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88. Entstehung und Fortgang des Peloponnesischen Krieges bis 
zum Tode des Perikles.

(431 — 429.)
Die wahren Ursachen dieses denkwürdigen Krieges müssen, wie die Ent­

wickelung der Verhältnisse Griechenland's seit dem großen Perserkampfe 
gezeigt hat, in der immer höher gesteigerten Eifersucht und feindse-. 
ligen Gesinnung der beiden Hauptstaaten, Athen's und Sparta's, gegen 
einander gesucht werden. Daher sind die Vorfälle, welche als einzelne 
Erscheinungen der allgemeinen Spannung den Entschluß zum Kampfe in 
den Gemüthern erzeugten, nur als die nächsten Veranlassungen dazu zu 
betrachten. Sie wehten das schwere Ungewitter zusammen, welches 
die Blüthen Griechenland's zerschlug, aber sie erzeugten es nicht*).

Die erste dieser näheren Veranlassungen zum Ausbruche des Krie­
ges gab Epidamnus, eine Pflanzstadt der Korcyräer an der Jllyrischen 
Küste. Hier hatte das Volk nicht lange vor dieser Zeit die Vornehmen 
vertrieben, wurde dann aber von den Vertriebenen, welche sich mit 
den nahe wohnenden Barbaren vereinigt hatten, hart bedrängt. Nach­
dem es die Hülfe der Korcyräer vergeblich gesucht hatte, wandte es 
sich nach Korinth, welches als Mutterstaat von Korcyra Epidamnus 
hatte gründen helfen, und dieses sandte aus Eifersucht und Haß gegen 
das seemächtige Korcyra mit Freuden sogleich Kriegsvolk nach Epidam- 
nus. Dadurch aber glaubten sich die Korcyräer in ihren Rechten ge­
kränkt, sie griffen Epidamnus, da dieses sich ihrem Willen, die Ver-

„ . *) Zu allen Zeiten hat es Leute gegeben, welche aus Mangel an Einsichten
3* in den Zusammenhang und die innere Verkettung der Verhältnisse große Begeben­

heiten gern aus kleinen Ursachen ableiren; und so hat man denn auch den Ur­
sprung dieses Krieges bald in einigen Sklavinnen gesucht, welche die Megarer 
der Aspasia geraubt, bald in der Furcht des Perikles, bei längerem Frieden das 
Schicksal des Phidias und Anaxagoras zu theilen.

1*
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triebenen aufzunehmen und die Korinthische Besatzung wieder st-rtzu- 
schicken, nicht fügen wollte, an, und eroberten es, nachdem sie vorher 
eine ansehnliche Korinthische Flotte, welche zur Hülfe herbeigekommen 
war, geschlagen hatten. Die Korinther machten nun große Rüstungen 
zur Fortsetzung des Krieges, und die Korcyraer, beunruhigt weil sie 
ganz allein standen, beschlossen, sich an die Athener zu wenden, und 
mit ihnen ein Bündniß zu machen. Diese, die einen Krieg mit den 
Peloponnesiern für unvermeidlich hielten, und die Seemacht Korcyra's 
nicht gern in die Hände der Korinther wollten gerathen lassen, schlos­
sen zwar kein Trutz-, aber doch ein Schutzbündniß mit ihnen, und 
sandten ihnen zehn Schiffe. Als es nun bald darauf zu einer großen 
Seeschlacht zwischen den Kriegführenden kam, hielten sich die Atheni­
schen Schiffe anfangs entfernt, als aber die Korcyraer ins Gedränge 
geriethew, standen sie ihnen bei, und kamen mit den Korinthern ins 
Gefecht. Auf diese Art wurden die ersten Feindseligkeiten von den 
Athenern gegen die Peloponnesier ausgeübt (432).

Bald kam eine neue Verwickelung hinzu. Um sich an Athen zu 
rächen, suchte Korinth, in Verbindung mit dem Könige Perdikkas von 
Macédonien, der mit Athen damals im Krieg begriffen war, die Bun­
desgenossen dieses Staates auf der Chalcidischen Halbinsel aufzuwiegeln. 
Den Athenern blieben diese Ränke nicht verborgen, und weil sie be­
sonders für Potidäa fürchteten, welches ihnen zwar zinspflichtig, aber 
eine Korinthische Pflanzstadt war, so verlangten sie, Potidäa sollte 
seine Mauern niederreißen, Geiseln zum Unterpfand seiner Treue geben, 
und die obrigkeitlichen Personen, welche Korinth als Mutterstadt jähr­
lich dorthin sandte, nicht mehr annehmen. Durch diese harten For­
derungen ward die Sache zur Entscheidung gebracht. Potidäa fiel 
förmlich ab, und diesem Beispiel folgten, aufgehetzt durch den Per­
dikkas, noch einige andere Städte. Die Athener verstärkten eiligst 
ihre Macht, und rückten mit einem ansehnlichen Landheer und siebzig 
Schiffen auf Potidäa los. Ein Peloponnesischer Heerhaufe, den Ko­
rinth seinem Pflanzorte zu Hülfe sandte, ward von ihnen geschlagen, 
und Potidäa eingeschlossen (432).

Jetzt eilten die Korinther diesen ihren Krieg mit Athen zur all­
gemeinen Sache der Peloponnesier und besonders Sparta's zu machen. 
Sie bemühten sich in der Bundesversammlung zu zeigen, daß Athen 
den Frieden gebrochen habe. Sparta selbst entschied sich endlich auch 
für diese Meinung, und so fing man Unterhandlungen an, die eine 
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Friedensliebe, welche nicht mehr vorhanden war, heuchelten, und den 
Vorwurf des Angriffs auf den Gegner wälzen sollten. Zuerst nämlich 
forderten die Lacedämonier, die Athener sollten die durch den Cyloni- 
schen Frevel Befleckten (Th. I. S. 253.) aus der Stadt vertreiben, 
wobei es auf die Entfernung des Perikles abgesehen war, der von 
mütterlicher Seite von den Alkmäoniden abstammte; dann die Aufhe­
bung des Schlusses gegen die Megarer; und endlich, bei einer aber­
maligen Gesandtschaft, die Freilassung aller unterworfenen Städte. 
Allein die Athener, vom Perikles ermuthigt, und durch den Reichthum 
ihrer Hülfsquellen mit Vertrauen erfüllt, setzten ihnen ähnliche Forde­
rungen entgegen und antworteten, daß sie Befehlen niemals gehor­
chen würden, dem Frieden gemäß aber nach gleichem und billigem 
Rechte über die Anklagen Rede stehen wollten.

Hiermit wurden alle Unterhandlungen abgebrochen. Im Frühlinge 
des Jahres 431 (Ol. 87,1.) überfielen die Thebaner plötzlich das mit 
Athen befreundete Platää, wurden aber, als sich der erste Schrecken 
gelegt hatte, wieder vertrieben, und hundert und achtzig gefangene 
Thebaner von den Platäern hingerichtet. Damit war denn der ver- 
hängnißvolle Krieg begonnen, der Griechenland in zwei große Parteien 
theilte, an deren Spitze Athen und Sparta standen, beide ausgerüstet mit 
ungleichartigen Kräften, aber beide voll Hoffnung eines glänzenden Sieges.

Sparta, ohne andere Hülfsquellen als den Boden seines Landes, 
ohne Flotte und Reiterei, statt deren es nur die geschlossenen Reihen 
seines tapfern Fußvolks besaß, ohne einen öffentlichen Schatz, der im 
Fall eines Krieges nur durch die außerordentlichen Beiträge der Bür­
ger ersetzt werden konnte, rechnete vorzüglich auf die zahlreichen Bun­
desgenossen, die ihm der große Haß gegen Athen zuführte. Denn 
außer dem Peloponnes, der — bis auf Argos und die meisten Städte 
von Achaja, welche neutral blieben — ganz auf der Seite der Sparta­
ner stand, hatten sie auch in dem übrigen Hellas noch bedeutende 
Verbündete. Böotien, Lokris und Phocis ersetzten ihnen den Mangel 
an Reiterei; Megara, Korinth, Sicyon, Elis, Pellene, die Ambraci­
oten und Leukadier den Mangel an Schiffen. So hofften sie ein Ge­
gengewicht gegen die durch Perikles lange vorbereiteten Rüstungen 
Athen's zu bilden, welche, wie Thucydides sagt, Alles übertrafen, was 
die Griechen in der Zeit der höchsten Blüthe der Verbindung gegen 
Persien aufgestellt hatten, und Athen als den Staat zeigten, der, nach 
dem Ausspruch des Perikles. zu Krieg und Frieden sich selbst genug war.
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Verbündete hatte Athen zwar nur wenige: Thessalien mit seiner 
trefflichen Reiterei, Akarnanien, das nebst den beiden Inseln Korcyra 
und Zakynthus gute Stützpunkte gewahrte zu Angriffen auf den Pe­
loponnes, endlich Chios und Lesbos. Aber die letzteren beiden Inseln, 
in diesen Meeren die einzigen, die einen Schein von Selbständigkeit ** 
genossen, bildeten nur den Uebergang zu der Menge der unterworfenen 
und zinspflichtigen Städte und Inseln, aus denen Athen immer neue 
Zuflüsse an Geld und Mannschaft erhalten konnte, so lange es nur 
die Herrschaft zur See behauptete. Diese aber verhieß ihm die Größe 
seiner Flotte und die Geschicklichkeit seiner Matrosen und Steuerleute 
(die letzteren lauter Athenische Bürger), worin sich kein Staat mit 
ihm messen konnte. Damit war zugleich die ungestörte Fortdauer sei­
nes Handels, der zweiten Hauptquelle seines Reichthums, gesichert. - 
Außerdem war unter Perikles' Verwaltung ein Schatz gesammelt worden, 
der sich auf sechstausend Talente baaren Geldes belief, ungerechnet die 
in der Akropolis vorhandenen Weihgeschenke, welche, mit Inbegriff 
der Persischen Beute und der heiligen Geräthe, fünfhundert Talente 
betrugen. Diese Summen schienen zur Unterhaltung der See- und 
Landmacht hinlänglich. Die letztere bestand aus dreizehntausend Schwer­
bewaffneten (ungerechnet sechzehntausend Mann Besatzungstruppen), * 

sechzehnhundert Bogenschützen und zwölfhundert Reitern; die erstere 
aus dreihundert Triremen (Schiffen mit drei Ruderbänken), mit einer 
Bemannung von funfzigtausend Seeleuten. Auf ihr beruhte die Si­
cherheit Athen's vor dem Feinde und die Möglichkeit des Glücks gegen 
den Feind. Denn wenn gleich Athen keine Insel war, so konnten 
doch die Befestigungen der Stadt und des Hafens, besonders seitdem < 
beide durch die langen Mauern verbunden waren, und zumal den in 
Belagerungen unkundigen Spartanern gegenüber, Vortheile gewähren, 
welche denen einer Insel sehr nahe kamen. Perikles brauchte also 
diesmal nicht, wie einst Themistokles, die Flotte zur Heimath seiner 
Bürger zu machen, sondern er forderte nur die Athener auf, das offene 
Land zu verlassen, sich hinter die festen Mauern ihrer Stadt zu be­
geben, und sich nicht etwa der Verheerungen ihres Gebietes wegen 
in eine Schlacht einzulassen.

Gleich nach dem Angriff auf Platää rief Sparta die Bundesge- ** 
nossen auf, sich bei der Korinthischen Landenge zu versammeln, und 
von dort aus fiel sein König Archidamus, der den Oberbefehl über 
das sechzigtausend Mann starke Heer führte, in Attika ein. Jenen
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Vorschlägen des Perikles gemäß brachten die Landbewohner ihre Wei­
ber, Kinder und Geräthe nach Athen, die Heerden auf nahe Inseln. 
Nur Wenige konnten bei Verwandten und Freunden einkehren, die 
Meisten mußten sich auf leeren Plätzen, so gut es gehen wollte, an­
bauen, oder in die Tempel und öffentlichen Hallen ziehen. Das Volk 
ertrug diese Beschwerden unwillig, doch verhielt es sich ruhig, so lange 
der Feind noch in einiger Entfernung blieb. Als nun aber Archidamus 
bis sechzig Stadien (ein und eine halbe Deutsche Meile) von der 
Stadt vorrückte, und das schönbebauete Land verheerte, da vergaß es 
seine Entschlüsse und die Gründe des Perikles. Gegen diesen, als 
den Urheber alles Schadens, den das Land erlitt, und aller Noth der 
Einschließung, erhob sich lautes Murren, und die Muthigsten wollten 
hinauseilen und ein Treffen wagen, welches Archidamus eben wünschte. 
Aber Perikles wußte diese Aufwallungen durch die Gewalt, die er 
über die Gemüther übte, zu beschwichtigen, und Archidamus, der sich 
in dem verheerten Lande nicht länger halten konnte, kehrte mißmu- 
thig nach dem Peloponnes zurück.

Indeß hatten die Athener eine Flotte ausgerüstet, welche am Pe­
loponnes umherkreuzte und die Verheerung der schönen Saatfelder 
durch ähnliche Verwüstungen rächte, dann die Insel Cephallenia ohne 
Schwertstreich gewann. Auch König Sitalces, ein mächtiger und rei­
cher Herrscher in Thracien, ward zu einem Bündnisse mit den Athe­
nern bewogen, und der wankelmüthige Perdikkas trat jetzt gleichfalls 
auf ihre Seite. Die Bewohner des stets feindlichgesinnten Aegina 
wurden vertrieben, und die Insel mit Athenischen Pflanzern besetzt, 
wodurch man in der Stadt das Gedränge verminderte, und einen 
sichern und festen Punkt beim Peloponnes gewann. Endlich führte Pe­
rikles gleich nach dem Abzüge der Spartaner ein Heer gegen Megara, um 
auch dort für die Plünderung von Attika das Vergeltungsrecht zu üben.

Nach Verlauf des Winters erschien Archidamus (430) wieder 
mit den Peloponnesiern, und überzog die Attische Landschaft mit neuer 
Verheerung. Diesmal trat ein grausamerer Feind mit ihm in Bund, ein 
ansteckendes, giftiges Fieber, welches, wahrscheinlich durch die Schiffe 
aus Asien oder Africa herübergebracht, über Athen kam, und eine 
außerordentliche Menge Menschen hinraffte. Die Hitze des Sommers, 
die Ueberfüllung der Stadt mit Landbewohnern, die sich größtentheils 
in kleinen, dumpfigen Hütten behelfen mußten, verdoppelte die Wuth 
der schrecklichen Pest. Thucydides hat die Krankheit, allen Jammer, 
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den sie hervorbrachte, mit den anschaulichsten Farben geschildert. Den 
Kranken wurden Augen, Zunge und Schlund feuerroth entzündet; in­
nere Hitze und ein brennender Durst quälten sie auf das äußerste. 
Geschwüre in den Eingeweiden und auf der Haut vermehrten den 
Schmerz, und eine ertödtende Muthlosigkeit erschwerte das Leiden. 
Furchtbar war die Verheerung, welche die Seuche anrichtete, furcht- 
barer aber der Einfluß, den sie auf die Gemüther der Menschen aus­
übte. Das gleiche Unglück, das Alle ohne Unterschied traf, machte 
den Glauben an die Götter wankend und verächtlich; der schnelle 
Wechsel des Lebens trieb Die, welche in unverhofften Besitz fremden 
Vermögens kamen, an, mit sinnlicher Hast desselben zu genießen, und 
verjagte bei den Frevelhaften alle Scheu vor den Gesetzen, deren 
Rache der nahe Tod doch zuvorkommen würde; die Ungewißheit der 
Lebensdauer endlich schien die Bemühung um Edles und Schönes eitel 
und vergeblich zu machen, so daß diese Krankheit ein Quell geistigen 
Verderbnisses ward, das länger dauerte als das leibliche Uebel.

Perikles blieb indessen seinem Vertheidigungssystem getreu, und 
führte wieder seinen Angriffs - und Plünderungskrieg gegen die Küsten 
des Peloponnes. Die Spartaner in Attika sahen sich abermals außer 
Stande, gegen die hohen und starken Mauern Athen's etwas auszu­
richten ; auch ängstete sie die Furcht vor der Seuche, so daß sie schon 
nach vierzig Tagen wieder zurückkehrten. In Athen aber brachte die 
abermalige Verheerung und das Unglück der Pest wiederum einen gro­
ßen Unmuth gegen den Perikles hervor, den seine Feinde als den 
Urheber alles Unglücks verschrieen. In der Verzweiflung schickte man 
sogar Gesandte nach Sparta, um Friedensunterhandlungen anzuknüpfen, 
die natürlich zurückgewiesen wurden. Perikles suchte das Volk zu be­
ruhigen und zu einem standhafteren Betragen zu stimmen. Aber dir 
Wuth seiner Feinde drang diesmal durch; er wurde zu einer (Selfr- 
büße von fünfzehn Talenten verurtheilt, und von der Staatsverwal­
tung ausgeschlossen. Noch viel andres Unglück traf den Perikles in 
diesem Jahre. Die böse Krankheit beraubte ihn seiner besten Freunde 
und wüthete in seinem eignen Hause. Aber auch in diesem Unglück 
gab er ein schönes Beispiel einer großen, auf Alles gefaßten Seele. 
Nur da er auch dem letzten seiner vollbürtigen Söhne, Paralus, nach 
Griechischer Sitte den Todtenkranz aufsetzte, überwältigte ihn das stär­
kere Gefühl, und heiße Thränen entstürzten den männlichen Augen.

Die Athener mußten bald erkennen, daß sie den tüchtigsten Mann
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verstoßen hatten; sie kehrten zu ihm zurück, und vertrauten ihm die 
Führung ihres Staates wieder an. Die Spartaner ließen es indeß 
an Versuchen nicht fehlen, ihre Verbindungen auszubreiten. Sie 
schickten eine Gesandtschaft nach Thracien, die den Sitalces von Athen 
abziehen und dann nach Asien zum König von Persien übersetzen sollte, 
um dort eine Geldunterstützung zu bewirken. Die Gesandten wurden 
aber von den Athenern aufgehoben, nach Athen gebracht und hinge­
richtet. Dies wurde als ein Wiedervergeltungsrecht betrachtet, denn 
die Lacedämonier hatten zuerst beim Ausbruche des Krieges alle Kauf­
leute der Athener und ihrer Bundesgenossen, die ihnen in die Hände 
gefallen waren, ohne Barmherzigkeit umgebracht. Im Winter des 
zweiten Kriegsjahres erfolgte auch endlich die Uebergabe von Potidaa. 
Die fortdauernde Einschließung hatte dort zuletzt einen solchen Man­
gel erzeugt, daß die Einwohner schon ansingen Menschenfleisch zu 
essen und ihren beharrlichen Widerstand enden mußten. Die Bela­
gerung dieser Stadt hatte den Athenern zweitausend Talente gekostet.

Dies war eine der letzten Begebenheiten des Krieges, welche Pe- 
riklcs erlebte, denn auch ihn ergriff zuletzt die Pest (429). Als er 
in den letzten Zügen lag, und die Freunde an seinem Lager, die ihn 
schon ohne Besinnung glaubten, sich wehmüthig aus dem rühmlichen 
Leben des Sterbenden die leuchtendsten Züge zurückriefen, richtete er 
sich plötzlich auf, und sagte: „Freunde, ihr vergeßt das Beste, kein 
Bürger hat je durch meine Schuld die Trauer angelegt." Der Tod 
dieses Mannes war für die Stadt ein großes Uebel, das sie in der 
Folge noch mehr zu beklagen hatte. Denn, um uns der Worte des 
großen Geschichtschreibers dieser Zeit, des Thucydides, zu bedienen, 
Perikles hatte durch seine Klugheit und sein Ansehn, bei anerkannter 
Unbestechlichkeit, die Menge in einer freiwilligen Unterwürfigkeit erhal­
ten, und dieselbe stets geleitet, ohne von ihr geleitet zu werden. Nicht 
durch unrechtmäßige Mittel war er zu seiner Macht gelangt, daher 
brauchte er der Menge nicht zu schmeicheln, sondern durfte ihr, wegen 
des Ansehens, dessen er genoß, auch mit strengen Worten widersprechen; 
dem Namen nach herrschte zwar das Volk, in der That aber Er als 
der erste Mann im Staate. Er würde daher auch wol bei längerem Leben 
den Krieg zu einem ganz andren Ausgang gebracht haben, als seine Nach­
folger, welche, um sich gegenseitig den Rang abzulaufen, meistens dem 
Volke schmeichelten, und das Staatswohl ihrem Ehrgeiz nachsetzten.
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39. Fortgang des Krieges bis zum Tode des Kleon. 
(429 — 422.)

wahrend der fünfzehn Jahre, wo Perikles den Staat allein geleitet, 

hatte der Demokratismus, von ihm befördert und gestärkt, aber doch 
zugleich gemäßigt und gezügelt, so entschieden geherrscht, daß die ari­
stokratische Partei scheu in den Hintergrund getreten war. Jetzt, 
nach dem Tode des mächtigen Mannes, wagten sich die Reichen und 
Angesehenen als politische Partei zwar auch noch nicht hervor, aber 
sie unterstützten doch Einen aus ihrer Mitte, den Nicias, um wieder 
einigen Einfluß auf die Leitung der Angelegenheiten zu gewinnen, und 
den verderblichen Künsten der Volksschmeichler entgegen zu wirken, 
daher sich auch alle Gutgesinnten ihm anschlossen. Nicias, ein bis 
dahin vom Glücke begünstigter Feldherr, würdig und besonnen, aber 
ohne des Perikles gewaltige Beredsamkeit und Tiefe der Bildung, 
suchte das Volk durch prächtige und verschwenderische Aufzüge ♦), 
Opferfeierlichkeiten und Geschenke zu gewinnen, aber vergeblich, da er 
zu schüchtern und unentschlossen war, um eine Volksversammlung, 
wie die Athenische, zu lenken. Ganz anders gelang dies seinem Gegner 
Kleon, dem Besitzer einer Lederfabrik, daher von den Komikern spott- 
weise der Gerber genannt. Dieser unwürdige, habsüchtige, bis zur 
höchsten Unverschämtheit freche Mensch verstand keine anderen Künste 
als prahlen, verläumden, den Launen der Menge und ihrem kriegeri­
schen Gelüste schmeicheln. Dadurch ließ sich der entartete Haufe bethören, 
und sich von einem Führer lenken, in dem er freilich eine große Ähn­
lichkeit mit seiner eignen Gesinnung erkannte. Von diesem Augenblicke 
an wurde es auch den Besten schwer, die Leitung des Athenischen 
Staats den Händen der nichtswürdigsten Demagogen zu entreißen. 
Mitten in einem verderblichen Kriege, wo alle Beschlüsse großer Ein-

*) Es war nämlich eine Athenische Einrichtung, daß einzelne Bürger, welche 
von den Stämmen dazu gewählt wurden, auf ihre eignen Kosten die Aufführung 
der Chöre bei den Festen und Schauspielen, welche eine Hauptergötzung des 
Volks ausmachten, besorgten. Sie mußten die zum Chor gehörigen Personen 
unterrichten und üben lassen, ihnen, so wie den Flötenspielern, Tänzern u. s. w. 
Unterhalt und prächtige Kleidung geben, ja Alles anschaffen, was zur Ausfüh­
rung des Schauspiels nöthig war. Diese Leistung hieß χορηγία, und man kann 
denken, daß sie sehr kostspielig war, zumal da ein großer Wetteifer zwischen 
den verschiedenen Stämmen dabei herrschte.
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ficht und Besonnenheit bedurften, wurde das Treiben dieser elenden 
Menschen doppelt verderblich.

Keine der beiden kriegführenden Parteien vermochte oder verstand 
es, den Kampf durch einen Hauptangriff auf den Mittelpunkt der 
feindlichen Macht rasch zur Entscheidung zu bringen; sie bekämpften 
sich meistens in den entfernteren Bezirken der Colonien und Bundes­
genossen. Im dritten Jahre des Krieges zeigte sich das große Ueber- 
gewicht der Athener zur See auf eine glanzende Weise. Ihr Feldherr 
Phormio schlug mit zwanzig Schiffen die sieben und vierzig Segel 
starke Flotte der Peloponnesier, ja, als diese nun mit sieben und sieb­
zig Schiffen erschienen, Phormio aber die erbetenen Verstärkungen 
noch nicht erhalten hatte, nahm er dennoch das Treffen an, und be­
hauptete auch gegen eine solche Uebermacht, wiewol nicht ohne Verlust, 
die See. Dagegen schien die Absicht der Lesbier, sich in den Pelopon- 
nesischen Bund aufnehmen zu lassen und von Athen abzufallen, dem 
ganzen Kriege eine entschiedenere Wendung und eine Ausdehnung nach 
den verwundbarsten Theilen des Athenischen Reiches zu geben. Denn 
Lesbos, mit einer ansehnlichen Flotte versehen, würde in die Schale 
der Feinde kein geringes Gewicht gelegt, und den Besitz des reichen 
Jonien's für Athen unsicher gemacht haben. Die Lesbier hatten bereits 
Schritte gethan, und mit den Spartanern Verabredungen gettoffen, 
aber noch ehe die Vorbereitungen fertig waren, erhielten die Athener 
davon Kunde, und da sie die Gefahr wohl würdigten, entwickelten sie 
in dieser Bedrangniß die ganze Fülle ihrer Macht. Außer hundert 
Schiffen, welche zum Schutz von Attika, Euböa und Salamis dienten, 
rüsteten sie noch hundert aus, welche die Küsten des Peloponnes auf 
allen Seiten verheerten, und schickten vierzig andere nach Lesbos, mit 
denen sie Mitylene von der Seeseite einschlossen. Im folgenden Jahre 
machten die Spartaner, um den Lesbiern zu Hülfe zu kommen, einen 
ungewöhnlich verheerenden Einfall in Attika, und schickten ihnen vier­
zig Schiffe. Aber noch ehe diese Flotte ankam *),  hatte sich Mitylen» 
schon, weil ein Aufstand in der Stadt ausgebrochen war, dem Athe­
nischen .Feldherrn Paches auf jede Bedingung ergeben müssen. Es 

*) Sie war sehr langsam gefahren. Es ist charakten'stisch für die Herrschaft 
der Athener, daß die Spartanische Flotte unterweges mehrere Gefangene machte, 
weil Keiner floh , sondern Jeder in der festen Ueberzeugung, daß keine Pelopon- 
nesische Flotte sich nach Ionien hinüber wagen werde, sie für eine Athenische 
hielt und auf sie zuging.
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ward eine Gesandtschaft nach Athen geschickt, über diese Bedingungen 
von dem Volke stimmen zu lassen. In seinem Zorne gegen die Mi- 
tylenäer, vorzüglich weil sie eine Peloponnesische Flotte nach Ionien 
gerufen, beschloß das Volk, daß alle Männer derselben getödtet, die 
Kinder und Weiber zu Sklaven verkauft werden sollten, und sandte *· 
dem Paches den Befehl dazu. Aber schon am andern Tage kehrte 
eine ruhigere Betrachtung und mit ihr die natürliche Milde des Athe­
nischen Charakters zurück; vergebens bemühte sich der stets zu den 
blutigsten Maaßregeln aufteizende Kleon den ersten Beschluß aufrecht 
zu erhalten, er ward überstimmt, und das zweite Schiff, welches 
die gelindere Verfügung brachte, kam glücklicher Weise noch zur 
rechten Zeit an. Nur die Hauptaufrührer, deren Zahl sich aber doch 
auf Tausend erstreckte, wurden hingerichtet, die Mauern der Stadt 
niedergerissen, die Schiffe genommen, und die Ländereien an Athe­
nische Bürger verloos't, denen die Lesbier, welche sie bebauten, 
einen jährlichen Zins zahlen mußten.

Eine noch strengere Behandlung erlitt um eben diese Zeit von der 
Gegenpartei die unglückliche Stadt Platää. Wegen ihrer festen An­
hänglichkeit an Athen hatte Archidamus im dritten Jahre des Krieges 
mit einem Peloponnesischen und Böotischen Heere die Belagerung * 
derselben unternommen. Zur hartnäckigsten Vertheidigung entschlossen, 
hatte man drinnen schon früher die Greise, Kinder und die meisten 
Weiber nach Athen geschafft; die Besatzung bestand aus vierhundert 
streitbaren Bürgern und achtzig Athenern. Als Archidamus alle seine 
Angriffsmittel erschöpft hatte, verwandelte er die Belagerung in eine 
Einschließung, und zog mit dem größten Theile des Heeres ab. All- 
mählig entstand Mangel an Nahrungsmitteln in der gesperrten Stadt; 
da machten zweihundert und zwanzig der Tapfersten den Versuch, sich 
durchzuschlagen; sie überstiegen die beiden großen Mauern, welche die 
Lacedämonier rings um die Stadt aufgeführt hatten, und kamen auf 
einem Umwege glücklich in Athen an. Die Zurückgebliebenen hielten 
sich nun so lange, bis im dritten Sommer nach der angefangenen 
Einschließung gänzlicher Mangel eintrat. Da thaten ihnen die Lacedä­
monier den Vorschlag, sich freiwillig zu übergeben; es sollten dann bloß 
die Schuldigen, und auch diese nicht ohne vorhergegangenen Rechts­
spruch, gestraft werden. Dieser Aufforderung folgten sie und Überga­
ben die Stadt (427) ; nun aber deuteten die Spartaner, um den 
Thebancrn, den unversöhnlichsten Feinden der Platäer, zu gefallen, 
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ihre Worte anders, und legten den Platäern keine andere Frage vor 
als die, ob sie während des gegenwärtigen Krieges ihnen irgend nütz­
lich gewesen wären? Da sie darauf natürlich mit Nein antworten 
mußten, so ließen sie nun alle Platäer, zweihundert an der Zahl, und 
fünf und zwanzig Athener, niederhauen. Die Weiber wurden in die 
Sklaverei verkauft, die Stadt aber und ihr Gebiet den Thebanern 
gegeben, die alle Häuser mit Ausschluß der Tempel dem Erdboden 
gleich machten, und eine Stadt vernichteten, die, freilich den Theba­
nern zum Schimpf, in jenem glorreichen Kampfe gegen Terres allein 
unter allen Böotiern für Griechenlands Freiheit mitgefochten hatte.

So gingen die Kriegführenden mit aller Heftigkeit auf gegenseitige 
Vernichtung aus, und der Haß, den die beiden mächtigen Häupter 
des großen Kampfes gegen einander hegten, wüthete mit gleicher Ge­
walt in den Gliedern, die sich an sie schlossen. Wer der aristokrati­
schen Staatsform hold war, schloß sich mit seiner Neigung den Spar­
tanern, wer der demokratischen, den Athenern an, und diese große 
Spaltung erfüllte die Griechischen Städte mit heftiger Feindschaft und 
machte sie zu Tummelplätzen wüthender Leidenschaften, da bei der Be­
reitwilligkeit der beiden Hauptmächte, dem Gegner zu schaden und sich 

* durch einen neuen Bundesgenossen zu verstärken, jeder Partei sich im­
mer Aussicht auf Unterstützung darbot. So gewann denn bald die 
aristokratische, bald die demokratische Partei die Oberhand, je nachdem 
Sparta's oder Athen's Einfluß in einer Stadt die Oberhand erhielt. 
Durch den Sieg der einen oder der andern Faction wurden die Un­
terliegenden gewöhnlich in großen Schaaren verbannt, und die trauri­
gen Schicksale, so wie die Wünsche und Leidenschaften dieser Vertrieb­
nen werden durch die ganze folgende Griechische Geschichte ein wichti­
ger Hebel der Begebenheiten. Den Alten war Verbannung aus der 
Vaterstadt immer das traurigste Loos, hier gesellte sich zu der Sehn­
sucht nach Rückkehr noch Durst nach Rache an der zurückgebliebenen 
Partei. Diese, die wohl wußte, wie leicht es unter den obwaltenden 
Verhältnissen den Ausgetriebenen wurde, fremde Unterstützung zu erhal­
ten, schwebte ihrerseits in einer steten Furcht vor einem solchen Er- 
eigniß. Gelang eine solche Zurückführung durch fremde Hülfe, so war 

e harter Druck der überwundenen Partei die unausbleibliche Folge. Oft 
fanden auch blutige Reactionen Statt. Ueberhaupt waren die Siege 
der einen politischen Partei über die andere während dieses Krieges 
gewöhnlich von großen Grausamkeiten begleitet.
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Die Insel Korcyra gab davon im siebenten Jahre des Krieges 
ein schauderhaftes Beispiel. Hier kam es zu einem förmlichen Kriege 
zwischen der aristokratischen und der demokratischen Faction; jene ward 
von einer Peloponnesischen, diese von einer Athenischen Flotte unter­
stützt. Aber die Aristokraten unterlagen, und sieben Tage wüthete man y 
mit jeder Art des Todes gegen Die, welche der Absicht, die Demo­
kratie au^uheben, beschuldigt wurden. Fünfhundert derselben nur ret­
teten sich und befestigten sich auf einem Berge, von wo sie eine lange 
Zeit einen räuberischen Krieg gegen die Stadt führten, bis sie endlich 
bezwungen wurden, und sich den Athenern ergaben, deren Feldherren 
die Unglücklichen der grausamen Rache des Korcyraischen Volkes über­
ließen, als sie, von ihren eignen Landsleuten in die Falle gelockt, 
Miene gemacht hatten, zu entfliehen. Man trieb sie alle in ein gro­
ßes Gebäude, vor dessen Thoren geharnischte Krieger eine Gasse 
bildeten. Hierauf wurden immer zwanzig der Gefangenen hindurch­
geführt und erstochen. Nur sechzig waren so hingerichtet, als die 
Zurückbleibenden in Erfahrung brachten, welches Schicksal ihnen be­
reitet sey; nun weigerten sie sich standhaft herauszukommen, und 
droheten Jedem, der es wagen würde hineinzudringen. Das Volk 
stieg nun auf das Dach des Hauses, und warf von oben her Steine <«* 
und Wurfspieße auf die Unglücklichen. Viele wurden auf diese Weise 
getödtet, die übrigen nahmen sich während der Nacht, die über die­
sem grausen Auftritt hereinbrach, mit den herabgeworfenen Wurf­
spießen, oder durch den Strang, selbst das Leben.

Dies war der erste schreckliche Auftritt dieser Art, bald wiederholt 
in der allgemeinen steigenden Zerrüttung Griechenland's, die Thucydi­
des, der große Geschichtschreiber dieses Krieges., mit ihren fürchterli­
chen Folgen trefflich beschrieben hat. Der Krieg, sagt er, der uns der 
gewohnten Bedürfnisse beraubt, ist ein gewaltthätiger Lehrer, und 
stimmt die Leidenschaften der Menge nach der Anregung des Augen­
blicks. So brach die Zwietracht in den Städten aus, und in der 
Folge ging man in listiger Berückung des Gegners und in der Grau­
samkeit der Rache noch viel weiter. Um Charakter und Handlungs­
weise zu loben oder verächtlich zu machen, nannte man die Dinge mit 
anderen Namen. Unbesonnene Verwegenheit hieß Muth für die 
Freunde; bedächtiges Zaudern, geschminkte Feigheit; Besonnenheit, 
Vorwand der Furchtsamkeit. Wer Anderen Schlingen zu legen, und 
die ihm selbst gelegten zu entdecken wußte, wurde besonders gelobt;
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Freundschaften ging man nach der Bereitwilligkeit ein, Alles ohne 
Bedenken zu wagen. Und solche Verbindungen waren nicht durch 
die Heiligkeit der Eidschwüre fest, sondern durch den gemeinsamen 
Frevel. Schlichte Geradheit, die mit edler Gesinnung verwandt ist, 
ward verlacht und verschwand; feindseliges Mißtrauen gewann die 
Oberhand. Dieses zu zerstreuen war keine Zusage bündig, kein Eid 
furchtbar genug. So furchtbar war die Wendung zum Schlimmen, 
welche der heillose Kampf in den Gemüthern hervorrief.

Auch verbreiteten sich die Drangsale dieses Krieges immer wei­
ter. Im fünften Jahre kam er nach Sicilien, indem Athen den Leon- 
tinern gegen die Syrakuser, die alle Dorer auf ihrer Seite hatten, 
zu Hülfe kam, in der Hoffnung, dabei eine bleibende Eroberung zu 
machen, und dem Peloponnes die Getreidezufuhr von Sicilien abzu- 
schneiden. Wichtiger war die Einnahme und Befestigung des Ha­
fens Pylus an der Messenischen Küste durch den unternehmenden 
Athenischen Feldherrn Demosthenes. Anfangs waren die Spartaner, 
welche gerade ein Fest feierten, sorglos geblieben, nun fanden sie die 
Festsetzung des Feindes im Peloponnes doch sehr bedenklich. Das 
Heer, das eben seit vierzehn Tagen seinen gewöhnlichen Einfall in 
Attika gemacht hatte, kehrte schnell zurück, und Demosthenes ward 
mit ganzer Macht zu Wasser und zu Lande angegriffen. Er machte 
aber so vortreffliche Gegenanstalten, daß er, trotz der tapferen Tha­
ten der Spartaner und besonders ihres kühnen Feldherrn Brasidas, 
allen Angriffen widerstand, bis vierzig Schiffe ihm zu Hülfe kamen. 
Diese drangen nun in die Bucht ein, eroberten oder verjagten die 
feindlichen Schiffe, und waren so glücklich, eine Anzahl meistens 
sehr angesehener Spartaner, welche die Insel Sphakteria besetzt hat­
ten, abzuschneiden und auf der Insel einzuschließen.

Dieses war ein so empfindlicher Schlag für die Lacedamonier, 
daß sie mit dem Demosthenes sogleich einen Waffenstillstand schlossen, 
und ihm einstweilen als Unterpfand sechzig Schiffe auslieferten, um 
in Athen einen Frieden anzubieten. Allein Kleon beredete das Volk 
nach seiner Weise zu übermäßigen Forderungen, so daß die Unterhand­
lungen rückgängig wurden, die Athener aber unter nichtigen Vorwän­
den jene sechzig Schiffe behielten, und die Eingeschlossenen durch Aus­
hungerung zur Uebergabe nöthigen wollten. Diese aber erhielten durch 
die Kühnheit der Heloten, welche jede Schwierigkeit zu überwinden 
wußten, einige Nahrungsmittel, und die Athener fürchteten, es möchte 
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sich die Einschließung bis zum Winter hinziehen, wo sie sie dann ganz 
würden aufgeben müssen. Dadurch ward die bewegliche Menge, die 
sich von Kleon's kecker Zuversicht zu den hochgespanntesten Hoffnungen 
hatte verführen lassen, wieder eben so kleinmüthig, und da Kleon die 
ihm ungünstige Stimmung bemerkte, so gab er zu verstehen, der bis- > 
herige langsame Fortgang möge wol in der Feigheit der Feldherren sei­
nen Grund haben. Darüber nahmen ihn aber diese, so wie das Volk, 
beim Worte, und verlangten von ihm, er solle die Befehlshaberstelle 
übernehmen, die Nicias abzutreten bereit war. Kleon, so sehr er sich 
auch sträubte, mußte sich endlich doch dazu verstehen, und um nicht 
aus seiner bisher gespielten Rolle zu fallen, versicherte er nun, er 
werde binnen zwanzig Tagen die Lacedämonier entweder lebendig fan­
gen, oder alle niedermachen. Die Athener konnten sich zwar deS 
Lachens nicht enthalten, sagt Thucydides, die Verständigen aber waren 
zufrieden, auf diese Weise entweder fren Kleon loszuwerden, was sie am 
meisten wünschten, oder die Lacedämonier in ihre Gewalt zu bekommen.

Aber diesmal rechtfertigte Kleon seine Keckheit. Er vereinigte 
sich mit Demosthenes, und der Angriff auf die Insel ward mit sol­
cher Lebhaftigkeit gemacht, daß von den vierhundert und zwanzig Ge­
harnischten, welche sie besetzt hielten, zweihundert zwei und neunzig (un- * 
1er denen hundert und zwanzig Spartanische den vornehmsten Geschlech­
tern angehörige Bürger waren) lebendig in die Gewalt der Athener 
geriethen: eine für ganz Griechenland höchst unerwartete Begebenheit, 
da man keine Noth für groß genug gehalten hatte, um Spartaner 
zur Ueberlieferung ihrer Waffen zu bringen. Für Sparta kam zu dem 
Schimpfe noch eine Gefahr: die Athener versetzten Messenier aus 
Naupaktus nach Pylus, welche von da aus Lakonien plünderten. 
Daher abermals eine Gesandtschaft nach Athen ging, um Unterhand­
lungen anzuknüpfen, aber unverrichteter Sache wieder heimkehren 
mußte, weil die Athener bei ihrem fortdauernden Glücke ihre An­
sprüche noch höher steigerten. Die Insel Cythera, die wegen der 
Schifffahrt nach Libyen und Aegypten so wie zur Sicherung vor An­
griffen, für Sparta höchst wichtig war, wurde unter des Nicias Füh­
rung eingenommen. Nun konnten die Peloponnesischen Küsten mit 
größerm Erfolg verheert werden, und sogar die Peloponnesische Stadt , 
Thyrea, wohin die Lacedämonier die im Anfänge des Krieges durch 
Athen vertriebenen Aegineten versetzt hatten, ward erobert, die Ein­
wohner nach Athen geschleppt, und dort zum Tode verurtheilt.
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So viele unerwartete Unglücksfalle machten die Spartaner ganz 
muthlos und des Krieges überdrüßig. Dagegen wurden die Athener 
durch ihr gegenwärtiges Glück so stolz, daß sie ihre Feldherren, welche 
Sicilien (da zwischen den dortigen Griechen ein Friede zu Stande 

> gekommen war) verlassen hatten, bestraften, als ob es in ihrer Gewalt 
gestanden hätte, die ganze Insel unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. 
So sehr glaubten die Athener damals, sagt Thucydides, es sey nichts 
im Stande, ihnen zu widerstehen, sondern Alles müsse ihnen gelingen.

Indeß bereitete ihnen das Schicksal einige Demüthigungen. Ein 
Anschlag auf Megara, und ein noch bedeutenderer auf die Böotischen 
Städte, die durch Einverständnisse in den Athenischen Bund gebracht 
werden sollten, mißlangen, und bei Delium erlitten die Athener eine 
bedeutende Niederlage. Aber noch weit empfindlichere Verluste dro- 
heten ihnen von dem unternehmenden Brasidas. Perdikkas und die 
von den Athenern bereits abgefallenen Chalcidischen Städte hatten 
die Lacedämonier bewogen, ein Heer in jene Gegenden zu senden, um 
auch die übrigen Städte zum Abfall von Athen zu bringen. Zum 
Anführer ward Brasidas ernannt; das Heer bestand jedoch nur aus 
Peloponnesischen Miethstruppen und siebenhundert Heloten, die man 

> bei der gefährlichen Nähe der Messenier in Pylus gern aus dem 
Lande schickte. So groß war damals die Furcht vor den Heloten, 
daß man schon zu feiger und grausamer List seine Zuflucht genom, 
men hatte. Es wurde bekannt gemacht, daß Diejenigen unter ihnen, 
welche tapfer gegen die Feinde kämpfen wollten, die Freiheit erhalten 
würden. Diesem ehrenvollen Rufe folgten gegen zweitausend kühne 
Heloten; mit bekränzten Häuptern wurden sie seierlich um die Tem­
pel geführt, aber plötzlich waren sie alle verschwunden. Niemand 
erfuhr, sagt Thucydides, auf welche Weise sie umgekommen seyen.

Brasidas war ganz der Mann, die Unternehmung in Thracien 
zu leiten. Nicht blos tapfer*),  sondern auch redlich, flößte er Ver­
trauen ein zu den Spartanern und zu der Absicht, deren Schein sie 
sich in diesem Kriege so gern gaben, als Retter des Gleichgewichts der 
Hellenischen Staaten und als Befreier der den Athenern unterworfe­
nen Städte aufzutreten. Akanthus trat sogleich ihrem Bunde bei, 

# und die reiche Pflanzstadt Amphipolis wurde ihnen durch eine Partei 

*) Denn wie Achilles war, so könnte man auch wol den Brasidas darstellcn, 
und wie Nestor den Perikles! sagt Alcibiades im Gastmahle des Plato.

Becker's W. G. 7te 2s.* II. 2
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unter den Einwohnern in die Hande geliefert. Die Milde, welche Bra- 
sidas hier zeigte, brachte noch mehrere andere Städte dazu, diesem Bei­
spiele zu folgen. Indeß trat der schwankende Perdikkas wieder auf die 
Seite Athen's, und verhinderte den Zuzug neuer Hülfstruppen aus 
Sparta, wo auch Neid und Eifersucht gegen Brasidas alle gehörige Un­
terstützung hinderten. Desto thätiger waren die Athener. Sie schickten 
den Kleon mit einer Heeresmacht nach Thracien, um die Spartaner zu 
vertreiben und die abgefallenen Städte zu züchtigen. Er war auch so 
glücklich, einige Orte wieder zu erobern; als er aber Amphipolis angreifen 
wollte, mußte er, fast wider seinen Willen, wegen der Spannung mit sei­
nen Untergebenen, sich mit Brasidas in eine Schlacht cinlassen, welche er 
verlor (422). Beide Feldherren blieben, Brasidas siegend, Kleon, indem 
er auf der Flucht getobter ward. Dadurch wurde die Schlacht erst recht 
folgenreich. Es standen durch den Tod dieser beiden Männer, welche, 
fteilich aus sehr verschiedenen Gründen, die Fortsetzung des Krieges leb­
haft wünschten, zwei Hindernisse weniger den friedlichen Gesinnungen 
entgegen, welche in beiden Hauptstaaten angesehene Vertreter fanden. 
In Sparta war es der zwar aus seiner Verbannung zurückgerufene, 
aber noch immer vielfach angefeindete König Plistonax (Th. I. S. 354), 
der seine persönliche Ruhe von der öffentlichen erwartete, in Athen der 
bedächtige, aber glückliche Feldherr Nicias, der den Genuß seines Ruh­
mes mit dem Frieden vereinigen konnte. So kam eine Unterhandlung 
und hierauf zehn Jahre nach dem Ausbruch des Krieges (421) ein 
Friede auf fünfzig Jahre zu Stande, der jede Partei in ihren ur­
sprünglichen Besitzstand zurückversetzen sollte, und dem sogar ein förm­
liches Bündniß zwischen Sparta und Athen folgte. Allein das ganze 
Verhältniß der beiden Staaten und ihrer Verbündeten, welches doch 
eigentlich den Krieg veranlaßt hatte, war noch nicht wesentlich verändert, 
und so war der Friede doch nur ein Waffenstillstand, und zwar ein schlecht 
gehaltener. Denn ob sie gleich sechs Jahre und zehn Monate sich so weit 
mäßigten, einander nicht in das Land zu fallen, so befeindeten sie sich doch 
an andern Punkten, zumal da in Athen des Nicias scheue Mäßigung 
und der Aelteren Wünsche nach Ruhe, so wie der Gemächlicheren nach un­
gestörtem Genuß *), der glänzenden Geschäftigkeit des Alcibiades und den 
Bestrebungen seiner jüngeren kriegslustigen Anhänger weichen mußten.

*) Man sieht aus dem Aristophanes, daß die Zahl Derer, welche während des Krieges 
die frühen Feigen des Attischen Landes, oder die fetten Gänse und Aale Böoticn's ver­
mißten, nicht gering war. In einer demokratischen Verfassung wirkte auch ihre Stimme.
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40. Alcibiades.

SSte ThemistokleS den kräftigen, aber ungeschmückten Anfang der 

Athenischen Macht bezeichnet, deren ruhige Fülle sich in dem Peri- 
kles abspiegelt, so stellt Alcibiades den beginnenden Verfall derselben 
dar in einem kecken, kräftigen, reichen aber zügellosen, schwankenden 
und zerrissenen Leben.

Alcibiades leitete sein Geschlecht vom Telamonischen Ajax ab, war 
mit dem Hause der Alkmäoniden und mit Perikles verwandt, und be­
saß ein seiner Geburt entsprechendes Vermögen. Mit diesen Vorzügen 
verband er eine ausgezeichnet schöne männliche Gestalt, eine üppige Fülle 
von Gesundheit und Lebenskraft, Anstand und Gewandtheit in allen 
Bewegungen, und einen hinreißenden Schmeichelton der Stimme, an 
dem selbst ein leises Lispeln für reizend galt. Die Lebhaftigkeit und 
Stärke seines Geistes waren nicht minder bewundernswürdig. In 
seinem Charakter stachen früh ein Muthwille, der an das Zügellose 
grenzte, und eine Sucht, durch Außerordentliches zu glänzen, als herr­
schende Züge hervor. Schon aus seinen Kinderjahren hat uns Plu- 
tarch manchen kleinen Zug von Geistesgegenwart und Keckheit aufbe­
halten. Einem ftärkern Knaben, der ihm während des Ringens zu­
rief, er beiße ja wie ein Weib, antwortete er: „Sage, wie ein Löwe." 
Einem Fuhrmann, der ihn auf der Straße im Würfelspiel seinen 
Wurf nicht vollenden lassen wollte, zwang er dadurch zum Halten, 
daß er sich quer vor die Pferde warf. Seinen Lehrern bewies er Ge­
horsam und Wißbegier. Nur die Flöte wollte er nicht lernen. Er 
sagte, sie entstelle das Gesicht, auch könne man dazu nicht sprechen 
oder singen, wie bei anderen Instrumenten. Die Kinder der Theba- 
ner, die nicht reden können, setzte er hinzu, mögen die Flöte blasen.

Unter allen, die sich um des Alcibiades Freundschaft bemühten, 
wirkte keiner so mächtig auf ihn, als der berühmte Sokrates, der sei­
nen Umgang suchte, um ihn zu bilden und gegen die verderblichen 
Einflüsse der Zeit zu bewahren. In diesem Manne fand Alcibiades das 
höchste Muster eines völlig mit sich selbst übereinstimmenden Charakters. 
Nur bei diesem, sagt Alcibiades beim Plato, sey es ihm begegnet, 
was sonst bei Keinem, näwlich sich vor ihm zu schämen. So bewegt 
sey er oft von ihm geworden, daß er geglaubt, es lohne nicht zu le­
ben, wenn er so bliebe, wie er wäre. Nur, setzt er hinzu, wenn ich 

2* 



20 Alte Geschichte. IL Buch. Peloponnes. Krieg.

von ihm gegangen war, wurde ich durch die Ehrenbezeugungen des 
Volkes wieder überwunden. In der That konnte Niemand, der nach 
der Herrschaft in einem schon von innerlicher Verderbniß ergriffenen 
Staat strebte, den tiefen Ernst und die sittliche Begeisterung des 
Sokrates in sich aufnehmen.

In dem Feldzuge gegen Potidaa fand sich der damals noch sehr 
junge Alcibiades mit Sokrates zusammen, lebte mit ihm in einem 
Zelte, und war sein beständiger Kampfgefährte. In der Schlacht, 
wo sich Beide sehr tapfer hielten, ward der besonnenere Weise sein 
Retter, und trug nachher nicht wenig dazu bei, daß Alcibiades von 
den Heerführern den Preis der Tapferkeit erhielt. Auf dem Rückzüge 
nach der unglücklichen Schlacht bei Delium vertheidigte dagegen Alci­
biades, der zu Pferde war, den Sokrates, welcher unter dem schwer­
bewaffneten Fußvolk diente, gegen die verfolgenden Feinde.

Muthwille blieb ein Hauptzug im Charakter des Alcibiades. 
Einst, erzählt Plutarch, wettete er mit seinen Genossen, daß er dem 
Hipponikus, einem angesehenen und würdigen Manne, eine Ohrfeige 
geben wolle, und führte es aus. Die Sache wurde schnell bekannt, 
und ganz Athen sprach mit Unwillen davon; Alcibiades aber ging 
am andern Morgen zum Hipponikus, entblößte seinen Rücken, und 
erbot sich, so viele Geißelhiebe zu dulden, als Hipponikus für gut 
finden würde. Dieser verzieh ihm augenblicklich, und gewann den 
unwiderstehlichen Schmeichler so lieb, daß er ihm bald darauf sogar 
seine Tochter Hipparete zur Frau gab. Aber für den Flatterhaften 
paßte eine stille, häusliche Frau nicht. Seine Ausschweifungen kränk­
ten sie so, daß sie von ihm ging und sich zu ihrem Bruder begab. 
Die Athenischen Gesetze forderten in einem solchen Falle von der 
Frau, daß sie in Person öffentlich vor dem Archon erschien, und 
die Scheidungsklage übergab. Alcibiades erschien auch dabei, faßte 
plötzlich die Klägerin um den Leib, und trug sie nach Hause, ohne 
daß es Jemand zu verhindern wagte.

Daß er durch solche kecke Streiche zum Stadtgespräch wurde, 
freute ihn ungemein. Einst hieb er einem Hunde, den er für den 
ungeheuern Preis von siebzig Minen gekauft hatte, den wunderschönen 
Schwanz ab. Was du auch machst! sagten seine Freunde. Alle Leute 
schelten auf dich wegen des Hundeschwanzes. „Das wollte ich eben, 
sagte Alcibiades lachend, ich wollte, daß die Athener davon sprächen, 
damit sie nichts Schlimmeres von mir sagen." Höchst geschmeichelt 
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fühlte sich dasselbe Volk, als Alcibiades sieben schön bespannte Wa­
gen nach den Olympischen Spielen sandte, was noch nie gesehen 
war, und mit dreien den Preis davon trug.

Als Staatsmann schien er allen Parteien furchtbar und gefähr­
lich, als ein Mann, der wol gesonnen und fähig seyn könnte, nach 
der Oberherrschaft zu streben. Gleich im Anfänge seiner politischen 
Laufbahn finden wir ihn daher im Kampfe mit dem Friedensstifter 
Nicias, und mit dem Ostracismus bedroht; nur vereinigten damals 
Neide ihre Kräfte gegen den Lampenhändler Hyperbolus, der nach dem 
Tode des Kleon die Rolle des Volksführers spielte. Hyperbolus ward 
durch den Ostracismus, der hier zum letztenmal*) in der Geschichte 
Athen's erscheint, verbannt; aber bald nachher mußte doch auch Ni­
cias gegen den kriegslustigen und schlauen Alcibiades zurücktreten, da 
die vielfachen leidenschaftlichen Bewegungen, welche auch in dem 
Frieden ihr Ende nicht gefunden, diesem hinreichende Gelegenheit ga­
ben, Einfluß zu erhalten und zu üben. Die Spannung zwischen 
Athen und Sparta war keinesweges vollständig gehoben, und am 
wenigsten fanden sich die Bundesgenossen befriedigt. Die Korinther 
traten dem Frieden nicht bei, die Thracischen Städte wollten nicht 
wieder unter Athen's Herrschaft zurückkehren, die Thebaner hatten 
mit Athen nur einen zehntägigen Waffenstillstand geschlossen. Bei 
dieser Lage der Dinge erwachten in den Argivern große Hoffnungen: 
es werde jetzt leicht seyn, ihre alten Ansprüche auf die Herrschaft im 
Peloponnes geltend und sich von der Furcht vor Sparta auf immer 
frei zu machen. Ja die Korinther forderten sie sogar auf, sich zum 
Mittelpunkte eines Bundes gegen die beiden Hauptstaaten zu ma­
chen: ein Plan, der nicht zur Reife gedieh, besonders weil die Böo­
tier, aus Mißtrauen gegen einen demokratisch regierten Staat, wie 
Argos, sich nicht anschließen wollten. In Sparta waren indeß mit 
einem eingetretenen Ephorenwechsel gleichfalls wieder kriegerische Ge­
sinnungen herrschend geworden. Nur Pylus wollten sie erst wieder­
erlangen, welches die Athener zu räumen sich weigerten, weil die 
Thracischen Städte noch in ihrer Widerspenstigkeit verharrten.

_*) Plutarch sagt, weil diesmal der Ostracismus entehrt war. Andere sagen 
besser, weil das Talent des Krieges und der Rede, wegen der größern Ausbil­
dung beider, späterhin seltner in Einem vereinigt war. Auch könnte man hin- 
zufügcn, wegen der Vermehrung des beweglichen Reichthums neben dem unbe­
weglichen, und der dadurch entstandenen Theilung der Macht.
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So bildeten sich die Keime zu einem neuen Kampfe. Nicias be­
strebte sich zwar, die sriedlichen Gesinnungen in Athen zu erhalten, 
ward aber vom Alcibiades überlistet, der den Spartanern zürnte, weil 
sie bei den Unterhandlungen nicht ihn, der durch Gastrecht mit ihnen 
verbunden war, zum Vermittler gewählt hatten. Dagegen wünschte / 
er ein Bündniß mit Argos zu bewirken. Da nun die Spartaner, um 
eine solche Verbindung zu hintertreiben und die Mißhelligkeiten beizu­
legen, Gesandte nach Achen schickten, und zwar, laut deren Erklärung 
im Rathe, mit unbedingten Vollmachten: überredete sie Alcibiades, 
sich von dieser ausgedehnten Vollmacht in der Volksversammlung nichts 
merken zu lassen, weil sonst die Athener die Forderungen zu hoch 
spannen würden, im übrigen sollten sie Alles von seiner Thätigkeit er­
warten. Als nun die Gesandten in der Volksversammlung diesem 
Rache gemäß sprachen, trat Alcibiades sogleich auf, beschuldigte sie 
der Doppelzüngigkeit und der Falschheit, und bewog das Volk, den 
Bund mit Argos zu schließen. Es geschah, und Elis so wie Manti­
nea traten demselben bei. Ja, die Furcht vor den Spartanern war 
so geschwunden, daß die Elier es wagten, sie von der damaligen Feier 
der Olympischen Spiele auszuschließen, weil sie wahrend des dabei 
herrschenden Gottesfriedens eine Stadt feindlich überfallen hatten, und » 
sich nun weigerten, die festgesetzte Strafe zu bezahlen.

Indeß rüsteten die Spartaner nicht lange nachher mit Hülfe ihrer 
Verbündeten ein neues Heer aus, und gingen auf die Argiver los, 
welche Athenischen Beistand erhalten hatten. Bei Mantinea kam es 
(418) zum Kampfe, in welchem die Spartaner den Sieg davon trugen, 
und, nach dem Ausdrucke des Thucydides, nun wieder als Manner 
angesehen wurden, die, wie auch das Glück sie mißhandelt habe, dem 
Geiste nach noch dieselben waren. Indeß waren die Früchte dieses 
Sieges gering und vorübergehend. Nur aus eine kurze Zeit gewann 
in Argos die aristokratische Partei die Oberhand, und setzte die Ver­
bindung mit Sparta durch; bald erhielt das Volk die Macht wieder, 
und stellte auch das Verhältniß zu Athen wieder her. Um dies recht 
zu befestigen, ward in aller Eil und mit Hülfe der Athener, die Zim­
merleute und Maurer zur Unterstützung sandten, eine lange Mauer *)

*) Auch Paträ war geneigt, sich durch solche Mauern mit dem Meere und da­
durch mit Athen zu verbinden. „Nun wird euch Athen verschlucken," sagte Je­
mand zu den Paträern. — „Vielleicht, erwiederte Alcibiades, allmàhlig und von 
unten auf, aber Sparta wird euch auf einmal, und beim Kopfe anfangend, verschlingen."
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bis an das Meer geführt, damit Argos von dem Beistände dieses see­
herrschenden Bundesgenossen nicht abgeschnitten werden könnte. Die 
Insel Melos, deren Einwohner als Dorer in dem Kriege keine Partei 
hatten ergreifen wollen, und sich widersetzten, als Athen sie zwingen 

t wollte, wurde (416) besiegt, und erfuhr die grausamste Behandlung.
Auf den Vorschlag des Alcibiades wurden alle mannbaren Melier ge- 
tödtet, und eine Colonie von Athenern nach der Insel gesandt.

So schien also das Glück wieder die Athener zu begünstigen. Die 
erschöpfte Schatzkammer hatte sich aus den noch meist unversehrten 
Quellen wieder gefüllt, und eine an Zahl noch unverringerte Flotte 
schien zu den größten Hoffnungen zu berechtigen. Kein Wunder also, 
daß die Athener jetzt leicht zu einem Unternehmen vermocht wurden, 
welches unermeßliche, aber in weiter Ferne liegende Aussichten eröffnete. 
Gesandte der Sicilischen Stadt Egesta baten um Hülfe wider Seli­
nus und das mit ihm verbündete Syrakus. Sie stellten vor, wie 
drohend die Gefahr sey, daß die Syrakuser, wenn sie einmal im Be­
sitz der ganzen Insel wären, als Dorer den Dorern im Hellas zu 
Hülfe kommen und Athen zu Grunde richten möchten. Unbekannt 
mit der Größe und Bevölkerung Sicilien's, wie es die meisten Athe- 

» ner waren, und von den Egestäern über ihre Hülfsquellen getauscht, 
entstand in dem Volke die lebhafteste Begierde, sich die Insel zu un­
terwerfen. Vergebens sprach Nicias in der Volksversammlung dagegen; 
Alcibiades, der Hauptbeförderer des Unternehmens, welches seinen 
Neigungen und Wünschen vollkommen entsprach, drang durch. Er be­
trachtete Sicilien keinesweges als das letzte Ziel dieses Zuges; im Geiste 
unterwarf er von da aus schon Karthago und Libyen, und ging nach 
Italien hinüber, worauf dann, nach seiner Meinung, die völlige Be­
herrschung Griechenland's das ganze Unternehmen krönen werde.

In so süßen Vorgenüssen schwelgte Alcibiades, und berauschte das 
Volk mit schmeichlerischen Hoffnungen. Aber mit nüchterner Schlau­
heit wachten seine Feinde, deren Seele Thessalus, Cimon's Sohn, 
war. Die gelungene Ausführung eines solchen Unternehmens würde 
die Macht des Alcibiades, dessen Führung es vorzüglich anvertraut 
war, vollendet haben. Durch steigende Ungebundenheit schien er sich 

» immer mehr zu der Willkür und Gewalt eines Tyrannen zu heben, 
und die kostbaren Geschenke, welche ihm die mächtigsten Bundesge­
nossen Athen's, Lesbos, Chios, Ephesus u. a., darbrachten, bezeichneten 
ihn schon fast als den Alleinherrschenden im Staate. Gegen diese
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Gefahr begannen seine zahlreichen Gegner jetzt ihr heimliches Spiel. 
Während Alles schon zur Abfahrt bereitet war, wurden plötzlich in 
einer Nacht alle Hermensaulen, deren es in Athen eine große Zahl *) 
gab, verstümmelt, und dieser Unfug dem Alcibiades und seinen Freun­
den zugeschrieben. Andere Ankläger beschuldigten ihn, daß er bei sei­
nen wilden Gelagen die Eleusinischen Geheimnisse, vor welchen alle 
Athener die größte Ehrfurcht hegten, entweihet, und die Ceremonien 
derselben mit frevelhaftem Spott nachgeahmt habe**). Dahinter, 
versicherten seine Feinde, seyen Anschläge gegen die Athenische Verfas­
sung verborgen, es sey auf den Sturz der Demokratie abgesehen. Bei 
diesen Bemühungen, das Volk gegen den Alcibiades aufzubringen, 
zeigte sich der einflußreiche Demagog Androkles, der ihn aufs äußerste 
haßte, vorzüglich geschäftig. Zwar verlangte Alcibiades, vor ein Ge­
richt gestellt zu werden, aber seine Feinde wußten wohl, daß jetzt 
das ganze marschfertige und seinem Führer ergebene Heer auf seiner 
Seite seyn würde, und fürchteten den großen Einfluß seiner Persön­
lichkeit auf das Volk. Sie fanden also ein Auskunftsmittcl, das 
durch seine scheinbare Billigkeit vom Volke leicht angenommen ward; 
man wolle, hieß es, jetzt nicht durch diesen Rechtshandel die Zeit der 
Abfahrt verzögern, sondern die Anklage bis zu seiner Zurückkunft ver­
schieben. Alcibiades mußte sich fügen, obgleich er die feindliche Ab­
sicht dieses Planes durchschaute, die sich auch schnell enthüllte.

*) Athen hieß deswegen die Hermenstadt. Diese Bildsäulen waren mit Denk- 
sprüchcn verziert, und nach Art der ältesten Kunstanfänge, da sie blos einen 
Kopf ohne Andeutung von Händen und Füßen hatten.

**) Die berühmten zu Ehren der Göttin Demeter (Ceres) gefeierten Feste 
theilten sich in die kleinen und die großen Eleusinien. Beide wurden alljährlich 
begangen, die letztem zu Eleusis. Nur die Eingeweihten hatten Zutritt zu die­
ser geheimnißvollen Fà In der Regel aber waren alle Athener eingcweiht; 
alle Griechen konnten zur Theilnahme gelangen, Barbaren waren ausgeschlossen. 
Der Eingeweihte durfte anfangs nur an den kleinen Eleusinien Theil nehmen, 
erst nach Verlauf einer Prüfungszcit erfolgte die Aufnahme in die großen My­
sterien. Die Stiftung dieser Feste verliert sich in die mythischen Zeiten. Daß 
Inhalt und Zweck der dort überlieferten Gcheimlehrcn dunkel und ungewiß sind, 
ergiebt sich aus der Natur des Gegenstandes. Die Grundlage war das Andenken 
der Ceres als der Stifterin des Ackerbaues, daran schlossen sich aber höhere Leh­
ren und religiöse Ansichten. Die Alten sind voll vom Lobe der Mysterien und 
preisen ihren hohen Werth für das Leben.

■·
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41. Die Athener in Sicilien.
(415—413 vor Chr.)

2ilê der Sicilische Krieg in Athen beschlossen wurde, war man dar­
über einverstanden, daß dazu ganz andere Kräfte aufgeboten werden 
müßten, als bei der ftühern Unternehmung gegen jene Insel. Athen 
sandte diesmal die kostbarste und schönste Flotte aus, die je von einem 
einzelnen Hellenischen Staat war in See geschickt worden. Außer 
den vier und dreißig Triremen und dreitausend Hopliten, welche von 
den Bundesgenossen bei Korcyra versammelt waren, sich dort mit den 
Athenern zu verbinden, stellte Athen allein hundert Triremen, theils 
zum Fechten, theils zur Ueberfahrt der Hopliten. Da die Ausrüstung 
der Kriegsschiffe nach Athenischer Sitte von den einzelnen reichen 
Bürgern geschah*),  so wetteiferten diese mit dem Staate; die Schiffe 
waren mit allem Nothwendigen wohl versehen, und prunkten mit Ver­
zierungen; ja die Trierarchen gaben dem Schiffsvolke zu dem vom 
Staate schon erhöheten Solde noch eine Zulage. Die auf fünfzehn­
hundert Hopliten und siebenhundert Seesoldaten sich belaufende Heeres­
macht war vom Staate sorgfältig ausgehoben; die Einzelnen hatten 
für glänzende Rüstung und Bewaffnung gesorgt. Das Volk strömte 
bei der Einschiffung, wie zu einem Schauspiele und einer Prunkaus­
stellung, nach dem Piraeus, und sah der Abfahrt eines solchen Heeres 
mit ungewöhnlichen Empfindungen zu. Die Größe der Hülfsmittel 

*) Ein solcher Bürger hieß Trierarch, und war zugleich Führer des Schif­
fes, in welcher Eigenschaft er sich jedoch durch einen Stellvertreter ersetzen las­
sen konnte. Ocffentliche Leistungen dieser Art, wo der Staat nicht bloß das 
Vermögen der Bürger in Anspruch nahm, sondern ein Einzelner mit dem Ko­
stenaufwand für den bestimmten Gegenstand zugleich die Besorgung und Leitung 
des Geschäfts übernehmen mußte, hießen Liturgien, und gingen unter den 
reichen Bürgern der Reihe nach herum. Eine solche war die oben (S. 10 Anm.) 
erwähnte Choregie; die Trierarchie war die kostspieligste unter allen. Die Li­
turgien zeigen, was man in Demokratien, vermöge des vorausgesetzten Eifers 
für das Gemeinwohl, den Bürgern zumuthete, da doch sonst der Einzelne, der 
dem Staat seine Kräfte widmet, einen Sold dafür empfängt, der die ihm ver- 
hältnißmäßig zukommende Abgabe bei weitem übersteigt. Wo eine begeisterte 
Vaterlandsliebe vorherrscht, wie in der Blüthezeit jener Republiken, kann diese 
Einrichtung durch die Aufopferungen, welche sie herbeiführt, Großes und Schö­
nes leisten; sieht man dagegen auf die Forderungen, welche Staat und Bürger 
nach einer besonnenen Anordnung menschlicher Verhältnisse an einander zu machen 
berechtigt sind, so fallen die Nachtheile der Liturgien weit mehr ins Auge; die 
Unmöglichkeit der verhältnißmäßigen Vertheilung nämlich, und der daraus her­
vorgehende Druck und die Erschöpfung Einzelner.
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auf der einen, die Schwierigkeiten, denen man entgegen ging, auf 
der andern Seite, erregten in den Gemüthern der Fortschiffenden wie 
der Zurückbleibenden den mannichfaltigften Wechsel von Furcht und 
Hoffnung, von böser Ahnung und fröhlicher Erwartung.

Diese Verschiedenheit der Gesinnungen und Hoffnungen fand auch ? 
unter den Anführern des Zuges statt: dem Nicias, der das Unterneh­
men gemißbilligt hatte, dem Alcibiades, dem Urheber desselben, endlich 
dem Lamachus, einem tapfern Manne, der als Vermittler zwischen den 
Beiden dienen sollte. Die Besorgnisse des Nicias wurden bald rege, 
als die Griechischen Städte Unteritalien's, wohin die Flotte ihren Lauf 
zuerst gerichtet hatte, die Achener weder aufnehmen, noch ihnen Le­
bensmittel zukommen lassen wollten; noch mehr aber, als Egesta, wel­
ches durch große Geldversprechungen getäuscht hatte, bei der Ankunft 
des Heeres in seiner Dürftigkeit erschien. Ueber die fernere Verfah- 
rungsweise waren die Meinungen der drei Feldherren, nach ihrer Ge- 
müthsart, getheilt. Nicias wollte nur den Streit zwischen Selinus 
und Egesta schlichten, und dann wieder zurückkehren; Alcibiades, der 
seine glänzenden Aussichten nicht aufgeben wollte, und auf seine Ge­
wandtheit und Unterhandlungskünste rechnete, rieth, die Sikuler ♦) zu 
einer Empörung gegen Syrakus zu reizen, mit den Hellenischen Städ- ' » 
ten, Selinus und Syrakus ausgenommen, Verbindungen anzuknüpfen, 
und mit Messana als dem besten Waffen - und Landungsplatz anzufan­
gen ; Lamachus wollte sogleich auf Syrakus losgehen. Des Alcibiades 
Meinung siegte ob, weil sie seine Meinung war; allein die Ausführung 
war nur eben begonnen, als ein Schiff von Athen erschien, mit dem 
Befehl an den Alcibiades, zurückzukehren. Denn in Achen hatten 
seine Gegner nach der Abfahrt des Heeres das schändliche Spiel von 
Neuem begonnen. Durch das Vorgeben großer Gefahr, welche der 
Verfassung von heimlichen Verschwörungen drohe, stürzten sie das 
Volk in eine fast wahnsinnige Angst und Wuth, in der es widerspre­
chenden Anklagen ohne alle Prüfung Gehör gab. Täglich fanden 
Einkerkerungen Statt, Viele wurden hingerichtet, und doch nahmen 
Verdacht, Unruhe und Gahrung immer mehr zu. Diese Verhetzungen 
der Demagogen, die Leichtgläubigkeit des Demos und sein Leichtsinn 
in den Verurtheilungen, lassen uns einen tiefen Blick in das wüste »

*) Ein Theil dieser alten Einwohner Sicilien's war den Syrakusern unter­
worfen; diejenigen aber, die im Mittellande saßen, waren frei.
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Treiben einer Demokratie thun, die bis zu diesem Punkte gekommen 
ist. Vor Allem wurden Verdacht und Haß gegen Alcibiades wiederum 
angeregt, man wollte ihn vor Gericht stellen und hinrichten lassen. 
Daher jetzt Abgeordnete an ihn geschickt wurden, mit dem Befehle, 

f er solle sich stellen und wegen der Anklagen wider ihn verantworten.
Er aber, der wohl wußte, was seine Feinde jetzt vermögen würden, ent­
floh auf dem Wege nach Thurii. Auf die Frage, ob er seinem Vater­
lande nicht traue, erwiederte er: Wo es mein Leben gilt, traue ich 
selbst meiner Mutter nicht, denn sie könnte aus Versehen einen schwar­
zen Stein statt des weißen in die Urne werfen. So wurde sein Geist 
einem Unternehmen entzogen, dessen Führung er allein gewachsen war.

Jetzt hatte Nicias die erste Stimme in der Lenkung des Krieges. 
Fast der ganze Sommer verging, ehe man nach unbedeutenderen Un­
ternehmungen endlich bei Syrakus ungehindert landete. Es erfolgte 
ein Treffen, in welchem die Athener zwar siegten, aber durch Mangel an 
Reiterei und Geld doch verhindert wurden, ihre Stellung vor Syrakus 
zu behaupten. Erst im folgenden Sommer wurde diesen Bedürfnissen 
durch neue Unterstützungen aus Athen und durch den Beistand Sici- 
lischer Bundesgenossen abgeholfen. Jetzt sing auch Nicias trotz einer 

> heftigen Krankheit an, mit ungewohntem Eifer zu handeln. Er besetzte 
die Syrakus beherrschenden Anhöhen (Epipolä), und leitete die An­
legung einer doppelten Mauer, welche die Stadt ganz zu sperren dro- 
hete; eben so siegte in mehreren Gefechten, in denen Lamachus rühm­
lich fechtend blieb, die Athenische Kunst und Gewandtheit, so daß 
Syrakus, das in der Meinung aller benachbarten Staaten schon auf­
gegeben war und selbst an seiner Rettung verzweifelte, mit Nicias 
zu unterhandeln ansing.

Welchen rühmlichen Ausgang würde nun wahrscheinlich das ganze 
Unternehmen gewonnen haben, hätte der rasche, kühne und eifrige Al­
cibiades dem zögernden, jetzt noch überdies durch die Krankheit in 
seiner Thätigkeit gehemmten Nicias zur Seite gestanden. Noch fehlte 
nur wenig an der Vollendung der Mauern, welche die Unterstützung 
vergeblich gemacht hätte, die in diesem entscheidenden Augenblicke aus 
dem Peloponnes kam und der Lage der Dinge eine plötzliche Wendung 

. gab. Ja diese Hülfe selbst, die den schnellen und tiefen Fall des Athe­
nischen Glücks bewerkstelligte, war vorzüglich das Werk des nicht müßig 
gebliebenen Alcibiades. Auf die Nachricht, daß er in Athen zum Tode 
verurtheilt sey, hatte er sich von Thurii erst nach Cyllene in Elis,
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und dann, da die Lacedämonier selbst ihn dazu einluden, nach Sparta 
begeben. Dort eignete er sich mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit 
die strenge Spartanische Lebensweise an; seine bezaubernde Liebenswür­
digkeit, durch welche er besonders die in Sparta viel vermögenden 
Frauen gewann, verschaffte ihm bald einen mächtigen Einfluß, den er 
durch Rathschläge rechtfertigte, die seinem Vaterlande sehr gefährlich 
wurden. Er gab den Spartanern zu einem Kriege gegen Attika die 
dienlichsten Maaßregeln an die Hand; vor allem aber unterstützte er 
mit Nachdruck die Bitten der Syrakuser und die Wünsche der Korin­
ther, daß Sparta an dem Kriege in Sicilien Antheil nehmen möchte, 
und seine Ermunterungen konnten, durch die Darstellung aller der 
Zwecke, welche Athen zum Nachtheile Sparta's an diese Unternehmung 
geknüpft habe, ihre Wirkung nicht verfehlen. Bisher hatten die Spar­
taner den Frieden nicht offenbar brechen wollen, jetzt entschlossen sie 
sich dazu. Athen in zwei Kriege verwickelt schien ihnen leichter zu be­
siegen, auch glaubten sie diesmal das Recht auf ihrer Seite, weil 
Athen neuerlich im Peloponnes wieder Verheerungen angerichtet, wäh­
rend sie ihre früheren Unfälle mit religiösem Sinne dem doch von den 
Thebanern verübten Friedensbruck (oben S. 5.) zuschrieben. Sie be­
schlossen daher, den Syrakusern Hülsstruppen zu senden, die zwar an 
Zahl nicht bedeutend waren, aber der bedrängten Stadt durch den ih­
nen vorgesetzten Anführer, Gylippus, höchst ersprießlich wurden. Die­
ser kriegskundige, gewandte und rasche Feldherr brachte in die Maaß­
regeln der Syrakuser die Einheit und Kraft, welche ihre demokratische 
Eifersucht sonst nicht aufkommen ließ; Nicias dagegen baute so viel 
auf die begonnenen Unterhandlungen, daß er, in einem sehr entschei­
denden Augenblicke von seiner gewohnten Behutsamkeit verlassen, nicht 
einmal die Landung des Gylippus verhinderte, weil er die Gefahr 
für zu geringfügig hielt. Aber wie bald ward er seinen Irrthum inne! 
Gylippus brachte aus den benachbarten Städten schnell ein Heer zu­
sammen, nahm den Athenern Epipolä weg, und verhinderte durch eine 
Gegenmauer die weitere Einschließung von Syrakus. Der bedrängte 
Nicias berichtete seine schlimme Lage nach Athen, und bat, entweder 
das Heer zurückzurufen, oder eine sehr bedeutende Unterstützung an 
Truppen, Schiffen und Geld, und ihm einen Nachfolger zu senden, 
da er krank sey. Dieses ließ er nicht bloß mündlich durch die Boten 
sagen, sondern setzte es, was Thucydides als etwas Besonderes be­
merkt, in einem Briefe auseinander.
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Athen war damals schon in der Nähe der eignen Stadt bedrohet, 

denn die Spartaner hatten, auf deS Alcibiades Rath, das nur vier 
Meilen davon entfernte Decelia besetzt und befestigt. Dadurch wurden 
die jährlichen Einfälle nun in einen fortwährenden, unendlich schäd­
lichem Verheerungskrieg verwandelt. Die Zufuhr aus Euböa, welche 
gewöhnlich über diesen Ort ging, wurde erschwert, und die Sklaven 
entwichen haufenweise. Trotz dem beschloß das Volk, mit einem kaum 
glaublichen Eifer, den Krieg gegen Syrakus fortzusetzen, und eine be­
deutende Verstärkung unter zwei schon bewährten Feldherren, Demosthe­
nes und Eurymedon, nach Sicilien abzusenden. Ehe sie aber dort 
ankamen, hatte Gylippus die Verschanzungen der Athener auf'dem 
Vorgebirge Plemmyrium an der Einfuhr in den großen Hafen von 
Syrakus erstürmt, und die Syrakuser hatten zweimal den Seekampf 
mit den Athenern versucht, das erste Mal den Kürzern gezogen, aber 
das zweite Mal den Sieg davon getragen. Als nun Demosthenes 
mit seiner Flotte erschien, sah er wohl ein, daß man durch einen raschen 
und kühnen Angriff alles entscheiden, oder das ganze Unternehmen 
aufgeben müsse. Er versuchte daher sogleich, während einer mondhellen 
Nacht, die Höhen wieder zu erobern, allein dieser Versuch mißglückte; 
nun drang er eifrig darauf, den Krieg gegen Syrakus aufzugeben und 
nach Hause zu ziehen, diesmal aber war es Nicias, der, wunderbar 
genug, sich diesem Vorschläge widersetzte. Indeß erhielten die Feinde 
neue Verstärkungen aus dem Peloponnes; auch dem Heere ward ein­
leuchtend, wie nothwendig die Rückkehr sey, und Nicias widersetzte 
sich nicht mehr. Da ereignete sich eine Mondsinsterniß, die abergläu­
bische Furcht der Menge ward rege, und Nicias, der nicht weniger 
davon erfüllt war, bestand darauf, die dreimal neun Tage, welche die 
Wahrsager vorschrieben, abzuwarten, da doch jeder Tag die Lage des 
Heeres verschlimmerte. Die Syrakuser, von dem Entschlüsse der Athe­
ner zurückzukehren unterrichtet, lieferten ihnen ein neues Seetreffen, 
und besiegten sie abermals. Jetzt setzten sie den Krieg nicht mehr um 
chrer eignen Rettung willen fort, sondern in der stolzen Hoffnung, das 
ganze in Sicilien noch übrige Heer der Feinde zu vernichten, und bei 
Mit - und Nachwelt den Ruhm zu erwerben, daß die gefürchtete Macht 
Athen's von ihnen gedemüthigt worden sey. Zu diesem Ende sperrten 
sie den Hafen, um den Athenern den Rückzug abzuschneiden. Diese 
beschlossen nunmehr, ihre gegen die Stadt aufgeführten Werke zu ver­
lassen, und noch eine Seeschlacht zu wagen. Aber so angestrengt sie 
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auch fochten, unterlagen sie dennoch. Die am Ufer Gebliebenen, unter 
denen sich Nicias befand, begleiteten, wie der Chor im Schauspiele, 
den Kampf mit ihren Empfindungen, deren Wechsel Thucydides schön 
beschrieben hat, wie er von der Bangigkeit zur Freude, von dieser 
wieder zur Furcht überging, und sich endlich in ein allgemeines Jam­
mergeschrei auflös'te, als die besiegte Athenische Flotte sich an den 
Strand retten mußte. Noch immer war die Zahl der Athenischen 
Schiffe der der Syrakusischen überlegen; auch wollten Nicias und 
Demosthenes den Versuch machen, die Ausfahrt zu erzwingen, aber 
das ganz entmuthigte Schiffsvolk verweigerte es, sich dem untreu ge­
wordenen Elemente nochmals zu vertrauen. Alle richteten ihre Hoff­
nung auf einen Rückzug zu Lande nach einer befreundeten Stadt. 
Aber auch auf diesem Wege fanden sie sich von umstellenden Feinden 
auf das äußerste bedrängt; keine Rettung war möglich. Zuerst wurde 
Demosthenes mit einer Abtheilung von sechstausend Mann gezwungen, 
die Waffen zu strecken. Nicias hielt sich einige Tage länger, dann 
wurde er angegriffen, und nachdem Viele der Seinen erschlagen wa­
ren, ergab er sich gleichfalls. Das Schicksal der Besiegten war fürch­
terlich. Umsonst erhob Gylippus die Stimme der Menschlichkeit; durch 
einen Schluß des Syrakusischen Volks wurden Nicias und Demosthe­
nes gegen das gegebene Wort hingerichtet, die übrigen Gefangenen in 
die Steinbrüche gesperrt, wo sie länger als zwei Monate im bejam­
mernswürdigsten Zustande schmachteten, und Viele den Leiden erlagen. 
Die alsdann außer den Athenern, Sicilischen und Italischen Griechen 
noch übrig waren, wurden als Sklaven verkauft. Auf diese Weise 
endete eine Unternehmung, die so stolz und kühn begonnen hatte.

42. Der Krieg bis zur Rückkehr des Alcibiades.
(412 — 407 vor Chr.)

Die Nachricht von diesem furchtbaren Schlage kam zuerst in der 

Gestalt eines dunklen Gerüchts nach Athen *),  und Niemand wollte 
es glauben, bis die schreckliche Bestätigung eintraf. Furcht und Ver­
zweiflung bemächtigten sich nun der Gemüther. Seiner besten Schiffe

*) Ern Fremder, der im Piraeus landete, erzählte es zuerst in einer Barbierstube, 
wo der gewöhnliche Versammlungsort neugieriger Müßiggänger in Griechenland war.
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und Mannschaft beraubt, sah das Volk schon im Geist die Bundes­
genossen in Empörung und den siegreichen Feind vor den Thoren; es 
zürnte auf die Priester, welche günstige Zeichen des Himmels verkün­
det, und auf die Redner, welche zu dem gefährlichen Unternehmen ge­
rathen hatten. In diesem Augenblick, wo die Armuth des Staats 
die Hülfe der Neichen, und die Noth den Geist der Gebildeteren mehr 
als je in Anspruch nahm, regten sich die nie ganz verschwundenen 
Gegner der Demokratie; Manner, wie Antiphon, Phrynichus, Pisan­
der, Aristarchus und Andere, welche sich jetzt vorzüglich an die Spitze 
stellten, legten es gewiß darauf an, den Staat für ihre Partei, aber 
nicht für das Volk zu retten. Manche der jetzt ergriffenen Maaßregeln, 
besonders die Ernennung eines Ausschusses älterer Leute zur Berathung 
über die öffentlichen Angelegenheiten, wurden zwar von der Noth em­
pfohlen, wirkten aber- auch in der Stille der Demokratie entgegen.

In der größten Schnelligkeit wurden Schiffe gezimmert und aus­
gerüstet, um die Herrschaft über das Meer und über die Bundesge­
nossen zu sichern. Denn die Letzteren hofften jetzt, ihre Unabhängigkeit 
mit leichter Mühe wieder zu erringen; ja die Freude über den begin­
nenden Fall der Athenischen Macht verbreitete sich bis nach Persien, 
welches Reich seine Sicherheit schon bei weitem mehr in der Schwäche 
der Nachbarn, als in der eignen Stärke suchen mußte. Unter der 
langen Regierung des Artaxerxes Langhand waren die innern Uebel, 
an welchen der kolossale Staat krankte, schon mannichfach und bedeutend 
hervorgetreten. Nach seinem Tode (425) saß sein einziger ächter Sohn 
Terres II. nur fünf und vierzig Tage auf dem Throne, und dessen 
Halbbruder Sogdianus, der ihn umbrachte, erfuhr nach sechs Mona^ 
ten das gleiche Schicksal durch einen andern Halbbruder, Darius II., 
Nothus (der Unächte) genannt (424). Immer mehr zeigte sich der 
innere Verfall, ein großer Theil des königlichen Stammes ward aus­
gerottet, ein Aufstand folgte dem andern. Darius selbst war völlig 
kraftlos, und wurde von seiner Gemahlin Parysatis und einigen Ver­
schnittenen nach Gefallen beherrscht.

Zwei kleinasiatische Satrapen, Tissaphernes und Pharnabazus, 
wollten Athen's Bedrängniß benutzen, um die Griechisch-Asiatischen

Dcr Barbier theilte die Nachricht in der Volksversammlung mit; da er 
aber seinen Gewährsmann nicht nennen und wiedersinden konnte, ließ ihn das 
aufgebrachte Volk als einen leichtsinnigen Verbreiter böser Gerüchte auf die Fol­
ter spannen.
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Städte, welche dessen zinspflichtige Bundesgenossen waren, wieder un­
ter das Persische Reich zu bringen, und suchten dazu den Beistand 
der Spartaner und Verbindung mit ihnen. An diese, welche sich 
mehr als je im Mittelpunkte von ganz Hellas sahen, wandten sich zu 
gleicher Zeit um Unterstützung mehrere zum Abfall geneigte Bundes­
genossen Athen's, Euböa, Lesbos, und selbst Chios. In Sparta ent­
stand Streit, ob man eine Flotte nach Ionien und Chios senden und 
den Tissaphernes unterstützen, oder den Aufforderungen des Pharna­
bazus gemäß die Kriegsmacht nach dem Hellespont schicken sollte. Die 
erstere Meinung, für welche sich Alcibiades erklärte, trug den Sieg 
davon. So begannen nun die Lacedämonier nach Meeresherrschaft zu 
streben. Der spätere Redner Isokrates sieht dieses als den Grund an, 
warum Sparta nachmals auch den Vorrang als Landmacht, worin 
doch seine wahre Kraft lag, einbüßte. Alcibiades aber hatte dabei 
vorzüglich persönliche Zwecke. Er war, wie derselbe Isokrates sagt, 
weit entfernt, wie Diejenigen, die vor ihm das gleiche Schicksal bet 
Verbannung gehabt, vor der Macht Athen's zu zittern, er wollte es 
mit den Kräften der Feinde desselben bekriegen, und sich so seine Rück­
kehr erzwingen. Zu diesem Zwecke wünschte er nichts so sehr, als von 
der Erde weg, auf das seinem Charakter so ähnliche Element des 
Meers, und in Gegenden, so wie unter Menschen zu kommen, wo 
ihm alte und ausgebreitete Verbindungen eine Aussicht zu selbständiger 
Thätigkeit verschafften. Und als die Athener die ausgelaufene Pelo- 
ponnesische Flotte angriffen und in einen wüsten Hafen im Korinthi­
schen Gebiet einsperrten (412), die Spartaner aber, hierüber mißmu- 
thig, von ferneren Unternehmungen ähnlicher Art abgeschreckt schienen, 
beseelte sie Alcibiades mit neuer Kühnheit, und bewog sie, ihrem er­
sten Vorsatz treu zu bleiben.

Er selbst erschien in Begleitung des Spartaners Chalcideus mit 
einem kleinen Geschwader bei Chios, und wußte die Insel zum offen­
baren Abfall von den Athenern zu bewegen; ein so gefährlicher Schlag 
für diese, daß sie, bei der ersten Nachricht davon, beschlossen, einen 
Schatz von tausend Talenten, welcher von Perikles für den Fall, wenn 
der Feind vor dem Hafen erscheinen würde, niedergelegt war, jetzt 
anzugreifen, da der wichtigste Staat ihres Bundes ein so böses Bei­
spiel gegeben hatte. In der That folgten diesem Vorgänge schnell 
Klazomenä, Teos, Lebedus, ja auch das wichtige Miletus. Ueberdies 
schlossen Chalcideus und Alcibiades mit Tissaphernes ein Bündniß zu 
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gemeinschaftlicher Vertheidigung und gemeinschaftlichem Angriff gegen 
Athen, wobei die von Chalcideus geschehene Anerkennung der Rechte 
der Persischen Könige auf alle Lander, die sie jemals besessen, vielleicht 
dem bösen Willen des Alcibiades zuzuschreiben ist. Der Satrap ver­
sprach dagegen die baldige Ankunft einer bedeutenden Phönicischen Flotte.

Indeß zeigten auch die Athener, was sie selbst nach so harten 
Schlagen vermochten, wenn sie nur an sich selbst nicht verzweifelten. 
Sie verhinderten den Abfall von Samos und Lesbos, besiegten Chios 
und verheerten die Insel, nahmen Klazomena ein, landeten bei Milet, 
und schlugen einen von Peloponnesiern und Ioniern unterstützten Heer­
haufen dieser Stadt. Auch wurde das gute Vernehmen zwischen den 
Spartanern und dem Tissaphernes bald gestört. Die Ersteren schick­
ten elf Abgeordnete, die das bisher von ihren Befehlshabern Ge­
schehene untersuchen sollten. Nichts mißfiel diesen so sehr, als der 
Inhalt des mit Tissaphernes geschlossenen Vertrages, wegen der 
darin geschehenen Anerkennung aller Ansprüche der Persischen Könige 
auf das, was sie je besessen hatten, denn dazu hatten sie das halbe 
Griechenland bis Böotien rechnen können, weil cs ihnen im Kriege 
des -kerxes unterworfen gewesen, und die Spartaner würden alle 
Hellenen wider sich aufgebracht haben, wenn sie jene Inseln und 
Städte unter das Persische Joch gebracht hatten. Der Spartaner 
Lichas, einer jener Abgeordneten, erklärte daher dem Satrapen, daß 
man bei solchen Bedingungen lieber auf die Persische Hülfe Verzicht 
leisten wollte. Er nahnr um so weniger Anstand sich so auszuspre­
chen, da die Phönicische Flotte bis jetzt noch nicht angekommen war, 
und der Sold von den Persern kärglicher bezahlt wurde, als bisher. 
Zornig brach Tissaphernes die Unterhandlungen ab.

Diese Stimmung des Satrapen gegen die Spartaner wurde bald 
nachher vom Alcibiades für seine plötzlich ganz veränderten Zwecke be­
nutzt. Schon langst ward der gewandte Athener von den angesehenen 
Spartanern seines Ruhmes und Einflusses wegen mit neidischen Au­
gen angesehen, und vom Könige Agis, dessen Frau er in Sparta ver­
führt hatte, persönlich gehaßt; seit dem Treffen bei Milet aber erschien 
er der Regierung so verdächtig, daß sie dem Flottenführer Astyochus 
den Befehl zusandte, ihn aus dem Wege zu raumen. Doch zeitig 
genug von dieser Gefahr unterrichtet, rettete er sich zu Tissaphernes. 
Durch Gewandtheit und die Verdienste, die er sich schon bei den 
Spartanischen Unterhandlungen um diesen erworben, gewann er sein

Bcckcr's W. G. 7te 2s.* II. 3 
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volles Vertrauen. Die Klugheit, zeigte er ihm, erfordere es, daß er 
den Krieg zwischen den beiden Griechischen Staaten bis zu ihrer bei­
derseitigen Schwächung zu verlängern suche, und die Entscheidung des­
selben nicht durch Herbeiholung der Phönicischen Flotte beschleunige. 
Und da seine Wünsche schon ganz auf Rückkehr nach Athen gerichtet > 
waren, so fügte er hinzu, daß Persien sich eher mit Athen verbinden 
müsse, das nur eine Seemacht, als mit Sparta, das auch eine Land­
macht sey und gewiß seinen Zweck, die Griechen von den Athenern zu 
befreien, durch die Befreiung von den Persern werde krönen wollen.

Durch diese Gründe überzeugt, handelte Tissaphernes den ihm 
angerathenen Grundsätzen gemäß, und die Klugheit des verstoßenen 
Mitbürgers sing an sich höchst ersprießlich für die Athener zu zeigen. 
Unter diesen Umständen begannen bald Unterhandlungen zwischen ihm 
und der Athenischen Flotte, die bei Samos lag. Hier herrschte bei 
den Trierarchen und den übrigen bedeutenden Personen ein in seiner 
Entstehung schon oben erwähntes Bestreben, die Demokratie aufzulösen. 
Alcibiades gab deshalb vor, nur dann wünsche er zurückzukehren und 
könne er Unterstützung von Persien verschaffen, wenn die Volksherr­
schaft zuvor aufgelös't sey. Aber hierin muß man gewiß mehr die 
nur erst anknüpfende List, als wahre Absicht erkennen, da er selbst wohl 
fühlte, daß bei einer aristokratischen Verfassung seine Rückkehr am we­
nigsten zu hoffen sey. Indeß war Phrynichus, einer von den Stra­
tegen (Feldherren), auf der Flotte der Einzige dieser Partei, welcher 
die tiefere Absicht des Alcibiades durchschaute und seine Versprechun­
gen bezweifelte, die Uebrigen glaubten ihre Wünsche erfüllt, der große 
Haufe aber fügte sich durch die Aussicht auf Persischen Reichthum ge­
lockt, wiewol sehr ungern. Auch in der Stadt Athen selbst siegte zu­
letzt die Vorstellung, daß in diesen Plänen die einzige Rettung des 
Staates sey, und es wurden zehn Männer abgesandt, mit Tissapher­
nes und Alcibiades nähere Unterhandlungen anzuknüpfen, aber sie fan­
den weit größere Schwierigkeiten, als sie erwartet hatten. Alcibiades 
machte im Namen des Satrapen die ungeheuersten Forderungen an 
die Athener, denn dieser hatte, wie es scheint, mehr Empfänglichkeit 
für die Lehren des Alcibiades, die das Verderben der Griechen, als 
für die, welche die Begünstigungen Athen's betrafen; die Verhandlun­
gen wurden abgebrochen, und Tissaphernes schloß einen neuen, weniger 
ehrenrührigen Vertrag mit den Spartanern. N'chts desto weniger 
wurde die besprochene Staatsumwälzung in Athen durchgesührt. Erst
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waren durch heimliche Ermordungen mehrere Volksfreunde, besonders 
der oben schon genannte mächtige Demagoge Androkles, aus dem Wege 
geräumt worden; sodann wurde unter der heimlichen Leitung des geist­
reichen Redners Antiphon, und unter dem öffentlichen Vortritt des 
Pisander, Theramenes und Phrynichus, die Verfassung umgestaltet.

Für eine aristokratische Veränderung derselben waren in dieser 
Zeit auch manche Parteilose und Unbefangene, vermöge ihrer Theil­
nahme an den philosophischen Untersuchungen über den Staat, ge­
stimmt. Denn das Ergebniß dieser Untersuchungen, welche damals 
die geistreichsten Köpfe beschäftigten, richtete sich wider eine Staats­
form, auf welche eine durch Vernunft und Erfahrung gereifte Ueber­
zeugung keinen Einfluß mehr hatte, und empfahl Einrichtungen, die 
sich der aristokratischen Staatsform mindestens näherten *).

*) In diesem wider die damalige Athenische Demokratie gerichteten Sinne sagt 
Sokrates bei Plato: wenn über das Bauwesen der Stadt berathschlagt wird, 
frägt man den Baumeister; wenn übers Schiffswesen, den Schiffbauer; wenn 
aber über Unordnungen im Staate, so räth Jeder, der Schmidt, Schuster, Krä­
mer, Schlffsherr, der Reiche und der Arme.

An die Stelle des Raths traten vierhundert Bürger, an die der 
Volksversammlung sollte eine Auswahl von Fünftausend kommen, nach 
dem Ermessen der Ersteren zusammenzurufen. Die völlige Rathlo- 
sigkeit und die Ermüdung der Bürger, welche seit der Besetzung 
von Decelia durch die Feinde stets unter den Waffen seyn mußten, 
machen es begreiflich, daß der Demos von Athen sich die Herrschaft 
rauben ließ, die er hundert Jahre vorher durch die Vertreibung der 
Tyrannen erlangt hatte Aber die Aristokraten, die jetzt zur Herr­
schaft gelangt waren zeigten sich derselben nicht würdiger, als die 
gestürzten Demagogen. Die Vierhundert riefen die Fünftausend gar 
nicht zusammen, so daß ihre Regierung eine wahre Oligarchie war, 
auch wurde kein Verbannter zurückgerufen, damit Alcibiades gleichfalls 
entfernt bleibe. Wol aber schickten sie Gesandte nach Lacedamon des 
Friedens wegen, damit dieser ihnen zu gleichgesinnten Freunden verhel­
fen und den Einfluß des Heeres, welches sie fürchteten, vernichten möge.

In der That zeigte sich auf der Flotte ein Widerstand gegen die 
neue Einrichtung, der, anfangs durch Hülfe der Samier und gewiß 
nicht ohne Antheil des Alcibiades und seiner Freunde heimlich einge­
leitet, bald offen hervortrat. Die Freunde der Volksherrschaft, an de­
ren Spitze Thrasybulus und Thrasyllus standen, bewirkten in einer

9 ♦
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Versammlung des Heeres den Beschluß, die Oligarchie nicht anzuer­
kennen und die Demokratie zu behaupten. So trennten sich Haupt 
und Glieder gewaltsam von einander, und jeder Theil wähnte, in sich 
die Seele gerettet zu haben. Das Heer und die Flotte, im Besitz 
einer so mächtigen Insel wie Samos, glaubten, daß sie der Stadt 
Athen leichter entbehren könnten, als diese ihrer, und alles Fehlende 
durch die Zurückberufung des Alcibiades, welche auf den Vorschlag 
des Thrasybulus und Thrasyllus jetzt erfolgte, ersetzen zu können. Al­
cibiades ermangelte nicht in einer allgemeinen Versammlung des Hee­
res seinen großen Einfluß bei Tissaphernes anzurühmen, die herrlich­
sten Dinge für die Zukunft zu versprechen, und merken zu lassen, daß 
die Phönicische Flotte, die schon bei Aspendus in Pamphylien liege*), 
sich mit der ihrigen verbinden würde. Das Heer wählte ihn sogleich 
zum Feldherrn, und überließ sich der frohesten Hoffnung; so sehr ver­
gaß es die noch immer vorhandene Gefahr, daß es sogleich nach dem 
Piräeus eilen wollte, um an den Oligarchen Rache zu nehmen. Aber 
Alcibiades, dessen Geist und Klugheit sich in diesem Augenblick über 
den Einfluß einer eben so natürlichen als gefährlichen Leidenschaft 
erhaben zeigte, hielt sie mit aller Kraft davon zurück, und ging dar­
auf zum Thissaphernes, das Weitere mit ihm zu verabreden, oder 
doch vor dem Heere den Schein davon anzunehmen.

Jetzt stand er offenbar auf einem Punkte, den man als daS 
Ziel seiner bisherigen politischen Unterhandlungen ansehen kann; als 
Feldherr der Athener war er dem Tissaphernes furchtbar, als Freund 
des Letzter» wiederum den Athenern unentbehrlich, und in beiden 
Verhältnissen störte er alles Vertrauen zwischen Sparta und dem Satra­
pen. Wirklich wurde auf der Peloponnesischen Flotte gegen den Tissa­
phernes und den Astyochus-, den man des Einverständnisses mit ihm 
beschuldigte, laut gemurrt, daß der Zwiespalt der Athener zu keinem 
Angriffe benutzt würde, endlich kam es zu offenbaren Zusammenrot­
tungen. Erst die Erscheinung des Mindarus, welcher den Astyochus 
in dem Oberbefehl ablösete, machte diesen unruhigen Bewegungen ein 
Ende. Auch Tissaphernes schien den Spartanern wieder geneigter, 
und versprach von Neuem die Phönicische Flotte. Aber auch dies­
mal erschien sie nicht, und Alcibiades wußte das Heer glauben zu 
machen, daß auch dies die Frucht seiner Unterhandlungen sey.

*) Es frägt sich allerdings, wie weit es ganz von Tissaphernes abhing, die 
Flotte kommen zu lassen oder nicht.
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Diese steigende Wichtigkeit des Alcibiades sing an vie Oligarchen 
in Athen mit Furcht zu erfüllen, und die Volkssrcunde, die uneigen­
nützigen sowol als die ehrgeizigen, regten sich wieder stärker. Es kam 
zu heftigen Unruhen, und die Anhänger der Demokratie fürchteten, 
daß die Oligarchen die damals in der Nahe des Attischen Gebiets 
befindliche Peloponnesische Flotte zu ihrem Schutz herbeiholen möch­
ten. Allein die Spartaner wollten, statt einer Partei in Athen zu 
helfen, lieber dem Staate selbst durch Benutzung der innern Zwistigkeit 
einen bedeutenden Schaden zufügen. Ganz unerwartet wandte sich 
der Spartanische Flottenführer gegen Euböa, griff die überraschten 
Athener zwischen Eretria und Oropus an, schlug sie, nahm ihnen 
zwanzig Schiffe und bewirkte dadurch den Abfall der wichtigen Insel. 
Dies war der härteste Schlag*),  den Athen in dem Kriege erfahren, 
und schon jetzt hatte der Piraeus selbst erobert und Athen völlig ver­
nichtet werden können, wenn die Spartaner nicht in eben dem Maaße 
bedächtig gewesen wären, als die Athener regsam und thätig. Der 
Schrecken über den Verlust und der Unwille über die Regierung 
waren so groß, daß die Vierhundert gestürzt wurden. Sie mußten 
dem früheren Senate, der wieder eingesetzt ward, Platz machen, und 
zur Theilnahme an der Volksversammlung sollten nunmehr Alle be­
rechtigt seyn, die eine volle Rüstung besaßen**).  Der Sold der 
Beamten wurde aufgehoben (um die Aermern von den Staatswür­
den abzuhalten) und Alcibiades zurückgerufen.

*) Da die Athener ihr eignes Gebiet nicht benutzen konnten, so zogen sie 
ihre meisten Bedürfnisse von Euböa, besonders Fleisch, denn sie hatten die Heer- 
den hkeycr in Sicherheit gebracht. Euböa war ihnen Alles, sagt Thucydides.

**' Thucydides lobt die schöne Mischung von Aristokratie und Demokratie 
in dieser Verfassung.

Jetzt wandte sich auch das Kriegsglück den Athenern wieder zu. 
Die Peloponnesische Flotte, welche, von Tissaphernes abermals getäuscht, 
nach dem Hellespont gesegelt war, um sich an Pharnabazus anzuschlie­
ßen, wurde dort von der Athenischen in zwei Seetreffen geschlagen; 
das zweitemal entschied der von Samos mit achtzehn Schiffen unver- 
muthet herbeieilende Alcibiades den Sieg. Die Spartaner verloren 
dreißig Triremen, und vielleicht würde die ganze Flotte den Athenern 
in die Hände gefallen seyn, hätte nicht Pharnabazus mit seinem Land­
heere die an den Strand getriebenen Peloponnesischen Schiffe auf das 
muthigfte vertheidigt. Voll Eifersucht gegen diesen kam Tissaphernes 
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nach dem Hellespont, und als sich Alcibiades hier bei ihm einfand, 
ließ er ihn, um sich bei dem Hofe und den Spartanern zu rechtferti- 
gen, gefangen nehmen und schickte ihn nach Sardes. Aber nach kurzer 
Zeit entwischte Alcibiades aus dem Gewahrsam, und zwar, wenn er 
es anders nicht bloß listiger Weise vorgab, nicht ohne Vorwissen des 
Satrapen. Zugleich waren zerstreute Abtheilungen der Athenischen 
Flotte zurückgekchrt, und Verstärkungen aus Athen dazu gestoßen.

Mindarus hatte die Abwesenheit des Alcibiades benutzen wollen, 
seine Unfälle wieder gut zu machen, aber dieser kam ihm zuvor. Das 
Heer durch seinen Muth befeuernd, ging er auf die Peloponnesische 
Flotte los, die bei Cyzikus lag, schlug sie in die Flucht, setzte selbst 
ans Land, besiegte die Spartaner auch hier, und bemächtigte sich aller 
ihrer Schiffe (410). Dieser Verlust brachte das Spartanische Heer, 
da auch Mindarus geblieben war, zu völliger Verzweiflung, die sich in 
einem aufgefangcnen Briefe an die Spartanische Regierung durch fol­
gende Worte unverhohlen aussprach: „Das Glück ist gewichen; Min­
darus erschlagen; die Leute hungern; wir wissen nicht, was wir thun 
sollen." Auch die Spartanische Regierung wußte nichts anders zu 
thun, als daß sie nach Athen um Frieden schickte; allein der Dema­
goge Kleophon, der die Reihe von Kleon, Hyperbolus, Androkles fort­
setzte, verhinderte die Annahme desselben beim Volke, dem diese Siege 
neuen Muth gaben. Thrasyllus ward mit fünfzig Schiffen, tausend 
Hopliten und hundert Reitern abgeschickt, den Alcibiades zu verstärken, 
der die Vortheile seines Sieges rasch verfolgte. Er unterwarf einige 
Städte am Schwarzen Meere, und trieb Geld von ihnen ein, vor 
allem aber suchte er die Absichten des Pharnabazus zu vereiteln, der 
die Spartaner zur Fortsetzung des Krieges ermunterte und unterstützte. 
Aber auch dieser mußte der wieder emporkommenden Macht Alhen's 
weichen. Er ward zweimal zu Lande, indem er Abydus (409) und 
dann dem wichtigen Chalcedon (408) zu Hülfe kommen wollte, geschla­
gen, und mußte einen Vergleich mit Alcibiades eingehen. Alle Küsten­
städte wurden nun von diesem wieder gewonnen; die alten Geldquellen 
eröffneten sich von Neuem, und der wieder gesicherte Besitz von Chal­
cedon und die Eroberung von Byzanz (408), die Alcibiades durch 
Unterstützungen aus Thracien zu Stande gebracht hatte, verschafften 
der Stadt Athen die ungestörte Fortdauer der so nöthigen Kornzufuhr.

So hatte derselbe Mann, der noch vor wenigen Jahren Athen's 
gefährlichster Feind gewesen war, das Glück und den Ruhm dieses 
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Staates wieder hergestellt, und nunmehr machte er sich auf, sich seiner 
Vaterstadt in diesem Glanze zu zeigen. Alle seine Schiffe waren mit 
erbeuteten Schilden und anderen Waffen geschmückt; viele eroberte 
feindliche Schiffe folgten, und die verzierten Vordertheile von zwei­
hundert zerstörten führte er mit sich. Als er sich so dem Piraeus nä­
herte, erwartete ihn eine unzählbare Menge Volks. Da er aber seine 
Gegner noch fürchtete, verließ er sein Schiff nicht eher, als bis er 
seine Freunde am Ufer sah; dann schritt er durch den dichtgedrängten, 
jauchzenden und nur auf ihn blickenden Haufen fort, erst in den Rath, 
dann in die Volksversammlung. Hier vertheidigte er sich mit gewohn­
ter Kunst, über das Vergangene klagte er mehr das neidische Geschick 
als das Volk an, über die Zukunft sprach er Allen Muth ein. Das 
Volk wählte ihn hierauf zum unumschränkten Heerführer zu Lande und 
zu Wasser, beschloß, ihm sein eingezogenes Vermögen wieder zu geben, 
und ließ die Flüche zurücknehmen, die über ihn, als den vermeinten 
Entweiher der Eleusinischen Geheimnisse, ausgesprochen worden waren. 
Um sich aber noch entschiedner wegen der damaligen Anklage zu rechtfer­
tigen, und alle Verehrer dieser Mysterien vollends für sich zu gewin­
nen, blieb er so lange in Athen, bis das neuntagige Fest derselben 
einfiel (Anfang Septembers). An dem sechsten Tage dieser Feier wurde 
in einem festlichen Zuge das Bild des Iakchus (so hieß Bacchus in den 
Mysterien) auf dem sogenannten heiligen Wege bis nach Eleusis ge­
tragen, wo die Tausende, welche den Zug begleiteten, die Luft mit 
ihrem Geschrei: Iakche! Jakche! erfüllten. Seitdem die Spartaner 
in Decelia sich festgesetzt hatten, war den Athenern diese ihnen über 
alles theure Freude versagt, da man damals nur zu Wasser sicher 
nach Eleusis kommen konnte. Jetzt verschaffte ihnen Alcibiades den 
seit Jahren entbehrten Genuß. Er ordnete den Zug, deckte ihn mit 
seinem Heere, so daß die Spartaner ihn nicht zu stören wagten, und 
erwarb sich dadurch ein Verdienst, das in den Augen der Menge fast 
mehr als eine gewonnene Schlacht galt, und als eine vorzügliche 
Verherrlichung seines Glücks und seiner Kraft betrachtet wurde.

Nichts fürchteten daher die Vornehmen jetzt mehr, als daß das 
Volk seinen Liebling im Taumel dieser Verehrung zum unumschränkten 
Herrn des Staats machen möchte; wie Einige sich denn wirklich mer­
ken ließen, man müsse ihn über die Gesetze erheben, damit die Gesetze 
nicht wieder gegen ihn gemißbraucht werden könnten. Man betrieb 
daher den neuen Kriegszug, den er führen sollte, zu welchem hundert
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Lriremen bewilligt wurden, um so eifriger. Vielleicht mochten Alle, 
die ihn haßten oder fürchteten, es selbst fühlen, daß er gerade dadurch 
seinem Verderben am sichersten entgegen ging; denn bei dem festen 
Glauben des Volks, daß seiner Klugheit und seinem Glücke nichts 
unmöglich sey, ward es leicht, jedes Mißlingen seinem bösen Willen > 
zuzuschreiben, wahrend ihm in der That jetzt durch einen tüchtigen 
Gegner weit größere Schwierigkeiten in den Weg gelegt wurden.

43. Lysander.

Das Glück der Athener hatte die Spartaner zur ernstesten Ueberle- 

gung aufgefordert, mit welcher Kraft sie dem Uebel begegnen sollten, 
das sie bedrohete. Da zeigte ihnen das Schicksal in dem Lysander einen 
Mann, wie sie ihn bedurften. In der Strenge der Lebensweise und 
Harte des Charakters war er ganz Spartaner, aber er besaß dabei 
die seinen Landsleuten sonst ftemde Geschicklichkeit, mit schlauer List 
weit aussehende Plane anzulegen, die er dann mit großer Thätig­
keit verfolgte. Die Unredlichkeit *),  die man seinem Staate im Der, 
kehr mit anderen damals zuschrieb, trieb er bis zur Gewissenlosigkeit: 
dies zeigt sein Grundsatz, daß man Knaben durch Würfel, Manner 
durch Eidschwüre täuschen müsse. Auch pflegte er zu äußern, daß 
man da, wo die Löwenhaut nicht ausreiche, die Fuchshaut umhän­
gen müsse, ein Grundsatz, der zumal einem Staate, in welchem 
Hercules' Nachkommen herrschten, wenig angemessen war. Dem Al­
cibiades, der ihm zunächst gegenüber stand, glich er, wie in listiger 
Klugheit, so auch in dem Bestreben, sein Vaterland zu beherrschen. 
Dieser Mann war es, den die Spartaner jetzt, wo sie eines ein­
sichtsvollen Feldherrn ganz besonders bedurften, zum Nauarchen (Flot­
tenführer) ernannten, eine neue Würde, zu der die Könige den Ge­
setzen nach nicht gelangen konnten, und die daher eine bedeutende 
Beschränkung der königlichen Gewalt bildete**).

*) Dre Lacedämonier, heißt es bei Thucydides, beobachten zwar im heimischen 
Derkebr Rechtlichkeit, was aber von ihrem Verfahren gegen Auswärtige zu sa­
gen ist, lautet kurz so: daß sie unter allen Menschen am unverhohlensten das 
Beliebige für löblich erklären, und das Nützliche für recht.

·*) Aristoteles Politik IT, 9.
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, In Vorderasien hatte sich indeß eine den Spartanern sehr gün­

stige Veränderung ereignet. An die Stelle des Tissaphernes, den Al­
cibiades durch seinen Einfluß den Athenern wo nicht nützlich doch 
unschädlich gemacht hatte, war der jüngere Sohn des Königs Darius 
von Persien, Eyrus, getreten, denn seine Mutter Parysatis hatte 
ihn, den sie weit mehr als seinen altern Bruder Artaxerxes liebte, 
durch ihren Einfluß zum Satrapen von ganz Vorderasien gemacht, 
wahrscheinlich, damit er hier die Mittel vorbereiten möge, sich künf­
tig statt des Artarerxes auf den Thron zu schwingen. Eyrus, der 
daher eben sowol Hülfe suchte als sie gewährte, zog ein Verständniß 
mit Lysander der Verbindung mit Alcibiades, dem Freunde seines 
heimlichen Gegners Tissaphernes, und den menschenreichen, im Land­
kriege hervorragenden Peloponnes dem seemächtigen Athen vor.

Unter diesen neuen Einflüssen wäre nun wol auch der Kampf 
erst recht verwickelt worden, wenn der Wankelmuth der Athener ihm 
nicht selbst bald den einen seiner großen Hebel, den Alcibiades näm­
lich, entzogen hätte. Als dieser, mit hundert Triremen, fünfzehnhun­
dert Hopliten und hundert und fünfzig Reitern, nach drei Monaten 
Athen wieder verließ, hofften die Athener, daß sich an den bezwun­
genen Hellespont bald auch das reiche Chios und die Inseln anschlie- 
ßcn würden. Aber gleich der erste Angriff, den Alcibiades auf die 
von den Spartanern besetzte Insel Andros machte, mißglückte. Dies 
kam schon den Athenern wider Erwarten, doch zu noch weit größe­
rem Unwillen reizte sie ein neuer Unfall beim Vorgebirge Notium.

Hier lag Alcibiades mit seiner ganzen Flotte vor Anker, in der 
Nähe Lysander's, der zu Ephesus war, und Jeder suchte eine Gele­
genheit, den Andern mit Vortheil anzugreifen. Lysander konnte dies 
ruhig erwarten, da Eyrus, der in seinem Eifer versprach, im Noth­
fall selbst seinen goldenen Thron einzuschmelzen, ihm allen Rückstand 
des Soldes ausgezahlt hatte; Alcibiades aber hatte viel Sorge und 
Mühe um Geld aufzubringen, und ward zu harten Maaßregeln gegen 
die Städte und zu öfterer Entfernung von der Flotte gezwungen. Bei 
einer solchen Gelegenheit, wo er nach Karien gegangen war, Geld ein­
zutreiben, hatte er seinem Steuermann Antiochus den ausdrücklichen 
Befehl ertheilt, sich während seiner Abwesenheit mit der Spartanischen 
Flotte in kein Gefecht einzulassen, selbst wenn die Feinde ihn dazu 
herausfordern sollten, allein dieser, vielleicht unvorsichtiger als ehrgeizig, 
nahete sich mit seinen Schiffen den Peloponnesischen. Sogleich eilte
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Lysander die Abwesenheit des Alcibiades zu benutzen, und da die 
Athenischen Schiffe sich ihm nur einzeln nahten, wandte er sich mit 
seiner ganzen Flotte gegen sie, und schlug sie in die Flucht.

Der Verlust der Athener, der fünfzehn Triremen betrug, war 
wol nicht als bedeutend anzusehen, auch der Flecken der Ehre schien 
ausgelöscht, da Alcibiades sogleich herbeieilte, und den Lysander, wie- 
wol vergebens, zur Schlacht aufforderte. Seine Feinde im Heere 
und in der Stadt ergriffen aber diesen Vorfall begierig, und da auch 
gar keine Hoffnung mehr war, Persien's Schatze durch ihn zu ge­
winnen oder dem Feinde zu entziehen (eine Aussicht, gegen welche 
die Besorgniß, aus ihm einmal einen Tyrannen werden zu sehen, 
bisher in den Hintergrund getreten war), war auch das Volk für die 
Anklagen seiner Feinde empfänglicher. So wurde jetzt seine öftere 
Abwesenheit vom Heere von seinem Hange zur Schwelgerei*),  zu 
dessen Befriedigung er an allen Orten des üppigen Jonien's nach 
neuen Genüssen umherspüre, hergeleitet; das Vertrauen, das er dem 
Antiochus, so wie vielen Anderen auf der Flotte, geschenkt, der Ge­
nossenschaft an seinen Gelagen zugeschrieben; die Klagen der noch 
Athen unterworfenen Städte über Bedrückungen als Mißbrauch fei­
ner Gewalt dargestellt; eine feste Burg, die er sich im Thracischen 
Cherfonnes angelegt hatte, als ein Beweis gebraucht, daß er eigne 
Zwecke verfolge. Diese Anschuldigungen verfehlten ihren Zweck nicht, 
das Volk entsetzte ihn, und Alcibiades zog sich in jene Burg zurück. 
Statt seiner wurden zehn andere Feldherren gewählt (Konon war 
der tüchtigste unter ihnen), wodurch die Einheit des Oberbefehls höchst 
unzweckmäßig gespalten und die Kraft der Führung zerstört wurde.

*) Da Alcibiades allerdings ein üppiges Leben führte, und auf seinen Feld- 
zügen von zwei Hetären begleitet ward, der Korintherin Timandra und der Attze- 
uerin Theodote, so war es leicht, diesen Klagen einen Grund zu geben.

Lysander hatte indeß in den bisher zum Athenischen Bunde ge­
hörigen Städten und Inseln ein schändliches Spiel begonnen. Er bil­
dete sich einen Anhang aus Leuten frecher und schlechter Gesinnung, 
die durch ihn auf Kosten der Freiheit ihrer Vaterstadt ihr Glück machen 
wollten, ermunterte sie zu Unternehmungen gegen die Volksherrschaft, 
unterstützte ihre Ungerechtigkeiten und versprach, ihnen zur höchsten 
Gewalt zu verhelfen, wenn die Athenische Herrschaft gestürzt wäre. 
Indeß riefen ihn die Spartaner, den Gesetzen gemäß, ab, und er- 
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nannten an seine Stelle den Kallikratides zum Nauarchen, nicht eben 
zum Vortheil ihrer Angelegenheiten, denn Lysander, welcher den 
Schauplatz ungern verließ, bemühte sich seinem Nachfolger Hinder­
nisse in den Weg zu legen. Anfangs war Kallikratides zwar so 
glücklich, Konon's aus siebzig Schiffen bestehende Flotte nach einem 
Verlust von dreißig Triremen in den Hafen von Mitylene einzu­
schließen. Aber die Athener zeigten gleich darauf durch eine neue 
Ausrüstung, daß ihre Hülfsquellen noch immer nicht erschöpft seyen; 
hundert und fünfzig Triremen stellten sich den erstaunten Spartanern 
bei den Arginusischen Inseln entgegen. Kallikratides zeigte mehr den 
Spartanischen ritterlichen Geist, als die Schlauheit des Lysander. 
„Fliehen, sagte er, sey schändlich, Sparta aber werde nach seinem 
Tode nicht schlechter regiert werden." In dem darauf erfolgenden 
Treffen verlor er in der That das Leben; seinem Vaterlande kostete 
es sechzig Triremen, und nur ein heftiger Sturm befreite sie von 
einem noch größern Verlust.

Aber die schändlichen Aufhetzungen in Athen und die thörichte 
Verblendung des Volkes waren den Spartanern noch ersprießlicher. 
Man machte es den Feldherren zum Vorwurfe, daß die Schiffbrü­
chigen nicht gerettet und die Todten nicht ausgesischt worden waren, 
und entsetzte sie deshalb ihrer Würde; ja ein gewisser Kallixenus 
klagte sie sogar auf Leib und Leben an. Vergebens versicherten die 
Feldherren, den Auftrag dazu gegeben zu haben, und daß nur durch 
den Sturm die Vollziehung gehindert sey; ihre Gegner ruhten nicht, 
und zeigten durch diesen großen Eifer, daß die vorgebrachte Beschul­
digung ein bloßer Vorwand war. Die heftige demokratische Partei 
mochte fürchten, daß die siegreichen Heerführer abermalige Versuche 
zur Einführung der Aristokratie machen würden, die aristokratische 
einen ferneren siegreichen Krieg gegen Sparta, von welchem sie Hülfe 
wünschten, scheuen. Alle Künste, um auf das Volk zu wirken, wur­
den angewandt, und sechs jener Feldherren wirklich hingerichtet. Dies 
war der Lohn siegreicher Heerführer in einem Staate, der gegen ei­
nen mächtigen Feind um sein Daseyn kämpfte, dem aber die Leiden­
schaft und der Unsinn seiner Lenker weit gefährlichere Wunden schlug 
als die Flotten und Heere Sparta's.
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44. Die Schlacht bei Aegos-Potami. Ende des Krieges.
(405 — 404 vor Chr.)

Vorgänge wie diese mußten nothwendig jeden Athenischen Befehls­

haber schüchtern und befangen machen; wogegen an der Spitze der 
feindlichen Macht jetzt wieder der fest und sicher auftretende Lysander 
erschien. Vom Anfänge seiner Laufbahn an hatte Lysander seine Größe 
und seinen Ruhm nicht minder im Auge gehabt, als sein Vaterland; 
den Cyrus hatte er eben sowol an seine Person als an Sparta zu 
fesseln gewußt, und in beider Hinsicht hatte er auch in den Griechisch- 
Asiatischen Städten jene Verbindungen seiner Anhänger gestiftet. 
Schon bei seinem Abgänge war der öftere Wechsel im Oberbefehl als 
schädlich und hinderlich getadelt worden, jetzt erhoben sich alle diese 
Stimmen, und selbst die des Cyrus, laut für die Wiedereinsetzung 
des Lysander, und obschon ein ausdrückliches Gesetz den Spartanern 
verbot, denselben Mann noch einmal zum Nauarchen zu machen, so 
wußten sie es doch zu umgehen. Sie gesellten ihn dem neuen Nauar­
chen dem Namen nach als Gehülfen, in der That aber als wahren 
Oberbefehlshaber zu. Als er wieder nach Asien gekommen war, reizte 
er seine Anhänger in Milet zu einer neuen Verfolgung der demokra­
tischen Partei; und damit die Häupter und eifrigsten Anhänger der­
selben sich nicht durch die Flucht retten möchten, beruhigte er sie durch 
betrügerische Versicherungen. Mehr als dreihundert derselben, die sei­
nem Worte trauten und in der Stadt blieben, wurden erschlagen.

Dem Kriege gegen Athen gab er sogleich neues Leben. Nachdem 
er von Cyrus wieder Geldunterstützungen erhalten hatte, vereinigte er 
alle Schiffe, zog nach dem Hellespont, der gefährlichsten Stelle für 
Ath.'N, und eroberte die reiche Stadt Lampsakus. Die Athener eilten 
mit hundert und achtzig Schiffen nach, und legten sich bei Aegos-Po- 
tami (Ziegenfluß), Lampsakus gegenüber, vor Anker. Ihre Stellung 
war hier nicht günstig, es waren keine Hafen in der Nähe, und da 
die Bedürfnisse weit hergeholt werden mußten, so verließ die Besatzung 
häufig die Schiffe, und zerstreute sich auf dem Lande. Lyfander, dem 
dies nicht entging, wich der Schlacht, die ihm die Athener täglich an­
boten, stets aus, es war seine Absicht, sie immer sorgloser zu machen. 
Alcibiades, der in der Nähe war und seinem Vaterlande noch immer 
ergeben, kam aus seiner Burg zu den Athenischen Strategen, und

>
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machte sie auf die Gefahr ihrer Lage aufmerksam. Er forderte sie auf, 
sich nach Sestus zu ziehen, und versprach, in wenigen Tagen die 
Peloponnesier zur Schlacht oder zum Abzüge zu bringen. Wenn er, 
wie Diodor hinzufügt, sich dafür zugleich einen Antheil am Befehl 

> ausbat, so ist es um so weniger zu verwundern, daß man seinen 
Rath nicht achtete, und daß ein eifersüchtiger Strateg ihm übermü­
thig erwiederte, nicht Er, sondern Andere hätten hier zu befehlen. 
Diese Besehlenden aber rannten blind in ihr und des Staates Ver­
derben. Am fünften Abend erhielt Lysander von seinen Spähern ein 
Zeichen, daß die Athener sich wieder, wie gewöhnlich, zerstreut hat­
ten; sogleich eilte er mit seinen Schiffen herbei, und bemächtigte sich 
der nur wenig oder gar nicht bemannten Flotte, der letzten Anstren­
gung Athen's, ohne Mühe und fast ohne Kampf (405). Nur Konon 
rettete sich mit acht Schiffen nach Cypern zum König Evagoras, und 
schickte, da er sich selbst dem Volke nicht vertrauen mochte, das neunte 
nur nach Athen, dem Staate die Vernichtung seiner ganzen See­
macht anzukündigen. Außerordentlich war der Schmerz, den dieses 
Unglück dort erregte, noch größer die Furcht vor der Wiedervergel- 
tung dessen, was Athen während seiner Seeherrschaft verschuldet hatte. 
Was man von dem Schicksale der dreitausend in der Schlacht gefan­
genen Athener hörte, konnte diese Furcht nicht mindern. Einer der 
Athenischen Strategen, Philvkles, hatte die Mannschaft zweier erober­
ten Schiffe von einem Felsen herabstürzen lassen, und auf seinen 
Vorschlag war beschlossen worden, allen noch zu machenden Gefange­
nen den Daumen der rechten Hand abzuhauen, damit sie den Speer 
nicht mehr tragen könnten. Auf diese Beschuldigungen ließ Lysander 
sämmtliche Gefangenen niederhauen, den Philokles zuerst.

Indeß näherte sich die gefürchtete Flotte der Stadt langsam. 
Lysander unterwarf erst die Thracischen und Asiatischen Städte und 
die Inseln, welche mit Athen verbündet waren. In allen wurde eine 
oligarchische Verfassung eingeführt, deren Verwaltung einem Spartaner 
als Harmvsten (Vogt)*),  und einer Behörde von zehn Männern, aus 
jenen Hetärien (Klubs), die Lysander gebildet hatte, genommen, über­
geben ward. Die Athener, welche er antraf, und die Besatzungen der

*) Fügen, wovon man Vogt ablcitet, entspricht ganz dem Worte (αρμόζει?), 
wovon Harmost abgeleitet ist; und die bekannten Landvögte der Schweizerischen 
Geschichte erinnern auch gut an die Härte und Grausamkeit dieser Harmosten.
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Städte entließ Lysander absichtlich nach Athen, da er erwartete, daß 
diese Menschenmenge nur dazu dienen würde, dort eine Hungersnotb 
herbcizuführen, auf deren Wirkung er vorzüglich rechnete. Denn ob­
gleich nun das ganze Peloponnesische Landheer Athen umlagerte, so 
trug dieses doch zur Bezwingung der durch so feste Mauern geschütz- > 
ten Stadt wenig bei, sondern Alles entschied Lysander's aus hundert 
und fünfzig Triremen bestehende Flotte, mit welcher er den Hafen 
sperrte, und Jedem die Todesstrafe drohte, der den Athenern Getreide 
zuführen würde. Alle Zufuhr konnte zwar dadurch nicht abgeschnit­
ten werden, indeß wurde der Mangel doch bald fühlbar, und die 
Athener entschlossen sich um Frieden zu bitten, unter der Bedingung, 
daß der Hafen und die langen Mauern geschont würden. Allein 
diese Anträge wurden von den Spartanischen Ephoren zurückgewiesen, 
Furcht und Noth wuchsen mit jedem Tage, und doch wollten die 
Häupter des Demokratismus von der geforderten theilweisen Zerstö­
rung der Mauern nichts hören, ja es wurde sogar durch einen Volks­
schluß verboten, dies anzurathen. Jetzt trat indeß Theramenes auf, 
der, wie oben erwähnt ist, einer der Beförderer jener aristokratischen 
Umgestaltung der Regierung vor der Wiederkehr des Alcibiades ge­
wesen, aber auch noch beim Volke beliebt war. Dieser versprach, 
der Stadt einen ehrenvollen Frieden zu verschaffen, wenn man ihn 
bevollmächtigen wollte. Es geschah, er ging zu Lysander und blieb, 
gezwungen oder absichtlich, drei Monate. Während dieser Zeit stieg 
der Mangel in Athen immer höher, und in der feindlichen Reibung 
der mehr als je aufgeregten beiden Parteien fanden mehrere Volks- 
freunde den Tod, ohne Zweifel nach dem Wunsche des Lysander, zwei­
felhaft ist es, ob auch nach der Absicht des Theramenes. Dieser er­
scheint, auf das gelindeste gesprochen, zweideutig *)  ; auch endete seine 
Rückkehr diese Noth nicht, sondern er ließ sich nun erst mit neun 
Andern nach Sparta schicken, um dort den eigentlichen Frieden zu 
unterhandeln.

*) Aristoteles beim Plutarch (Nicias C. 2.) stellt Theramenes mit Nicias und 
dem ältern Thucydides zusammen, und rühmt von diesen drei Männern, daß sie 
eine väterliche Liebe zu dem Volke gehabt. Andere Urtheile sind dem Theramenes 
keinesweges so günstig, und auch in der eben angeführten Stelle wird ihm 
gleich darauf sein unaufhörliches Schwanken zwischen den Parteien zum Vorwurf 
gemacht (<T/« το μη μάνικαν, «λλά xnl ίπκμφοτΕρίζον àtï τή προπιρίπίΐ 
της πολπίίπς, ίπίκλήθη Κόΰορνος'). Er scheint aber in seinem politischen Le­
ben nicht minder zwischen gut und bös geschwankt zu haben, wodurch sich daS 
Räthselhafte in seinem Eharakterbilde noch am besten erklärt.
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Hier waren sämmtliche Peloponnesische Bundesgenossen versam­
melt, über das Loos Athen's zu entscheiden, und einige, besonders die 
rauhen Thebaner, wollten die völlige Vernichtung desselben. Aber den 
Spartanern riech schon die Klugheit, diesem Verlangen zu widerstre- 

> ben, und die Ehre forderte, daß ein um Hellas so wohl verdienter 
Staat nicht zerstört werde; doch verboten weder Klugheit noch Ehre, 
denselben bis zur Unschädlichkeit zu schwächen. Daher wurde von den 
Athenern verlangt, die langen Mauern und die Befestigung des Ha­
fens Piräeus niederzureißen, alle Schiffe bis auf zwölf auszmtefern, 
alle vom Volke Verbannten zurückzurufen, auf die vorige Herrschaft 
über die Bundesgenossen zu verzichten, und den Spartanern hinfort 
zu folgen in Kriegen zu Lande und zu Wasser. Als diese Bedingun­
gen den Athenern durch den zurückkehrenden Theramenes angekündigt 
wurden, erhoben sich Manche dagegen; aber die Noth, der Mangel 
an Freiheit in der Volksversammlung, und endlich die unredlichen 
Wünsche vieler aristokratisch Gesinnten*)  unterstützten die Vorstellungen 
des Theramenes, welcher zur Annahme der Vorschläge riech. Das 
Volk überwand den Schmerz um seinen Untergang und gehorchte, ja 
es mußte den im Augenblick vielleicht noch schneidendem über die 
Schmach erttagen, mit welcher Lysander bei der Ausführung verfuhr. 
Unter Flötenschall und dem Zujauchzen der mit Kränzen geschmückten 
Bundesgenossen ließ er die Mauern einreißen, und die ausgelieferten 
Schiffe verbrennen. (404 im Frühling, Ol. 93, 4.)

*) Jene, sagt der Redner Lysias, haben euch nur allzudcutlich beurkundet, 
daß sie nicht auf Befehl der Laccdämonicr den Piräeus niedcrrifsen, sondern weit 
sie glaubten, dadurch ihre Herrschaft fester zu begründen.

Aber selbst aus dieser Asche fürchteten die äußeren und inneren 
Feinde des Volks einen Lebensfunken zur neuen Flamme aufgeweckt 
zu sehen, so lange der alte Geist in dem Staate lebte; es mußte ihm, 
durch Umgestaltung der Verfassung, ein neuer eingeflößt werden. Dazu 
wurden unter dem Einfluß des Lysander dreißig Männer mit der ober­
sten Gewalt bekleidet, unter ihnen mehrere der eben zurückgekommenen 
Verwiesenen, und, nach dem Wunsche des Volks, auch Theramenes. 
Eine Spartanische Besatzung, welche in die Akropolis gelegt ward, 
und ein aus Sparta geschickter Harmost gaben diesen Dreißig ein 
Uebergewicht, welches sie, statt eine feste Staatsform zu bilden, zur 
Befestigung ihrer eignen Herrschaft anwandten, und Diejenigen aus
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dem Wege zu raumen, die durch Kühnheit oder Kraft dem Volke 
zu Führern hatten dienen können.

Keiner erregte daher so sehr ihre Aufmerksamkeit als Alcibiades, 
dessen Geist schöpferisch genug schien, alle Hoffnungen eines nieder­
getretenen aber an glänzenden Erinnerungen reichen Volks wieder zu > 
beleben, und einen Kampf um ihre Erfüllung zu erregen. Sparta 
selbst glaubte nicht eher seines Sieges gewiß zu seyn, als bis auch 
dieser Hort Athems gefallen sey. Ja er schien ihnen wol jetzt un­
mittelbar gefährlich, denn er hatte den Chersonnes verlassen und war 
zum Pharnabazus nach Phrygien gegangen, in der Absicht, sich von 
da an den Hof des Königs Artaxerxes Mnemon, welcher nach dem 
Tode seines Vaters, Darius II. (405), den Persischen Thron bestie­
gen hatte, zu begeben. Wahrscheinlich wollte er in Susa Krieg ge­
gen die Spartaner und ihren Freund Cyrus*)  erregen. Dies zu 
verhindern, boten die Spartaner und in Athen die oligarchische Par­
tei Alles auf, und endlich vermochten sie den Pharnabazus, den Ge­
fürchteten aus dem Wege räumen zu lassen. Die in dieser Absicht 
gesandten Mörder wagten es indeß nicht, ihm selbst zu nahen, son­
dern zündeten in der Nacht sein Haus an, und da Alcibiades mit 
dem Schwerte in der Hand hinausstürzte, erlegten sie ihn von fern 
mit Pfeilen. Seine Freundin (Hetäre) Timandra bestattete den Leich­
nam so gut sie konnte. Daß man erst jetzt Athen an Leib und 
Seele vernichtet glaubte, ist das beste Zeugniß sür die außerordent­
lichen Gaben dieses seltnen Mannes. In ihm stellte sich der Cha­
rakter des Athenischen Volks auf das vollkommenste, wie in einem 
Brennpunkte dar; er umfaßte das Treffliche und Bewundernswür­
dige, besaß aber auch den ganzen verderblichen Leichtsinn desselben. 
Wenn dieser die Athener zu Unternehmungen reizte, die ihre besten 
Kräfte vergeudeten, so wurde doch der Sturz ihrer Herrschaft noch 
weit mehr dadurch herbeigeführt, daß den Gegnern des Alcibiades 
sein Geist fehlte, der gut zu machen verstand, was er gefehlt hatte, 
und der den Untergang der Athenischen Herrlichkeit, wenn nicht ge­
hindert, doch wol noch lange aufgehalten hätte.

*) Nach der Erzählung des Ephorus beim Diodor (XIV, II) durchschaute 
Alcibiades den Plan des Eyrus zur Empörung, und wollte nach Susa gehen, 
um dem Könige diese wichtige Entdeckung rnitzutheilen.
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45. Schreckensregierung in Athen durch Thrasybulus gestürzt. 

28enn der Ausgang des großen Griechischen Krieges, welchen wir so 

eben beschrieben, Athen's äußere Macht stürzte, so griffen in Sparta 
die Folgen desselben viel tiefer den Geist an, der im Volke lebte, und 
verwickelten es in Verhältnisse, die seinen ursprünglichen Einrichtungen 
sremd und entgegen waren. Lysander brachte eine Menge von goldenen 
Kronen und viele Talente baaren Geldes, welche die Unterwerfung 
der Städte und die Gunst des Cyrus eingetragen hatten, nach Sparta, 
um daraus einen Staatsschatz zu bilden. Diejenigen, in welchen der 
alte Geist des Staates noch lebendig war, fürchteten freilich die schlimm­
sten Folgen davon, und besonders den Geist der Habsucht und Bestech­
lichkeit, den die Einzelnen schon im Verkehr mit Fremden vielfach 
bewiesen hatten, nun auch in der Staatsregierung lebendig werden 
zu sehen. Allein ihr Widerstand blieb vergeblich; in Betrachtung der 
jetzigen Lage Sparta's, welche ohne dieses Mittel die eben errungene 
Herrschaft nicht behaupten konnte, drang der Wille des Lysander und 
seiner Partei durch, und der Staat erhielt einen öffentlichen Schatz. 
Aber auch die Sinnesart und Sitten der Einzelnen änderten sich. Die 
alte Einfachheit und Nüchternheit des Spartanischen Nationalcharak­
ters sing zusehends zu weichen an, und da der beginnenden Lust an 
Schätzen und Genüssen der feine Sinn und das Schönheitsgefühl der 
Athener fehlten, so mußte die Verderbniß hier auch widerlicher erscheinen.

Athen befreite sich bald von der ihm aufgedrungenen tyrannischen 
Regierungsform, und mit dieser von dem unmittelbaren Einfluß Spar- 
ta's. Die Dreißig, besonders durch Kritias, einen zurückgekommenen 
Verbannten, geleitet, hatten, wie schon erwähnt ist, eine wahre 
Schreckensregierung begonnen. Bis auf dreitausend ihrer Anhänger 
entwaffneten sie alle Bürger und ließen nun ihrem Blutdurst und ihrer 
Habsucht freien Spielraum. Wer ihnen wegen demokratischer Gesin­
nungen gefährlich schien, wessen Besitzthum ihnen eine reiche Beute 
versprach, wurde eingezogen und hingerichtet oder verwiesen. Thera­
menes wollte sich widersetzen, sey es, weil er diese Frevel und Gräuel 
verabscheute, oder weil er den Kritias nicht zu mächtig werden lassen 
wollte, aber er siel als ein Opfer der Wuth dieses Ruchlosen. Der 
Senat wurde berufen; Jünglinge, welche Dolche unter ihren Gewän­
dern verbargen, waren in der Nähe, und Kritias klagte nun den 
Theramenes an, daß er zum Verräther an der Oligarchie geworden
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sey, und daher den Tod verdiene. Theramenes erwiederte, daß er sich 
nur der Herrschaft der Willkür widersetzt habe, und seine Vertheidi­
gung brachte eine solche Wirkung hervor, daß Kritias fürchtete, der 
Senat werde ihn lossprechen. Er rief daher seine Bewaffneten herbei 
und sagte: „Ich bin der Meinung, ihr Senatoren, ein Vorsteher, 
der seiner Pflicht genügen will, sey schuldig, es nicht zu gestatten, daß 
seine Freunde hintergangen werden. Das will ich denn beobachten. 
Diese Männer hier wollen nicht zugeben, daß ein Mann freigelassen 
werde, der offenbar die Oligarchie über den Haufen zu werfen sucht. 
Es ist in den neuen Gesetzen verordnet, daß die Dreißig Macht ha­
ben sollen, Jeden am Leben zu strafen, der nicht im Verzeichnisse der 
dreitausend treuen Bürger steht. Ich lösche daher diesen Theramenes 
in dem Verzeichnisse, welches Niemanden von euch zuwider seyn wird, 
und wir verurtheilen ihn zum Tode."

Bei diesen Worten sprang Theramenes auf, umfaßte den Altar 
und rief: „Ich beschwöre euch, ihr Manner, nicht zuzulassen, daß 
Kritias so willkürlich die von den Dreißig selbst gegebenen Gesetzt 
verletzt. Das weiß ich zwar wohl, daß mir dieser Altar nichts helfen 
wird. Aber ich will doch zeigen, daß diese Leute nicht nur gegen Men­
schen ungerecht, sondern auch die frechsten Verächter der Götter sind. 
Ueber euch aber, ihr trefflichen Manner, wundere ich mich, daß ihr 
an eure eigne Sicherheit so wenig denkt, da ihr doch wol erkennen 
solltet, daß euer Name so leicht als meiner auszulöschen ist."

Umsonst, der Anblick der Bewaffneten hielt jeden Mund verschlos­
sen. Auf Kritias' Befehl rissen die Hascher den Theramenes von dem 
Altar, und führten ihn ins Gefängniß, wo er den Giftbecher trinken 
mußte. Nun übten die Dreißig ihre Tyrannei noch ungescheuter, und 
vertrieben Viele von ihren Besitzungen; Andere entzogen sich in großer 
Zahl durch die Flucht dem nahenden Verderben. Zwar befahl nun 
die Spartanische Regierung bei schwerer Strafe die Auslieferung dieser 
Flüchtigen, allein das Mitleid mit den Unglücklichen und der Haß gegen 
Sparta bewogen Argos und Theben, sie freundlich bei sich aufzunehmen.

Von dem letztem Staate heimlich unterstützt, wagte der oben 
(S. 35.) schon erwähnte Thrasybulus, der sich gleichfalls unter den 
Ausgewanderten befand, an der Spitze von etwa siebzig Unglücksge­
fährten seinen nach Rettung seufzenden Landsleuten zu Hülfe zu kom­
men. Er besetzte zuerst das Bergschloß Phyle, an der Grenze von 
Attika und Böotien, und sah sich hier bald durch eine große Zahl her­
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beiströmender Flüchtlinge verstärkt. Nach kleinen glücklichen Gefechten 
gegen die Truppen der Dreißig, nahm er endlich den Piraeus ein, und 
Kritias blieb in einem Treffen. Die Dreißig mußten nun die Stadt 
verlassen und gingen nach Eleusis, wo sie sich schon früher, bei der 
ersten Annäherung des Thrasybulus, durch Ermordung der meisten 
Einwohner eine Zuflucht bereitet hatten. Die an ihre Stelle getretenen 
neuerwählten Zehnmänner in der Stadt handelten aber in ihrem Geiste 
fort, und von Eleusis und Athen aus rief man nun Sparta um Hülfe 
an. Lysander erschien sogleich mit einem Landheere, sein Bruder an 
der Spitze einer Flotte, zum großen Trost für die Oligarchen, denen 
er gewiß den Sieg bereitet haben würde, wenn ihm nicht sein Gegner, 
der König Pausanias, der durch die Hülfe einiger gleichgesinnten Epho­
ren ebenfalls mit einem Heere in Attika erschien, hindernd in den Weg 
getreten wäre. Pausanias knüpfte bald heimliche Unterhandlungen mit 
Denen im Piräeus an, gegen welche er geschickt war, und brachte 
endlich zwischen beiden Parteien eine Aussöhnung zu Stande. Ver­
möge derselben sollten Thrasybulus und alle Verbannten und Flüchtigen 
zurückkehren, Alle vereinigt den Frieden mit Sparta von Neuem be­
schwören, und zur Befestigung der Ruhe im Innern eine allgemeine 
Amnestie, mit alleiniger Ausnahme der Dreißig, erklärt werden. Alle, 
welche der neuen Ordnung nicht traueten, konnten ungehindert nach 
Eleusis gehen. Da aber bald darauf die Dreißig neue Lust zu gewalt- 
thätigen Maaßregeln zeigten, so wurden sie angegriffen, gefangen und 
gelobtet, die zu ihnen Gestoßenen aber kehrten dann nach Athen zurück. 
Hier wurde unter dem Archon Euklides (403) die alte Solonische 
Verfassung wieder hergeftellt, mit allen ihr fett Klisthenes gegebenen 
demokratischen Zusätzen, der auch noch andere desselben Sinnes hinzu­
gefügt wurden. Die alte Parteiung zwischen aristokratischer und demo­
kratischer Bestrebung war jetzt ziemlich beseitigt, aber Athen, der demo­
kratischen Richtung ganz und ungetheilt hingegeben, ging keiner bessern 
Zeit entgegen, und der Volksgeist vermochte nicht wieder zu erstarken*).

*) „ Wie von der neuen Grundlage aus das Athenische Staatsleben in der 
nächstfolgenden Zeit sich gestaltet habe, läßt sich nur unvollständig erkennen. — 
Der Zustand des öffentlichen Wesens in der Zeit bis zu Philipp's Auftritt, in 
welcher Athen auch in äußern Verhältnissen nicht im Vordergründe erscheint, ist 
im Allgemeinen als schwankend zwischen gut und schlecht zu schätzen; die Verjün­
gung der Demokratie brachte nicht Lauterkeit und Kräftigkeit des Volksthums zu­
rück; der Kampf der wenigen hervorragenden Edeln gegen den zunehmenden Ver­
fall der Sitte war zu ungleich." Wachsmuth, Hellenische Alrerthumêkunde. 
LH. I. Abth. 2. S. 270.
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46. Leben und Sitten der Athener.

88ir benutzen diesen Ruhepunkt im Gange der politischen Begeben­

heiten, um über das Privat - und öffentliche Leben in Athen Einiges 
einzufügen, wozu sich bisher noch kein schicklicher Platz gefunden hat. 
Athen war anerkannt in der höhern Bildung dem ganzen übrigen 
Griechenland vorangeschritten, und so erscheint es denn auch für die 
Betrachtung als der Gipfel der höheren und feineren Beziehungen 
der Griechischen Nationalität.

Wir beginnen mit dem täglichen Leben und Treiben. Früh Mor­
gens mit dem Hahnengeschrei kamen die Landbewohner rufend und 
singend mit Lebensmitteln in die Stadt. Dann öffneten sich die Kram­
läden, allmählig füllten sich die Straßen mit Menschen, das Geräusch 
nahm zu. Ein Theil der Bürger ging an seine Berufsarbeit, andere 
zerstreuten sich in die verschiedenen Gerichtshöfe. Zu gewissen Zeiten 
des Tages, Vormittags und Abends vor dem Essen, wandelte man an 
den Ufern des Jlyssus und rings um die Stadt, wo die Luft frisch 
und rein und die Aussichten reizend waren. Der besuchteste Ort war 
indeß der Markt. Hier wurden oft die Volksversammlungen gehalten; 
hier war der Palast des Senats und der Gerichtshof der Archonten, 
und ringsum war der Platz umgeben mit Kramläden, Salbenbuden, 
Goldschmidtswerkstätten, Barbierstuben rc., wo es immer voll von 
Neugierigen und Müßigen war, die ihr unersättlicher Neuigkeitsdrang 
dort zusammentrieb. Viele Bürger, welche außerhalb der Stadt Län­
dereien besaßen, ritten früh hinaus, ertheilten den Sklaven ihre Be­
fehle, und kamen gewöhnlich erst spät Abends wieder nach der Stadt. 
Jagd und gymnastische Uebungen beschäftigten gleichfalls Viele. Das 
Bad setzten die Griechen keinen Tag aus; gewöhnlich badete man vor 
der Mahlzeit. Reiche hatten die Bäder in ihren Wohnungen, Aermere 
gingen in öffentliche Badehäuser, wo sie im Winter zugleich einen Zu­
fluchtsort gegen die Kälte fanden.

Die meisten Athener trugen ein kurzes Unterkleid, und darüber 
einen Mantel, der sie fast ganz bedeckte (Pallium). Gewöhnlich war 
er ungefärbt, und wurde, wenn er schmutzig geworden war, wieder 
geweißt; die Reichen zogen indeß gefärbte Zeuche vor. Am gewöhnlich­
sten waren wollene Gewänder, doch wurden auch leinene getragen, be­
sonders von Frauenzimmern. Auf eine geschickte, faltenreiche und maleri­
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sche Umwerfung des Mantels legten die Griechen einen hohen Werth; 
der Mangel dieser Kunst galt für ein Zeichen bäurischer Sitten und 
schlechter Lebensart. Es kam vorzüglich darauf an, den Mantel ge­
schickt über die linke Schulter zu werfen, und dadurch so viel vom 
Tuche desselben hinaufbringen, daß er weder vorn noch hinten schleppte. 
Besonders ward beim Redner darauf gesehen, und Plutarch rühmt 
ausdrücklich am Perikles die schöne Haltung seines Ueberwurfs, wel­
che durch keine Leidenschaft wahrend des Sprechens in Unordnung ge- 
rachen sey. Die Athenerinnen trugen über dem Untergewande einen 
kürzern Rock, beide unten mit farbigen Streifen oder Bändern verse­
hen, und darüber einen Mantel. Beide Geschlechter machten einen 
mannichfaltigen Gebrauch von Salben, und mit den theuren Asiatischen 
Wohlgerüchen ward ein großer Luxus getrieben. Gelber Puder, 
Schwarze für die Augenbraunen, weiße und rothe Schminke, prächtige 
Ohrgehänge, Halsbänder, Armbänder, Ringe, Gold, Edelsteine und 
Perlen — alles dieses wurde von den Athenerinnen zum Schmucke 
aufgeboten.

Gewöhnlich ging man in Athen zu Fuß; indeß bedienten sich die 
Reichen auch der Wagen oder Sänften, oder sie hatten einen Skla­
ven mit zusammengelegtem Sessel hinter sich hergehen, um sich auf 
dem Markte oder sonst wo unter dem Spazierengehen setzen zu können. 
Die Männer pflegten einen Stock in der Hand, die Frauen einen 
Sonnenschirm zu tragen. Nachts ließ man sich von einem Sklaven 
mit einer Fackel vorleuchten.

Da der Bürgersinn des Alterthums den Einzelnen überall dem 
Gemeinwesen unterordnete, und jeder Bürger seinen schönsten Schmuck 
in dem Glanze seines Vaterlandes und seiner Stadt sah, so war in 
den besten Zeiten Athen's auch die Pracht und Herrlichkeit der schönen 
Baukunst nur in Tempeln und öffentlichen Gebäuden zu finden; die 
Privathäuser waren großentheils klein und unansehnlich, die Straßen 
krumm und eng. Demosthenes indeß beginnt schon zu klagen, daß 
die Staatsmänner Gebäude aufführten, welche die öffentlichen an 
Glanz überträfen. Das Innere der Wohnungen schmückten die Rei­
chen auf das zierlichste und prächtigste, und verwandten auf schönen 
Hausrath große Summen.

Die gewöhnlichen Mahlzeiten der Athener waren gering; dock 
schätzten die Lüstlinge die Freuden der Tafel sehr hoch, obgleich die 
Schwelgerei nicht so weit getrieben wurde, als in Sicilien und Un- 
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teritalien und späterhin in Rom. Die Menge und Verschiedenheit der 
Gerichte, die man angegeben findet, verräth eine sehr rafft'nirte Koch­
kunst; man staunt über die Menge von Vögeln und Fischen, die man * 
für den Gaumen zubereitete, manche Leckerbissen wurden sehr weit 
hergeholt. Vom Seebläuling aß man nur den Vordertheil, vom See­
wolfe und Meeraale nur den Kopf, vom Thunfische die Brust, von 
der Roche den Rücken. Sardellen aus siedendem Oele galten für ei­
nen Leckerbissen. Ueberhaupt benutzten die Athener das schöne reine 
Baumöl ihres Landes fast zu allen ihren Speisen; man trug auch 
Oliven in Salzlake auf, den Appetit zu reizen. Krebse, Muscheln, 
Seespinnen und Austern wurden häufig gegessen, und eingesalzene Fi­
sche lieferte das Schwarze Meer in großer Menge. Die Gartenfrüchte 
waren in Attika von besonderer Süßigkeit, und die Feigen, die hier 
wuchsen, wurden getrocknet sogar nach Persien für die Tafel des gro­
ßen Königs versandt. Euböa lieferte sehr gute Aepfel, Phönicien 
Datteln, Korinth Quitten, und die Mandeln von Naxos waren be­
rühmt. Man eröffnete die Mahlzeit gewöhnlich mit Eiern, und schloß 
sie mit Obst. Kuchen und Pasteten hatte man von allen Arten. Viele 
Fische erschienen mit ausgenommenen Gräten auf dem Tische, und da­
für gestopft mit allerlei künstlichem Füllsel. .Unter den Weinen schätzte 
man den alten Korcyrischen und weißen Medischen, vor allen aber die 
von Naxos, Thasus und Chios. Häufig vermischte man die Weine, 
um sie süß und duftreich zu machen, mit Gewürzen, Obst und Blu­
men. Auch Meerwasser ward in den Wein gethan, welches, wie man 
glaubte, die Verdauung beförderte. Selten trank man indeß reinen 
Wein, gewöhnlich ward er mit Wasser vermischt.

Die Griechen saßen nicht zu Tische, sondern lagen gewöhnlich auf 
Ruhebetten (Triklinien). Bei Gastmählern war der Speisesaal von JA 

Weihrauch und andern Wohlgerüchen erfüllt. Auf den Schenktischen 
prangten silberne und goldne, oft mit Edelsteinen verzierte Gefäße. 
Die Gäste wurden bekränzt, jeder hatte einen Sklaven hinter sich; es 
war Sitte, Freunden allerlei von der Tafel zu senden. Bei lustigen 
Gelagen wählte man durchs Loos Einen zum Könige des Schmauses, 
der Alles anordnete, die Gesundheiten ausbrachte, spaßhafte Trinkge­
setze vorschrieb, auch wol einem zu sparsamen Trinker den Wein über 
den Kopf goß. Fröhliche Gesänge waren die Würze des Mahles, die 
Lyra ging herum, und wie die Reihe ihn traf, trug jeder Gast ein 
Lied vor. Diejenigen, die sich zur Unterhaltung nicht selbst genügten, 
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ließen Hetären, Tänzerinnen und Flötenspielerinnen kommen, auch wol 
Gaukler und Possenreißer.

Es war eine alte Sitte in Athen, vor einem Hause, in welchem 
ein Knabe geboren war, einen Kranz von Oelzweigen, und war es ein 
Maochen, ein wollenes Band aufzuhängen. Der Oelzweig sollte ein 
Sinnbild männlicher Ackerbeschäftigung seyn, die Binde die weiblichen 
Arbeiten bezeichnen. Da dem Vater das Recht über Leben und Tod 
seiner Kinder zustand, so wurde ihm jedes neugeborne Kind zu Füßen 
gelegt. Dadurch, daß er es aufhob, verpflichtete er sich erst stillschwei­
gend zur Erziehung desselben. Ließ er es liegen, so ward es entweder 
getödtet oder ausgesetzt. Doch fand diese unnatürliche Sitte in den 
cultivirteren Zeiten nur selten Statt. Am siebenten oder zehnten Tage 
nach der Geburt gab man sämmtlichen Verwandten einen Opferschmaus, 
bei welchem das Kind einen Namen erhielt. Berühmte Namen unter 
den Vorfahren wurden gern erneuert, denn Familiennamen hatten die 
Griechen nicht, daher auch zu näherer Bezeichnung immer angegeben 
wurde, wessen Sohn der Genannte sey. Um dem neuen Bürger seine 
künftigen in Athen so bedeutenden Rechte zu sichern, mußte er in die 
Verzeichnisse der Phratrien (Unterabtheilungen der Stämme) und der 
Stämme eingeschrieben werden. Man that dieses am Feste der Apa- 
turien, unter der Beobachtung bestimmter Feierlichkeiten. Die Eltern 
mußten beschwören, daß der Knabe der Sohn eines Bürgers und ei­
ner Bürgerin, und in gesetzmäßiger Ehe gezeugt sey. Gewöhnlich ge­
schah dies zwischen dem ersten und dritten Lebensjahre. Zm achtzehn- 
ten Jahre wurde der Jüngling in die Classe der Epheben ausgenom­
men und zum Kriegsdienst verpflichtet. Vor den Altären mußte er ei­
nen heiligen Eid schwören, die Waffen des Staates nicht zu beschim­
pfen, seinen Posten nicht zu verlassen, und sein Leben für das Vater­
land auszuopfern. Endlich im zwanzigsten Jahre wurde der junge 
Athener unter die Manner, in die Register seines Stammes einge­
schrieben. Nun konnte er den Volksversammlungen beiwohnen, sich 
um Staatsämter bewerben, und, wenn sein Vater schon gestorben 
war, sein Vermögen selbst verwalten.

Welch' ein großes Gewicht die Alten auf die Erziehung legten, 
geht schon daraus hervor, daß die Gesetzgebung immer mit derselben 
den Anfang machte. Als Gegenstände der Jugendbildung nennen die 
Griechen Gymnastik und Musik. (Vergl. Th. I. S. 258.) Die er- 
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stete ward in den Gymnasien geübt. Gymnasium bedeutet eigentlich 
einen Ort, wo man nackt (γυμνός) erscheint, um sich in körperlichen 
Geschicklichkeiten zu üben. Solcher Orte gab es drei in Athen; einen 
im Lyceum, den andern auf dem Hügel Kynosarges, und den dritten 
in der Akademie, alle drei außerhalb der Stadtmauern. Es waren 
weitläufige Gebäude, von Gärten und einem heiligen Haine umschlos­
sen. Zuerst trat man in einen viereckigen Hof, der mit Hallen und 
Gebäuden umringt war. An drei Seiten desselben waren große, mit 
Sitzen versehene Säle, wo die Philosophen, die Sophisten und die 
Redner ihre Schüler versammelten, und an der vierten waren Gemä­
cher für die Bäder und die übrigen Bedürfnisse des Gymnasiums. 
Aus diesem Hofe kam man in einen zweiten, gleichfalls viereckigen 
Bezirk, wo an drei Seiten Hallen herumliefen. In einer dieser Hal­
len, Xystus genannt, übten sich, vor Luft und Wetter gesichert, und 
von den Zuschauern abgesondert, die Zöglinge im Ringen. Jenseits 
des Xystus war eine lange Bahn für die Wettläufer. Aehnliche An­
stalten wie die Gymnasien waren die, welche man Palästren nannte, 
nur daß diese zu Uebungsplätzen für Erwachsene und für Kämpfer von 
Handwerk (Athleten) bestimmt waren. So sehr die Alten die Gym­
nastik auch schätzten, als nothwendig zur harmonischen Ausbildung 
aller Kräfte, und als eine treffliche Vorbereitung für den Krieg, so 
haben sie doch auch die Nachtheile einer einseitigen Ausbildung dersel­
ben eingesehen, und eine zu weit getriebene Beschäftigung mit Leibes­
übungen verworfen, als die Jugend zur Rohheit und Wildheit führend.

Unter Musik (Musenkunst) verstanden die Alten nicht nur die 
Tonkunst, sondern auch die Poesie und die schönen Redekünste über­
haupt. Die Tonkunst wurde nicht bloß der Annchmlichkeit und des 
Ergötzens wegen getrieben, sondern besonders, weil die Alten von ihr 
sittliche Wirkungen erwarteten, vermöge ihrer die Seele stimmenden 
und stählenden Kraft. Darum verwerfen die Griechischen Philosophen 
die süßen, weichlichen, schmelzenden Melodien und Tonarten, und em­
pfehlen vornehmlich die Dorische Tonart, wegen ihres männlichen, ern­
sten, festen, strengen Charakters, durch den sie ausgezeichnet war, wie 
der Stamm, dem sie Entstehung und Ausbildung verdankte. Eben so 
verwerfen sie alle nach Virtuosität strebende Ausübung der Musik und 
wiesen sie den musikalischen Wettkämpfen zu. Denn, sagt Aristoteles*)

Politik VIII, 6. 
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da hier nur die Lust der Zuhörer, nicht die Veredelung dessen, der 
die Kunst treibt, bezweckt wird; so ist dies keine Beschäftigung für 
Freie, sondern für Miethlinge.

Die Dichter, und vorzüglich Homer, waren die Grundlage der 
ganzen Griechischen Bildung. An dem Homer lernten die Knaben lesen, 
und früh konnten sie Stellen desselben, so wie anderer Dichter, aus 
dem Kopfe hersagen. Dadurch wurde ihr Sinn vom zartesten Alter 
an auf das Poetische hingerichtet, dadurch entstand bei ihnen eine 
Begeisterung für das Schöne, ein reges Gefühl und ein feiner Ge­
schmack, welche nie bei einem andern Volke in dem Maaße ausge­
bildet waren, wie bei den Griechen und vornehmlich bei den Athenern. 
Schon ihr Homer hatte den Griechen die Gaben der Musen als das 
edelste Geschenk für die Menschen angepriesen, und dies war ihnen 
neben dem, was der Staat von dem Bürger zu fordern hatte, das 
eigentlich Menschliche in der Erziehung. Dinge eines daraus entste­
henden Vortheils oder Gewinns willen zu lernen, hielt man eines Frei- 
gebornen für unwürdig, und Horaz preist die Griechen glücklich, weil 
ihre Erziehung sie nicht schon früh auf die Sorge für das leibliche 
Gut hinführe, wie die Römische. Darum seyen ihnen auch die Mu­
sen so hold und günstig. Es unterschied sich diese redekünstlerische 
Bildung der Griechen auch darin von der spaterer Völker, daß sie 
sremde Sprachen weder kannten, noch Dichter und Schriftsteller aus 
denselben ihnen auf irgend eine Weise als Muster vorleuchteten. Desto 
eigenthümlicher und ursprünglicher waren aber auch ihre Schöpfungen; 
allein aus der Tiefe ihres eignen Volkslebens hervorgegangen, ungetrübt 
und unverdorben von sremdartigen Einflüssen, Bildern und Vorstel­
lungen. Darum bildete sich auch ihre eigene Sprache, welche der stete 
Abdruck der Geistes- und Sinnesart des Volks, und stets der Behand­
lungsweise der Dicht- und Redekunst gemäß ist, zu immer größerem 
Reichthum, Wohllaut und Biegsamkeit aus. In späteren Zeiten, und 
besonders in unseren Tagen, haben die vielen und mannichfachen frem­
den Sprachen, die wir treiben, deren Schriftsteller uns als Vorbilder 
dienen, nicht wenig dazu beigetragen, jenen reinen Strom zu hemmen, 
und dem Eigenthümlichen durch künstlichen Beisatz des Fremdartigen 
seine ursprüngliche Frische und Kraft zu rauben. Dagegen ist auch 
unsere ganze Bildung weit mehr vor den Gefahren einer bloß einsei­
tigen Richtung bewahrt, unser Gesichtskreis ist unendlich weiter; wir 
vermögen die Geisteswerke der verschiedensten Zeiten und Völker zu 
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verstehen und zu genießen und sie um uns zu versammeln, wie die 
Pracht der mannichfaltigsten ausländischen Blüthen Einen Garten 
schmücken kann. So vermag in menschlichen Dingen oft eine Voll­
kommenheit nur auf Kosten der andern ausgebildet zu werden, und 
keiner Zeit ist es vergönnt, alle in sich zu vereinen.

Ein sehr wichtiger Punkt, der für das Verständniß des LebenS 
der Alten, besonders der Griechen in den Zeiten ihrer Blüthe, wohl 
ins Auge gefaßt werden muß, ist die Muße, der sie genossen, im Ver­
gleich mit dem von mannichfachen Geschäften erfüllten und bedrängten 
Leben der modernen Zeit. In unseren Tagen ist es ein Vorzug, dessen 
sich nur die Reichen erfreuen, dem Lebensunterhalte nicht Zeit und 
Mühe fast ausschließlich zuwenden zu müssen; unter den Griechen, bei 
der weit geringern Steigerung und Verfeinerung der materiellen Be­
dürfnisse, waren viele freie Bürger, die man nach unserm Maaßstabe 
keinesweges zu den Reichen rechnen würde, in dieser Lage. Daher 
ist bei den Alten nicht nur von einem nützlichen, sondern auch von 
einem würdigen Gebrauche der Zeit weit mehr die Rede. Beides ist 
nöthig, sagt Aristoteles*), Arbeit und Muße, aber die Muße ist der 
Arbeit vorzuziehen. Doch soll die Muße nicht durch Spiel ausgefüllt 
werden, sonst wäre das Spiel Zweck des Lebens; vielmehr müssen 
zur würdigen Ausfüllung der Muße gewisse Dinge gelernt werden 
(nämlich die Musenkünste in der weitesten Ausdehnung des Worts); 
und diese werden um ihrer selbst willen gelernt, was aber zur Arbeit ge­
hört, aus Nothwendigkeit und um anderer Dinge willen. — Aus dem, 
was der Weise hier über den Gebrauch der Muße vorschreibt, geht 
schon hervor, wie sehr sich diese als so wünschenswerth geschilderte 
und höchlich empfohlene Muße von trägem Müßiggänge unterscheidet. 
Vermöge jener war es Leuten von großer Verschiedenheit des Lebens­
berufs, der Glücksgüter und sonstiger Neigungen möglich, sich mit 
den edleren Künsten auch nach vollendetem Jugendunterrichte fortwäh­
rend zu beschäftigen, einen großen Theil ihres Lebens damit zu erfül­
len, und sich der herrlichen Wirkungen derselben zu erfreuen. Auch 
die Forderungen, welche der Staat fortwährend an alle seine Bürger 
machte, und die große Theilnahme, welche diese wiederum am Staate 
und allen seinen Schicksalen nahmen — eine Theilnahme, welche alles

-) Politik, Vin, 3.
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Andere in den Hintergrund drangt — sind nur unter der Voraus­
setzung einer solchen Freiheit von Geschäften zu erklären.

Möglich aber war die Geschäftslosigkeit und freie Muße so vieler 
Bürger nur dadurch, daß der größte Theil aller mechanischen Arbeiten 
auf eine besonders dazu bestimmte Menschenclasse gewälzt wurde, mit 
andern Worten dadurch, daß die Sklaverei bestand. In ganz Grie­
chenland überstieg die Zahl der Sklaven die der freien Bürger bei 
weitem. Auch der ärmere Bürger pflegte einen Sklaven zu haben; 
in jeder mäßigen Haushaltung brauchte man deren viele zu allen mög­
lichen Geschäften, als Getreidemahlen, Backen, Kochen, Kleiderma­
chen, Begleitung der Herren und Frauen, wenn sie ausgingen u. s. w. 
Andere arbeiteten in den Fabriken, deren Athen eine große Anzahl 
hatte. Auf dem Lande wurden sie mit Viehzucht, Ackerbau, Jagd 
und Fischfang beschäftigt. Noch Andere, welche sich durch Talente 
und Kenntnisse empfahlen, wurden zu Diensten feinerer Art, als Kin­
derlehrer, Vorleser, Schreiber gebraucht. Fünfzig Sklaven zu besitzen 
war gar nichts Ungewöhnliches, bei Reichen stieg diese Zahl noch weit 
höher. Es ist daher nicht zu verwundern, wenn sich in Attika das 
Verhältniß der Freien zu den Sklaven etwa wie eins zu drei verhielt *). 
Aus einer Zählung, welche kurze Zeit nach dem Tode Alexanders des 
Großen angestellt wurde, ergiebt. sich, daß Attika damals etwas über 
eine halbe Million Seelen enthielt, etwa 130,000 Freie, und gegen 
400,000 Sklaven. Die Preise der letztem waren sehr verschieden, 
nach ihrer Geschicklichkeit oder der Liebhaberei der Käufer. Außer den 
Sklaven, welche als solche geboren wurden, lieferte der Krieg die 
meisten, da das Loos der Gefangenen gewöhnlich Knechtschaft war.

Die Frauen standen bei den Griechen in der Regel nicht in der 
Achtung, welche die neuere Zeit ihnen zollt. Ihre Würde, ihre Be­
deutung in der Familie, im Leben überhaupt waren nicht in demselben 
Maaße anerkannt. Ihr Leben war abgesonderter und abgeschlossener, 
sie waren der Männergesellschaft entfremdeter, und konnten daher in 
die geistigen Beziehungen der Männerkreise nicht so eingreifen; die 
Frau war nicht in dem Grade Freundin und Vertraute des Mannes.

♦) Böckh Staatshaushaltung der Athener, Bd. I. S. 40 fg. Böckh fol­
gert aus seiner Berechnung durch ein Versehen, das Verhältniß der Freien zu 
den Sklaven sey wie 27 zu 100. Es soll heißen das der Freien zur Gesammt- 
bevölkerung.
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Doch ist dieses Verhältniß von Neueren häufig in einem grellen über­
triebenen Lichte dargestellt worden. Man hat die Griechischen Haus- 
ftauen als ganz vernachlässigt, ja herabgewürdigt, verachtet, in Ha­
remssklaverei gehalten und als höchst ungebildet geschildert. Dieses ist 
irrig. Schon im Homer wird das Verhältniß edler Frauen als ein 
durchaus würdiges dargestellt, und der Dichter verweilt gern bei ihrem 
Lobe. Wenn man in späteren Zeiten für ihre höhere Bildung auch 
nicht besonders und ausdrücklich sorgte, so ist doch kein Grund vor­
handen, sie als ganz ausgeschlossen von derselben zu denken; und 
was von dem strengen Verschlüsse erzählt wird, in welchem Frauen 
und Jungfrauen gehalten wurden, scheint darauf beschränkt werden 
zu müssen, daß es für unanständig galt, wenn eine rechtliche Frau 
anders als bei festlichen Gelegenheiten außer ihrem Hause auf der 
Straße gesehen wurde*).

*) F. Jakobs, die hellenischen Frauen, in den Vermischten Schn'ften, Th. IV.

Vielbesprochen sind die Griechischen Hetären. Das weichliche Klein­
asien, besonders Milet, waren das Vaterland und die Pflanzschule die­
ser Personen; die meisten und reichsten gab es zu Korinth, wo sie 
sogar einer Art von Auszeichnung genossen; die berühmtesten zu Athen. 
Schon Solon, welcher die Sitten der Bürgerinnen durch strenge 
Strafgesetze gegen Ehebruch und Verführung zu sichern suchte, hatte 
den Hetären Schutz und Duldung gewährt, und, wie es das Frag­
ment eines komischen Dichters bezeugt, in derselben Absicht, denn 
nach antiken Begriffen kamen vor allen die Bürger und ihre Fami­
lien in Betracht, die Hetären aber waren Fremde oder Unfreie, deren 
sittliches Daseyn zum Besten Jener allenfalls geopfert werden konnte. 
Sie suchten, besonders in Athen, nicht nur durch Schönheit, sondern 
auch durch Geist und Witz zu glänzen, auch durch Bildung, nach der 
wenigstens einige strebten, so daß sie selbst Männer von großem Geist 
und Charakter an sich zu fesseln wußten. Dieses gilt vorzüglich von 
der Aspasia, der berühmtesten unter allen Griechischen Hetären, die 
Perikles, nachdem sie lange seine Freundin gewesen war, endlich sogar 
heirathete, und die einen großen Einfluß auf ihn besaß, worüber denn 
auch beide dem herben Spotte der Komödiendichter nicht entgangen 
sind. Wie ausgezeichnet ihr Geist und ihre Bildung gewesen seyn 
müssen, geht aus dem Plato hervor, der im Menexenus den Sokra­
tes sagen läßt, sie sey seine Lehrerin in der Beredsamkeit gewesen, sie, 
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die viele andere große Redner gebildet habe, und auch den vollkommen­
sten, den Perikles. Aspasia machte aber auch von den übrigen Frauen­
zimmern, zu deren Classe sie gerechnet wird, eine Ausnahme, wie 
sie nur einmal vorhanden ist. Die allermeisten waren von dem Ver­
derben, wie es dieses Gewerbe nothwendig erzeugt, erfüllt, voll ge­
meiner Habsucht, welche sie durch schnöde Künste zu befriedigen such­
ten. Der Jugend wurden sie besonders dadurch gefährlich, daß sie 
den täuschenden Schein einer aufrichtigen Zuneigung und Zärtlichkeit 
annahmen, um ihren bethörten Liebhabern die Mittel zu entlocken, 
sich ein genußreiches, ja glänzendes Leben zu verschaffen*).

*) Jakobs, von den Hetären, an dems. Orte.

Wir haben auf die Vortheile und Vorzüge der Muße ausmerk- 
sam gemacht, deren der Mittelstand bei den Griechen in höherem 
Grade als in unsern Tagen genoß. Das geschäftslose Leben sing 
aber auch an, eine starke Schattenseite zu zeigen, besonders als, eben 
um diese Zeit des Peloponnesischen Krieges, der öffentliche Geist in 
Athen bedeutend herabsank, die Demokratie in Ochlokratie überzuge­
hen ansing, und nun eine Menge von Leuten, mehr oder weniger 
dürftig, und doch an anstrengende Arbeit nicht gewöhnt, Werkzeuge 
der ehrgeizigen Demagogen wurden, und die Staatsangelegenheiten, 
auf welche sie vermöge ihrer Zahl den entschiedensten Einfluß hatten, 
verwirrten und verderbten.

Diese Theilnahme so vieler dürftigen Athener am Regieren des 
Staats führte die Besoldung für die Gerichtshöfe und die Volksver­
sammlung herbei, deren schon an einem andern Orte (Th. I. S. 352) 
gedacht ist. Ein Volksgericht zu Athen bestand aus wenigstens fünf­
hundert Personen, es konnte aber in einzelnen Fällen sogar bis zu 
sechstausend steigen. Dies war die ganze Zahl derer, welche jährlich 
aus den sämmtlichen Bürgern durchs Loos zur Besetzung der Volks­
gerichte bestimmt wurden. Als solche hießen sie Heliasten. Man sieht 
aus der Größe dieser Zahl, wie nahe Volksgericht und Volksversamm­
lung einander standen. Es schlichteten die Athener übrigens nicht bloß 
ihre eigenen Rechtshändel, sondern sie hatten sich auch die Gerichts­
barkeit über die Bundesgenossen zum großen Schaden derselben ange­
maßt. Dadurch wuchs die Zahl der Prozesse außerordentlich. „Täg­
lich saß beinah der dritte Theil der Bürger zu Gericht: hieraus mußte 
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nothwendig jene Richterwuth entstehen, welche Aristophanes in den 
Wespen beschreibt, und die Bürger mußten nicht allein lohngierig 
und nützlicher Beschäftigung abgeneigt, sondern auch streitsüchtig und 
sophistisch werden, eine ganze Stadt voll Rabulisten und Rechtsver­
drehern, ohne gründliche Kunde des Rechts, aber desto kühner und 
leichtsinniger, die, nach des Komikers Ausdruck, mit Stab und 
Mantel für drei Obolen dasitzend, die Geschäfte zu lenken glaubten, 
während sie selbst von Parteihäuptern gegängelt wurden"*).

Dieser Sold für die Heliasten und die Bürger in der Volksver­
sammlung war ein Schlund, der ungeheure Summen verschlang, de­
ren Deckung oft nicht geringe Verlegenheiten hervorbrachte. Ja es kam 
so weit, daß Redner ganz ungescheut auf Verurtheilung angeklagter 
Reichen antrugen, aus keinem andern Grunde, als weil ohne Güter­
einziehungen die Soldzahlungen an das Volk nicht Statt finden könnten.

Ein eben so schlimmer Krebs der Athenischen Staatswohlfahrt 
war das Theorikon. Um nämlich Gedränge und Schlägereien beim 
Eintritt in das Theater zu vermeiden, war schon früh festgesetzt wor­
den, daß die Sitze verkauft werden sollten, um aber wiederum die 
Armen vom Schauspiel nicht auszuschließen, erstattete ihnen der Staat 
die dafür zu erlegenden zwei Obolen, und dieses Geld hieß Theorikon, 
Späterhin wurde der Betrag vergrößert, damit sich das Volk an den 
Festen gütlich thun und eine bessere Mahlzeit verschaffen könne. Man 
bestritt das Theorikon aus den Überschüssen, welche die Staatskasse 
hatte, nachdem die gewöhnlichen Ausgaben gedeckt waren. Zu diesen 
gewöhnlichen Ausgaben aber gehörten die Kriegskosten nicht, und da 
das Volk vor Allem auf sein Vergnügen bedacht war, so kam die Zeit 
bald, wo die Theorikengelder kraftvoller Kriegführung große Hinder­
nisse in den Weg legten, oder sie ganz unmöglich machten.

47. Rückzug der zehntausend Griechen.
(401—400 vor Chr.)

88ir kehren nach dieser Abschweifung zur Geschichte zurück, welche 

unsern Blick zunächst auf das Persische Reich richtet. Wir haben 
schon erwähnt, daß Artaxerxes Mnemon den durch den Tod seines 
Vaters erledigten Thron bestiegen hatte, daß aber sein jüngerer, von

') B ö ckh, a. a.-O. Bd. I. S. 245. 
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der Mutter vorzüglich geliebter und begünstigter Bruder Cyrus, durch 
Geist und Kraft nicht unwürdig den Namen des Stifters der Monar­
chie zu führen, in diesem innern Berufe ein größeres Recht zum 
Throne zu haben glaubte, als Artaxerxes durch seine Erstgeburt. Auch, 
ist bereits erzählt, daß er zur Erreichung seines Zweckes, dem Bruder 
die Herrschaft zu entreißen, die Unterstützung Griechenland's, vorzüg­
lich der Spartaner suchte, und diese darum gegen das Ende ihres gro­
ßen Krieges gegen Athen so nachdrücklich unterstützte. Freigebigkeit, 
beharrliche Neigung und große Liebenswürdigkeit hatten ihm überdies 
nicht bloß Sparta gewonnen, sondern auch die Anhänglichkeit einzelner 
tüchtigen Griechen verschafft, die ihm mit dem Gelde, welches er ihnen 
reichlich zufließen ließ, Krieger ihres Volkes warben. Von diesen 
Mannern war ihm keiner so werth geworden, als der Freund seines 
Freundes Lysander, Klearchus, ehemaliger Harmost von Byzanz, wel­
cher dort die ihm anvertraute Macht durch Willkür und Gewaltthaten 
im hohen Grade gemißbraucht, aber einen ausgezeichneten Beruf zum 
Heerführer hatte. In die Absichten des Cyrus ganz eingeweihet, bil­
dete er ihm im Thracischen Chersonnes still und unvermerkt ein statt­
liches und geübtes Heer von Griechischen Söldnern. In Thessalien 
und in den Griechisch-Asiatischen Städten wußte Cyrus unter allerlei 
Vorwänden gleichfalls solche Kriegsschaaren zu errichten. Es schmei­
chelte den Griechen, daß er auch schon vorher, als er beim heranna­
henden Ende seines Vaters nach Susa gegangen war, sich von Söld­
nern ihres Volkes hatte begleiten lassen, und als er es nun für Zeit 
hielt, alle diese einzeln gesponnenen Fäden zu einem Gewebe zu ver­
binden, hatte er, außer einer zu jedem Dienst bereiten Spartanischen 
Flotte, ein Heer von zehntausend schwerbewaffneten Griechen in Klein­
asien versammelt, auf deren Geübtheit und Treue er sich verlassen 
konnte (März 401). Schon das Ansehn, die Bewaffnung und die 
kriegerische Haltung dieser Truppen flößte den Barbaren Ehrfurcht ein, 
und bei dem bloßen Anblick ihrer Kriegsübungen bemächtigte sich der 
Zuschauer ein solcher Schrecken, daß Cyrus dies als die sicherste und 
beste Vorbedeutung für das Gelingen seines Planes betrachtete. Von 
Lydien aus führte er sie weiter in das innere Asien, wagte aber nicht, 
ihnen das ferne Ziel und die gefährliche Absicht seines Unternehmens 
sogleich zu entdecken, sondern gab bald vor, daß es gegen das auf­
rührerische Pisidien gehe, bald, daß er den Satrapen von Syrien 
bekriegen wollte.
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So wußte er die Zehntausend immer weiter zu locken, und, auch 
als sie die Wahrheit zu ahnen begannen, ihr Murren zu beschwichtigen, 
bis man an den Euphrat gelangte. Als er nun auch diesen Fluß über­
schreiten wollte, mußte er seine wahre Absicht unumwunden kund geben; 
aber die Griechen waren nun schon zu weit gegangen, um ohne seine 
Unterstützung zurückkehren zu können, und die Verheißung neuer glan­
zender Belohnungen vermochte sie, ihm unbedingt zu folgen. Bei 
Kunara stieß das ganze Heer des Cyrus mit dem des Artaxerxes zu­
sammen (im October) und ein Kampf begann, in welchem die Griechen 
zwar den rechten Flügel der Feinde völlig in die Flucht schlugen, Cy­
rus aber im Zweikampf mit seinem Bruder, auf den er heftig ein­
drang, von den Begleitern desselben getödtet wurde. Sein ganzes 
Persisches Heer ergriff nach dem Falle des Führers die Flucht, aber 
die Griechen, die nun auch den gegen sie anrückenden Artaxerxes zu­
rückschlugen, blieben siegreich auf dem Kampfplatze stehen. Sie waren 
daher muthig genug, den Ariäus, einen vornehmen Perser, des Cyrus 
Freund und Unterfeldherrn, aufzufordern, doch um den Thron zu 
kämpfen, und stolz genug, dem Artaxerxes, der sie zur Ablieferung ih­
rer Waffen aufforderte, im ächtgriechischen Freiheitssinne zu antworten. 
Auch konnte Kühnheit allein sie retten. Ariaus, der ihnen feierlich 
geschworen hatte, sie auf einem andern Wege zurückzuführen, da auf 
dem, den sie gekommen, großer Mangel an Lebensmitteln war, ver­
söhnte sich mit dem Könige. Tissaphernes unterhandelte zwar mit ihnen, 
und versprach ihnen im Namen des Königs freien Abzug, aber hin­
ter dieser scheinbaren Güte verbarg sich die schändlichste Hinterlist. 
Der verräterische Perser lud den Klearch und die übrigen Griechi­
schen Führer zu sich, und als sie arglos kamen, ließ er sie gegen 
das gegebene Wort gefangen nehmen, und in Ketten zum Könige 
führen, auf dessen Befehl sie hingerichtet wurden. Der verlassenen 
Untergebenen der Gemordeten dachte man nun leicht Herr zu wer­
den; hier aber fanden die Treulosen sich getäuscht.

Bei der ersten Nachricht von dem Verrathe verzweifelten zwar 
die Griechen an ihrer Rettung. Sie waren auf das östliche Ufer des 
Tigris gelockt worden, gänzlich unbekannt mit den Gegenden, durch 
die sie den Weg nach, der Heimath suchen mußten, ohne Führer und 
Lebensmittel und von feindlichen Völkern umgeben. Da aber trat der 
Athener -kenophon, der sich den Zehntausend als Freiwilliger ange­
schlossen hatte, auf, und ermahnte sie dringend, sich ihrem Verderben
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nicht unthätig hinzugeben, und sich den Weg in die Heimath mit eig­
ner Kraft zu bahnen, wie groß auch die Schwierigkeiten seyn möchten. 
Seine Rede belebte die Kleinmüthigen mit neuem Vertrauen, auf sei­
nen Rath schritt man rasch zur Wahl anderer Befehlshaber, unter 
denen der alte Cherisophus, seines Ansehns als Spartaner wegen, 
Führer der Vorhut, und Lenophon, als der einsichtsvollste Krieger, 
Führer der Nachhut waren. Darauf verbrannte man alle Wagen, 
Zelte und alles Gepäck, bis auf das Nöthigste, um desto beweglicher 
zu seyn, und begann den Weg, auf welchem man unter steten Angriffen 
des nachsetzenden Tissaphernes fortschreiten mußte. Außer Stande, 
über den tiefen Tigris zu kommen, fanden sie den fernern Weg am 
Ufer dieses Flusses bei der steten Verfolgung, die leicht zu einer Um­
zinglung werden konnte, zu gefahrvoll, und beschlossen daher sich nord­
wärts in das Gebirge der Karduchen zu werfen. Plötzlich in der 
Nacht lenkten sie von dem bisherigen Wege ab, überlisteten die Perser, 
und retteten sich durch diese Wagniß. Denn Tissaphernes wagte es 
nicht, ihnen in das Land der kriegerischen, von den Persern nie unter­
worfenen und stets gefürchteten Karduchen zu folgen, sondern setzte sei­
nen Weg nach Ionien westwärts fort, wahrend sie nun über den Ti­
gris und Euphrat in der Nahe der Quellen dieser Flüsse ohne Gefahr 
gingen. Sieben Tage voll schwerer Mühseligkeiten bedurften sie, um 
durch die Bergschluchten bis an den Fluß Kentrites, der Grenze Ar­
meniens, zu kommen, wo sich ihnen neue Schrecknisse entgegenstellten. 
An dem jenseitigen Ufer standen die Truppen des Satrapen von Ar­
menien, der ihnen auf anderen Wegen zuvorgekommen war, und hin­
ter ihnen drohten die Karduchen von den eben verlassenen Gebirgen 
her. Aber auch aus dieser gefährlichen Lage retteten Tenophon's Ge­
wandtheit und Einsicht und die Anstrengung der Soldaten, und der 
Uebergang über den Fluß erfolgte. Der Arglist des Satrapen von 
Westarmenien, der sie unter dem Scheine der Freundschaft zu vernich­
ten dachte, kamen sie durch einen tapfern Angriff zuvor; aber gefähr­
licher und unausweichbarer waren der tiefe Schnee und die fürchter­
liche Kalte, denen Mehrere erlagen. Doch Tenophon verzagte nicht, 
und belebte den Muth der Ermattenden. Beim Weiterziehen kamen 
sie zu den Wohnsitzen der Chalyber, eines freien und kriegerischen 
Bergvolkes, des furchtbarsten unter allen, auf die sie bisher gestoßen, 
welches sich ihnen tapfer widersetzte. Diese Kampfe nöthigten die 
Griechen zu ihrem Heile von der eingeschlagenen nördlichen Richtung,

Beckcr's W. G. 7te 2ί* II 5
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die sie gerade auf den Kaukasus los geführt hatte, gegen Nordwesten 
abzuweichen. So gelangten sie endlich an das Schwarze Meer, und 
genossen von einem Berge herab den langersehnten Anblick der off­
nen See. Nie haben auf dem Meer Umhergetriebne freudiger das 
Land erblickt, als die Griechen hier das Meer. Alles stürzte hinauf, 
den ersten Jauchzenden nach, um der entzückenden Aussicht zu ge­
nießen; mit Freudenthranen umarmten sie sich und streckten ihre 
Hande zu den rettenden Göttern empor. Nur noch einen Kampf 
hatten sie zu bestehen, mit den Kolchern, die sie in die Flucht schlu­
gen, dann kamen sie, von Zehntausenden noch Achttausend Sechshun­
dert, zur ersten Griechischen Stadt Trapezus, wo sie ihre Freude 
durch Opfer und gymnastische Spiele zu erkennen gaben.

Doch das Ende dieser Gefahren und Mühseligkeiten war noch 
nicht gekommen. Noch immer hatten die Griechen bei der Fortsetzung 
ihres Weges durch Kleinasien Kämpfe zu bestehen, die ihnen jedoch 
nicht so große Gefahr drohten, als die Uneinigkeit, die unter ihnen 
selbst hcrvorbrach, und die feindlichen Ranke ihrer eignen Landsleute, 
ja eines vom Pharnabazus bestochenen Spartanischen Nauarchen. Auch 
diesen Uebeln wußre indeß Xenophon zu begegnen. Seine Uneigen­
nützigkeit, Bescheidenheit und Mäßigung wirkten hier nicht minder 
heilsam, als früher seine Tapferkeit, Entschlossenheit und Ausdauer. 
Als das Heer nach Europa herübergekommen war, blieb den Verlasse­
nen keine Zuflucht, als der Aufforderung des Thracischen Fürsten Seu­
thes gemäß in die Kriegsdienste desselben zu treten. Nach Verlauf 
eines mit Sieg und Ruhm erfüllten Monats wurden sie durch zwei 
Spartanische Abgeordnete nach Asien zurückgeholt, um als Söldner 
unter Thimbron zu dienen, der als Feldherr den eben ausgebrochenen 
Krieg zwischen Sparta und Persien oder Tissaphernes leitete.

Uneingedenk dieser großen Verdienste, die er sich um Griechen er­
worben, ward Xenophon aus seiner Vaterstadt Athen, zum Theil um 
den Persern zu gefallen, verbannt *).  Aber auf den Olympischen Spie­
len wurde er gleich einem Sieger für die Rettung der Zehntausend 
ausgerufen, und so gewährte die gerechte Stimme des ganzen Grie-

*) Die Spartaner gaben dem Verwiesenen einen Aufenthalt zu ScilluS, wo­
für er durch parteiische Vorliebe für sie in seiner Hellenischen Geschichte dankbar 
gewesen ist. Aber schon seine politische Ansicht nahm ihn für die Spartaner 
ein, und deshalb betrieb auch wol der Demagoge Eubulus seine Verbannung 
aus Attzra.
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chenland's, erhaben über die streitenden Parteien und eigennützigen 
Leidenschaften, das verdiente Lob einer That, welche das Uebergewicht 
Griechischen Muthes und Geistes über Asien von Neuem verherr­
licht hatte.

Im Persischen Reiche war durch die Schlacht bei Kunaxa Arta­
xerxes Mnemon zwar auf dem Throne befestigt worden, aber er zeigte 
sich als einen fo schwachen und untüchtigen Regenten, daß seine 
Mutter, die wüthende Parysatis, die ihn völlig beherrschte, ungestraft 
die unerhörtesten Frevel verüben durfte. Sie ließ Alle, welche am 
Tode ihres geliebten Cyrus Antheil gehabt hatten, oder thöricht damit 
prahlten, mit der erfinderischesten Grausamkeit todten, und vergiftete 
sogar die schöne Statua, des Königs Gemahlin, welche ihr zur un­
bedingten Herrschaft über denselben allein noch im Wege zu stehen 
schien. Dafür wurde ihr bloß Babylon als Aufenthalt angewiesen, 
und nach einiger Zeit kehrte sie wieder an den Hof zurück, wo sie 
den Leidenschaften ihres Sohnes so zu schmeicheln wußte, daß sie 
den frühern Einfluß in Kurzem völlig wieder gewann.

48. Agesilaus im Kampfe mit Persien.

Äuch in Sparta fehlte es nicht an inneren Reibungen und Erschüt­

terungen. Die Spartiaten, die im Vollgenuß aller Rechte waren, 
hatten sich damals bei den Perioiken und andern lakonischen Halb­
bürgern, wohin besonders die Neodamoden (freigelassne Heloten) ge­
hörten, durch Druck und verächtliche Behandlung so verhaßt gemacht, 
daß diese eine Verschwörung zum Umstürze der Verfassung anstifteten, 
die indeß noch vor dem Ausbruche verrathen und unterdrückt ward. 
Nicht weniger groß war die Unzufriedenheit der abhängigen fremden 
Staaten. Athen hatte nicht bloß geherrscht über die Inseln und 
Städte, sondern ihnen durch seinen weit verbreiteten Handel, durch 
den Austausch gegenseitiger Bedürfnisse auch große Vortheile ver­
schafft; Sparta's Herrschaft aber gab durch keinen Verkehr Anlaß 
zum Gewinn, und die rauhen Harmosten wollten nur ihre Habsucht 
befriedigen. Daher entstand bald ein großer Haß bei den Bedrück­
ten, der Sparta's Herrschaft zu erschüttern anfing.

Zur Unterdrückung jener Verschwörung hatte vorzüglich König 
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Agesilaus beigetragen, der kurz vorher, nach dem Tode seines Bruders 
Agis zur Regierung gelangt war. Dem Agis hätte eigentlich sein 
Sohn Leotychides folgen sollen, aber diesen gab das Gerücht für einen 
Sohn des Alcibiades aus, und als Agis starb, brachte Agesilaus es 
mit Hülfe des Lysander, der sich ihn schon früh als Werkzeug und 
Stütze ausersehen hatte, dahin, daß die Unachtheit des Leotychides 
anerkannt ward, und statt desselben er den Spartanischen Thron und 
seines Bruders Vermögen in Besitz nahm. Das letztere verschenkte 
er großmüthig an seine armen mütterlichen Verwandten fast zur Halste. 
Alte und neuere Schriftsteller haben den Agesilaus wegen seiner alt­
spartanischen Einfachheit der Sitten, seiner Tapferkeit, Milde, ein­
nehmenden die Gemüther gewinnenden Freundlichkeit, und klugen 
Nachgiebigkeit gegen die Ephoren gepriesen. Bei allem dem zeigt eine 
sorgfältige Bettachtung seines Lebens, daß er eben so wenig ein gro­
ßer als ein reiner Charakter genannt werden kann. Denn er sah 
weder die Nothwendigkeit einer tieferen Umbildung des Staats, wenn 
die Uebel, an welchen Sparta litt, gründlich geheilt werden sollten, 
noch besaß er den Geist, ein solches Unternehmen durchzuführen. Als 
guter Feldherr bewährte er sich bei seinen Feldzügen in Asien gegen 
das Persische Reich, wo er sich ein weites Ziel gesteckt zu haben scheint; 
aber auch hier zeigte sich, daß er die Hindernisse, welche die Lage 
Griechenlands der Ausführung eines solchen Vorhabens entgegenstellte, 
nicht durchschaut unb in Betracht gezogen hatte. Und in den Käm­

pfen gegen Theben folgte er einer Staatskunst, die den Vortheil der 
Gerechtigkeit und dem Löblichen überall voranstellt.

Als Tissaphernes nämlich aus dem innern Asien in seine Satrapie 
zurückkehrte, rüstete er sich, mit größerer Macht von seinem Könige 
belohnt, zu einem Angriffe gegen die Griechisch-Asiatischen Städte, 
und diese wandten sich an Sparta um Hülfe. Sparta gewahrte sie 
bereitwillig, und sandte Kriegsschaaren nach Kleinasien unter' der An­
führung des Thimbron, der späterhin von Dercyllidas abgelöset wurde. 
Da aber Tissaphernes nun eifrig größere Rüstungen betrieb, eilten die 
Spartaner, ein neues und größeres Heer hinüber zu senden, und die­
ses war es, welches Agesilaus führte (396). Lysander begleitete den 
König. Er hoffte, seine Verhältnisse in den Asiatischen, durch innere 
Unruhen fast ganz zerrütteten Städten wieder herzustellen, und den 
Agesilaus, seinen Schützling, ganz zu lenken, sand sich aber bitter ge­
tauscht. Als sie in Asien angekommen waren, drängte sich anfangs
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Alles um den Lysander, der noch allmächtig zu seyn schien; sein 
Glanz überstrahlte den des Königs bei weitem. Bald aber wurden 
gerade die Günstlinge des Lysander vom Agesilaus so auffallend zu­
rückgesetzt, daß er selbst ihnen rathen mußte, sich künftig an den Kö­
nig zu wenden, und voll Unmuth das Heer verließ. In Sparta be­
schäftigte er sich mit einem geheimen Plane, den Eurystheniden und 
Prokliden den alleinigen Besitz der königlichen Würde zu entreißen, 
der jedoch nicht zur Ausführung kam.

Indeß mußte Tissaphernes die volle Wahrheit der Warnung des 
Alcibiades empfinden, daß Persien die Landmacht Sparta's mehr zu 
fürchten habe, als die Seemacht Athen's. Anfangs hatte er einen 
ftüher geschlossenen Waffenstillstand aus Furcht mit dem Agesilaus er­
neuert; dann aber, kühn gemacht durch ansehnliche Heerhaufen, welche 
aus dem obern Asien anrückten, erklärte er ihm, daß er Asien räu­
men, oder eines Krieges gewärtig seyn müßte. Die Freunde des 
Agesilaus glaubten auch in der That, daß man einer solchen Macht 
weichen müsse; aber dieser ließ dem Tissaphernes sagen, er danke ihm, 
daß er durch seinen Meineid den Griechen einen neuen Beistand, den 
der Götter, verschaffe; seinen Soldaten aber befahl er, sich zum 
Kriege zu rüsten, und allen Städten gab er auf, Mannschaft zu sen­
den und Vorräthe herbeizuschaffen auf der Straße nach Karien. Auch 
Tissaphernes war überzeugt, daß Agesilaus in dies Land ziehe, und 
stellte sein Heer zur Vertheidigung desselben auf, aber unvermuthet 
und mit großer Eil brach der König in Phrygien, die Satrapie des 
Pharnabazus, ein, und durchzog dieselbe mit großem Gewinn an Beute 
bis nach Dascylium, dem Hauptsitz des Satrapen. Nur weil es ihm 
an Reitern fehlte, um sie den nachrückenden Persischen entgegen zu 
setzen, mußte er nach Ephesus zurückkehren, wo er den ganzen Win- 

I 1er zur Errichtung und Einübung einer tüchtigen Reiterei anwandte, 
deren Nothwendigkeit zur Fortsetzung dieses Krieges ihm sehr fühlbar 
geworden war. Der folgende Frühling wiederholte die Auftritte des 
vergangenen Jahres. Wiederum täuschte sich Tissaphernes über die 
eigentliche Absicht des Spartanischen Feldherrn, und schützte abermals 
nur Karien; plötzlich stand Agesilaus bei Sardes, und schlug die von 
ihrem Fußvolk getrennte Persische Reiterei. Der Erfolg dieses Sieges 
war die ungehinderte Plünderung des Landes und eine reiche Beute, 
deren Werth an siebzig Talente betrug.

So stark und so gefährlich war das Persische Reich noch nicht 
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bedrohet worden; der Unwille des Artaxerxes fiel auf den Tissaphernes, 
und da des Königs Mutter, Parysatis, die noch keinem Gegner ihres 
geliebten Sohnes Cyrus die blutige Rache geschenkt hatte, diesen Zorn 
anfachte, vielleicht auch Pharnabazus mitwirkte, so büßte der Satrap 
diese Niederlage mit seinem Kopfe. Die Griechen frohlockten über den 
Untergang dieses Hellenenfeindes, wie ihn ihre Schriftsteller nennen, 
woraus am sichersten erhellt, daß der Verdacht des Verraths, den man 
auf ihn geworfen hatte, ungegründet war. Daß die Persischen Ange­
legenheiten nach dem Falle des Tissaphernes nicht besser, sondern schlim­
mer berathen waren, zeigte sich in dem Verfahren seines Henkers und 
Nachfolgers Tithraustes. Dieser that dem Agesilaus sogleich Friedens­
vorschlage im Namen des Artaxerxes, des Inhalts, daß alle Griechi­
schen Städte in Asien frei seyn sollten, gegen Erlegung des alten her­
kömmlichen Tributs. Agesilaus erwiederte, er könne darüber, ohne 
Rücksprache mit der heimischen Regierung, nicht entscheiden, und nun 
gab ihm Tithraustes dreißig Talente, wenn er bis zur völligen Aus­
söhnung des Spartanischen und Persischen Staats wenigstens aus 
seinem Gebiete in das des Pharnabazus gehen wollte. Waren diese 
Anträge auch nur List des Tithraustes, um unterdessen mit Persischem 
Golde in Griechenland selbst den Spartanern Feinde zu erregen, im­
mer offenbarte sich darin eine Schwäche, die sich selbst nicht mehr 
vertraute, und-die Hoffnungen des Agesilaus immer höher steigerte. 
Ihrerseits that die Spartanische Regierung Alles, um die ihr zu Ge­
bote stehenden Kräfte so viel als möglich in der Hand ihres Königs 
zu vereinigen; sie gab dem Agesilaus zugleich den Befehl über die 
Flotte, ein Vertrauen, welches bis jetzt noch unerhört war.

Vor dem Beginn eines neuen Feldzuges versuchte es Agesilaus, 
den Pharnabazus durch das Versprechen, ihn zum unabhängigen Für­
sten seiner Satrapie zu machen, zum Abfall zu bewegen. Es wurde 
eine Unterredung zwischen Beiden veranstaltet ♦), in welcher jedoch der 
Satrap nur zu dem Versprechen bewogen werden konnte, sich mit den

*) Agesilaus, der zuerst gekommen, erzählt Plutarch, legte sich ohne weitere 
Umstände in das Gras, und der Satrap folgte aus Scham dem gegebenen Bei­
spiele ohne sich der für ihn ausgebreiteten köstlichen Teppiche zu bedienen. Eine 
solche Verachtung jeder Weichlichkeit zeigte Agesilaus in diesem Kriege überall. 
Die Asiatischen Griechen, sagt derselbe Schriftsteller, sahen mit Vergnügen, wie 
die sonst unerträglich stolzen und üppigen Harmosten jetzt einem kleinen, lah­
men und im schlechten Kleide einhergehenden Manne, wie Agesilaus, demüthig 
gehorchten.
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Griechen zu verbinden, wenn Artaxerres den Oberbefehl einem An­
dern anvertrauen sollte. Doch auch schon in dieser Zusage erblickte 
Agesilaus eine neue Bestätigung der innern Schwache des großen 
Persischen Reiches. Er entschloß sich also mit dem neuen Frühling 
(391), den Krieg an den Seeküsten aufzugeben, und tiefer in das 
Land zu dringen, überzeugt, daß alle Lander und Völker, die er im 
Rücken ließ, hinter ihm wie hinter einer Schutzmauer den Abfall vom 
Persischen Reiche beginnen würden. Mit dem Könige des seit der 
Empörung des Amyrtaus (Th. I. S. 347.) nie ganz bezwungenen 
Aegypten's stand Sparta ebenfalls im Bündniß, und erhielt von da 
Unterstützungen von mancherlei Art, so daß die That nicht so schwer, 
als groß zu werden versprach. Aber indem Agesilaus nach dieser 
stolzen Siegerpalme rang, wurde er nach Griechenland zurückgerufen, 
um sein Vaterland zu retten, das in einer kürzern Zeit als Athen 
erfahren mußte, es sey leichter, das Persische Reich, wenigstens in­
nerhalb des Taurus, zu erobern, als die kleinen lebensvollen Staaten 
Griechenlands zu bändigen.

49. Begebenheiten bis zum Frieden des Antalcidas.
(394 — 387 vor Chr.)

Mi. schmerzlichen Gefühlen verließ Agesilaus die große Laufbahn des 

Sieges und Ruhmes, die sich vor ihm eröffnet haben würde, wenn 
Sparta's Anmaßungen, Hochmuth und Willkür nicht selbst die Feinde 
erweckt hätten, die alle weiteren Fortschritte bedenklich, ja unmöglich 
machten. Der Mittelpunkt aller Derer, welche die drückende Spar­
tanische Hegemonie aufgehoben zu sehen wünschten, war jetzt Theben. 
Es klagte laut, aber vergeblich, daß Lacedämon sich die Vortheile des 
mit den Kräften aller seiner Bundesgenossen errungenen Sieges aus­
schließend aneignete. Ihm schloß sich zunächst Korinth an. Aber auch 
Athen's Muth lebte wieder auf; es sah das seiner politischen Thä­
tigkeit unentbehrliche Element des Meeres sich ihm wieder befreunden, 
da sein Bürger Konon, seit der Schlacht von Aegos-Potami, wie 
wir wissen, in Cypern, jetzt an der Spitze einer Persischen Flotte 
stand, und, wie sich vermuthen ließ zum Vortheil seines Staates *), 
die Spartaner auf dem Meere bekriegte.

') Die Rhodier, die jetzt von den Spartanern schon absielen, traten doch gewiß zu Ko-
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Diese glimmenden Funken der Eifersucht und Erbitterung fachte 
Persien, um sich selbst zu schützen, durch reichlich ausgestreutes Geld, 
welches in Theben, Korinth und Argos nicht zurückgewiesen wurde, 
zur Kriegsflamme an. Theben fand bald einen Anlaß zum offnen 
Kampfe. Es reizte die Opuntischen Lokrer zu einem Kriege gegen die 
Phocier, und leistete Jenen Beistand, weil es wußte, daß Sparta sich 
Dieser annehmen würde. Auch ergriff Sparta gleich die dargebotene 
Gelegenheit, vorzüglich auf Betrieb des Lysander, welcher nach seiner 
Rückkehr aus Asien neue Thätigkeit und neuen Ruhm auf dem Kampf­
plätze suchte. Sein Ansehen in Sparta war wieder gestiegen, seitdem 
die eben ausbrechende Gahrung die Nothwendigkeit der strengen Maaß­
regeln zu rechtfertigen schien, welche er in Athen gegen die Meinung 
des Königs Pausanias nicht hatte aufrecht erhalten können. Er erhielt 
den Auftrag, sich aus den streitbaren Völkern im nördlichen Griechen­
land ein Heer zu bilden, und damit in Böotien einzubrechen. Zugleich 
sollte König Pausanias mit dem Lacedämonischen Hauptheer von der 
andern Seite über den Isthmus an demselben Orte und Tage mit 
Lysander Zusammentreffen. Dieser erschien vor Haliartus und belagerte 
es, die Thebaner eilten zum Entsätze herbei, und sey es daß Lysander, 
weil er wirklich überfallen war, nicht anders konnte, oder daß er im 
übermüthigen Vertrauen und falscher Eifersucht den Rückzug bis zur 
Ankunft des Pausanias nicht für nöthig hielt — genug, er ließ sich 
in ein Treffen ein, in welchem er seinen Tod fand (394). Nun kam 
Pausanias mit seinem Heere an, wagte aber kein Gefecht, und ließ 
sich nur Lysander's Leichnam nebst den übrigen Gebliebenen ausliefern, 
wofür er die Verbindlichkeit übernahm, das Böotische Gebiet zu rau­
men. Dafür wurde er in Sparta zum Tode verdammt, dem er sich 
nur durch die Flucht zu entziehen vermochte. Der Bund zwischen 
Korinth, Theben, Argos und Athen, durch den Sieg zuversichtlich ge­
worden, trat nun offner hervor, und die vielen kleineren Staaten Grie- 
chenland's neigten sich zu ihm hin. Auch in Thessalien traten einige 
Städte und Völkerschaften (denn ein gemeinschaftliches Verfahren in 
Absicht auf Hellenische Angelegenheiten hinderte die Parteiung in die­
sem Lande) auf die Seite der Verbündeten. So bildeten sie also eine 
ziemlich ansehnliche Macht, und um Sparta aus desto größerer Nahe

non, nicht zu bcn Persern über. Die Spartaner verloren dadurch zugleich große 
Kornvorrathe, die der König von Aegypten ihnen nach Rhodus geschickt hatte. 
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zu schrecken, machten sie Korinth zum Mittelpunkt chrer Berathungen 
und zum Stützpunkte ihrer Angriffe auf den Peloponnes.

So bedrängt, rief nun Sparta den Agesilaus aus Asien herbei, 
der auch sogleich aufbrach. Der König von Persien, sagte er, treibe 

i ihn aus Asien mit zehntausend Bogenschützen (die auf den Persischen 

Münzen geprägt waren). Mit Hinterlassung eines Heerhaufens zur 
Beschützung der Städte zog er mit seinen ausgesuchtesten Truppen 
über den Hellespont nach Europa, auf demselben Wege, auf dem einst 
Xerxes in Griechenland eingedrungen war, und bahnte sich mit seinen 
Waffen, oder mit dem Schrecken derselben, den Weg durch die Thra- 
cischen Völkerschaften und durch Macédonien. Als der König des 
letzteren Landes auf die Anfrage wegen des Durchzuges antwortete, 
er wolle sich besinnen, rief Agesilaus mit kühnem Geiste: „Mag er sich 
also besinnen, wir wollen indessen vorwärts gehen." Als er unterweges 
die Nachricht von einem Treffen bei Sicyon erhielt, welches bei be­
deutendem Verlust auf beiden Seiten doch mehr zum Vortheil der 
Spartaner ausgefallen war, sagte er: „Wehe dir Griechenland, daß 
du durch dich selbst so viele Tapfere verlierst, die, wenn sie lebten, 
alle Barbaren im Kampfe zu besiegen vermöchten!" Er vergaß in 
seinem patriotischen Unwillen, daß die Schuld diesmal hauptsächlich 
auf der Seite Sparta's war. In Thessalien verschaffte er bei Phar­
salus der von ihm gebildeten Reiterei den Ruhm eines Sieges über 
die vielgepriesenen Thessalischen Reiterschaaren.

Aber viel bedeutender und folgenreicher als diese Landgefechte war 
ein entscheidender Sieg, welchen Konon an der Spitze einer Persischen, 
durch Asiatisch-Griechische Schiffe verstärkten Flotte über die Spar- 

.tanische in den Gewässern von Knidus davon trug (394). Die Spar­
taner verloren fünfzig Triremen und ihren Nauarchen Pisander, einen 
Schwager des Agesilaus. Dieser erhielt die schlimme Kunde, als er 
eben in Böotien einfallen wollte, er fürchtete den nachtheiligen Eindruck, 
den sie auf das Heer machen würde, und ließ daher die Nachricht von 
einem Siege verbreiten; seine wahren Empfindungen verbarg er unter 
der Trauer über den Verlust seines Verwandten. So führte er das 
Heer gegen die Verbündeten, auf welche er bei Koronea stieß. Die 
Schlacht war hitzig und blutig. Fünfzig edle Spartanische Jünglinge, 
welche den Agesilaus umgaben und verzweifelt fochten, schützten ihren 
König vor dem Tode, aber nicht vor Verwundung, und der Sieg 
selbst blieb doch unentschieden. Denn wenn auch Agesilaus dadurch. 
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daß er spät am Abend der Schlacht seine Todten begraben oder ver­
stecken, und am Morgen sein Heer unter Flötenschall und bekränzt 
ausrücken ließ, die Thebaner zwang, ihre Todten fordern zu lassen 
(das Zeichen der Niederlage); so zog sich doch das Spartanische Heer 
nach Phocis, und von da übers Meer nach dem Peloponnes zurück, 
ohne in Böotien weiter vorzudringen, oder das auf dem Isthmus ver­
sammelte Heer der Verbündeten im Rücken weiter zu bedrohen. Age­
silaus ging nach Sparta zurück, theils zur Befestigung des königlichen 
Ansehns gegen die Lysandrische Partei, welche er geschickt aufzulösen 
wußte, theils zur Berathung über die ferneren Maaßregeln zum Kriege, 
dessen Schauplatz nun der Peloponnes ward. In der Stadt Korinth 
selbst befehdeten sich die Parteien der Aristokraten und Demokraten; 
die letzteren, welche sich ihren Gesinnungen gemäß dem Bunde anschlos­
sen, hatten die Truppen desselben zu ihrer Stütze, und die Einsichten 
der Athenischen Heerführer Jphikrates und Chabrias. Doch scheinen 
die Demokraten nicht stark genug gewesen zu seyn, da sie zu dem ver­
zweifelten Mittel schritten, an einem Festtage die Gegner meuchlerisch 
zu überfallen. Selbst die zu den Altären Geflüchteten wurden nicht 
verschont; hundert und zwanzig wurden umgebracht, fünf hundert 
entkamen. Diese wandten sich nun an ihre Freunde, die Spartaner, 
und brachten in den fortwährenden Krieg eine noch größere Erbitterung, 
In diesen kleinen Kämpfen bedienten sich die Athener zuerst der Sold­
truppen, deren nachtheilige Wirkung sich besonders in der Folge kund that.

Diese Landkämpfe konnten zu keiner Entscheidung führen, wogegen 
die Fortschritte des Konon nach dem Siege bei Knidus den Sparta­
nern höchst nachtheilig wurden; die meisten Städte und Inseln sielen 
von dem Bunde derselben ab, und vertrieben die Harmosten. Endlich 
konnte Konon sogar mit der Flotte nach Athen gehen, und dies in 
den Stand setzen, die niedergerissenen Mauern wieder aufzubauen 
(393), welches auch unter dem größten Jubel und mit dem grüßten 
Eifer in aller Schnelligkeit geschah.

Nichts war den Spartanern empfindlicher, als diese Wiedererhe­
bung Athen's, und sogleich entstand bei ihnen der Entschluß, die Sa­
che des gemeinsamen Vaterlandes den Persern zu opfern, um dadurch 
die Fortdauer ihrer Macht und ihres Einflusses zu sichern. Sie knüpf­
ten daher mit dem Perser Tiribazus, der jetzt den Oberbefehl in Klein­
asien führte, Unterhandlungen an, stellten ihm Konon's ganze Thätig­
keit in dem nachtheiligften und gehässigsten Lichte dar, als werde Per- 



Friede des Antalcidas (387). 75

sien wider seinen Willen von diesem gemißbraucht zur Vergrößerung 
des Erbfeindes, und thaten zugleich die vortheilhaftesten Fricdensvor- 
schlage. Tiribazus war so empfänglich für diese Vorstellungen, daß 
er den Konon zu sich lockte und in Fesseln legen ließ *),  den Sparta­
nern Geld zur Erbauung von Schiffen gab, und an den Hof reiste, 
den König für Sparta zu gewinnen.

*) Das fernere Schicksal des Konon wurde schon von den Alten verschieden 
erzählt. Nach Einigen wurde er hingerichtet; nach Anderen entkam er nach Ey- 
pern und starb dort eines natürlichen Todes.

Jetzt aber zeigte sich wieder der völlige Mangel einer kräftigen 
Einheit in dem Persischen Reiche, und der verderbliche Einfluß der 
Satrapen nach ihren verschiedenen politischen oder persönlichen Ansich­
ten. Während Tiribazus zum Könige ging mit den feindseligsten Ge­
sinnungen gegen Athen, zeigte Strutas, den der König sandte, um 
die Angelegenheiten auf dem Meere zu besorgen, so viel Freundschaft 
für diesen Staat, daß der in Asien zurückgebliebene Spartanische 
Harmost Thimbron in das königliche Gebiet feindlich einfiel, dabei 
aber seinen Tod fand (392). So konnten auch die Athener in Cypern 
den König Euagoras, der (391) von Artaxerxes absiel, unterstützen, 
und zugleich, begünstigt von Pharnabazus, im Hellespont wieder das 
Uebergewicht über die Spartaner erhalten. Letzteres geschah theils 
unter Führung des Thrasybulus (390) (der für Athen auch die Insel 
Lesbos gewann und Rhodus behauptete, dann in Aspendus erschlagen 
ward), theils unter Führung des Jphikrates, der den Harmosten von 
Abydus, Anaxibius, in einem Landtreffen besiegte und tödtete (389). 
So war der Krieg wieder auf das Meer und nach den Asiatischen 
Küsten zurückgekehrt; in dem eigentlichen Griechenland hatte er fast 
ganz aufgehört, bis auf die Insel Aegina, welche, dem alten Hasse ge­
treu, einen räuberischen Krieg gegen die Athener führte, und mit Hülfe 
der Spartaner den Belagerungsversuchen derselben widerstand (388).

Unterdeß war der Spartanische Nauarch Antalcidas, ein Mann, 
an Schlauheit und Unredlichkeit dem Lysander nicht unähnlich, nach 
Susa gereist, um die Friedensvorschläge seines Staates zu erneuern. 
Dort hatte er sich durch sein Benehmen einzuschmeicheln gewußt, wie 
kein Grieche vor und nach ihm. Jetzt kehrte er zurück, und verdrängte 
Athen durch die Persische Unterstützung des Tiribazus (denn Pharna­
bazus war eben nach Susa abgereist) von Neuem wieder aus dem
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Hellesponc und dem Besitz des dortigen reichen Zolles. Nun wurde 
im Namen des Perserkönigs der Friede verkündet (387, Ol. 98, 2.), 
welcher nach seinem Urheber der des Antalcidas heißt, und dessen Be­
dingungen folgendermaaßen lauteten:

„Der König Artaxerxes erkennt für Recht, daß die Griechisch- 
Asiatischen Städte, und von den Inseln Klazomenä und Cypern ihm 
unterworfen bleiben, die übrigen Griechischen Städte aber, kleine sowol 
als große, unabhängig leben, jedoch mit Ausnahme der Inseln Lemnus, 
Imbrus und Scyrus, die, wie vor Alters, den Athenern gehören 
sollen. So Viele von den Griechen diesen Frieden nicht annehmen, 
die wird er, in Vereinigung mit Denen, die einwilligen, zu Lande 
und zu Wasser bekriegen."

Es lag am Tage, wie sehr ein solcher Friede die Ehre des Grie­
chischen Namens beschimpfte. Vergebens waren für die Freiheit des 
gesammten Volkes von den großen Vorfahren so herrliche Thaten ge­
schehen. Der Preis derselben war dem Barbaren, ohne daß er einen 
einzigen Vortheil erfochten, aufgeopfert worden; es war ihm ein Vor­
wand gegeben, sich stets in die Angelegenheiten von Hellas zu mischen. 
Dennoch wurde dieser Friede von Allen angenommen, bei den Athenern 
hatten die letzten Verluste im Hellespont viel dazu gewirkt. Es lag 
aber nicht weniger am Tage, wie sehr Sparta, welches die Hellenische 
Freiheit hier opferte, seinen eignen Vortheil *)  dabei im Auge behalten 
hatte. Der erste Artikel nahm ihm nur, was es nicht behaupten konnte, 
die Herrschaft zur See, der zweite aber beraubte seine Feinde ihres 
Machtgebiets, während Sparta selbst Messenien und die zinspflichtigen 
Lakonischen Städte als ein verjährtes Eigenthum behielt, und deswegen 
auch der Stadt Athen jene genannten Inseln gelassen hatte. End­
lich konnte es, als der vom Persischen König beauftragte Vollstrecker 
dieses, den Schiedsrichter von ganz Hellas spielen.

*) Daß auch Agesilaus davon überzeugt war, geht aus der Antwort hervor, 
die er Ginem gab, welcher sagte: die Spartaner perfern! (hängen Persien an). 
Nein, erwiederte Agesilaus, die Perser spartanern! (hängen Sparta an).

50. Theben unterjocht, und durch Pelopidas befreit.
9îach der Verkündigung und Annahme des Antalcidischen Friedens 

entwickelten sich die Absichten, welche Sparta bei der Abschließung
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desselben geleitet hatten, immer deutlicher. Die Städte, welche jetzt 
die politische Selbständigkeit wieder erhalten hatten, wurden dadurch 
nur zu innerlichen Parteikampfen aufgeregt, die Bürger, welche wäh­
rend Sparta's Hegemonie Einfluß gehabt hatten, wurden vertrieben 
oder bedrückt, und nahmen natürlich ihre Zuflucht zu den Spartanern, 
die, durch den Frieden scheinbar dazu berechtigt, überall entschieden, 
und während sie vorgaben, Griechenland zu beruhigen, in der That 
ihre Macht vergrößerten. So forderten sie von den Mantineern, daß 
sie ihre Mauern niederreißen, ihre Wohnungen in der Stadt aufgeben 
und wie ehemals, ehe sie sich zu einer städtischen Gemeinheit vereinigt 
hatten, in vier Dörfern wohnen sollten. Denn von den Zerstreuten 
hatten sie weit weniger zu besorgen, als von der aufkeimenden Kraft 
einer Stadt voll tapferer Bewohner. Da die Mantineer sich, wie 
natürlich, weigerten, eine Forderung einzugehen, die sie als politisches 
Ganzes völlig vernichtete, so zwang ein Spartanisches Heer sie dazu. 
Die Stadt wurde erobert, und die Einwohner wieder auf die Dörfer 
zerstreut (385). Argos war erschöpft, in Korinth herrschte die Spar­
tanische Partei, so war im Peloponnes aller Widerstand schwierig ge­
macht, und Sparta schauete wiederum kecker über die Grenzen des- 

ί selben hinaus.

Hier zeigte sich seinem Blicke, außer dem verhaßten Theben, auf 
der Chalcidischen Halbinsel in dem durch Handel mächtig emporgewach­
senen Olynthus, ein kühneres Streben, als es zu dulden gesonnen war. 
Diese Stadt hatte den König von Macédonien, Amyntas IL, aus dem 
größten Theil seines Landes vertrieben, über die übrigen Griechischen 
Städte dieser Gegend sich eine Art von Herrschaft angemaßt, die be­
nachbarten Thracier als tapfere Kriegsvölker sich befreundet, und den 
Plan gezeigt, sich mit dem Reichthum an Holz, Gold und Menschen, 
den die Gegend darbot, den Weg zur Seeherrschaft zu bahnen; jasse 
ging schon mit Theben und Achen Bündnisse ein. Aufgefordert von 
dem Macedonischen Könige und den Städten Akanthus und Apollonia, 
war Sparta gleich bereit als Vollstrecker des Antalcidischen Friedens 
einen Kriegszug gegen Olynthus zu unternehmen. Nach einem drei­
jährigen hartnäckigen Kampfe mußte die Stadt sich unterwerfen und 

> in Sparta's Bund treten (380).
Der Anfang dieses Krieges hatte aber zu einem noch größern Ge­

winn Gelegenheit dargeboten. Es führte nämlich der Spartaner Phö- 
bidas einen Heerhaufen nach Olynth, und zog damit durch Böotien.
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Als er in der Nahe von Theben stehen blieb, wo eine Spartanische, 
vielleicht schon vorher mit ihm einverstandene Partei war, wurde er 
von Leontides, dem Führer derselben, aufgefordert, sich der Burg Kad- 
mea, die gerade wegen eines Festes sorglos bewacht ward, zu bemäch­
tigen. Phöbidas stand nicht an, dieser Aufforderung zu genügen, und 
so sahen sich die Spartaner am Ziele ihres größten Wunsches. Zwar 
zeigte sich die Spartanische Regierung unwillig über diesen eigenmäch­
tigen Gewaltstreich ihres Heerführers, aber sie ließ sich leicht von dem 
gegen Theben erbitterten und mit Phöbidas einverstandenen Agesilaus 
an ihren einheimischen und oft schon angewandten Grundsatz erinnern, 
daß das dem Staate Nützliche auch das Rechte sey. Diesen Nutzen 
entwickelte ihr der jetzt mit Archias zum Thebanischen Polemarchen *)  
ernannte Leontides selbst so klar, daß sie die Burg durch eine Besa­
tzung von fünfzehnhundert Spartanern zu behaupten beschloß, und den 
Führer der Gegenpartei, den trefflichen Ismenias, vor einem förm­
lichen Gerichte als einen unruhigen Kopf, der nur den Frieden Grie- 
chenland's störe, anklagte und hinrichten ließ (382).

*) So hießen die obersten Magistratspersonen in Theben. In den Zeiten aber, 
wo Theben das Haupt dec übrigen Böotischen Städte war, hießen sie Böotarchen 
und wurden wahrscheinlich auch dann meistens aus Thebanern gewählt.

Leontides herrschte nun unter dem Schutz der Spartaner mit blu­
tiger Strenge in Theben, und Alle, welchen ihr Ansehn und ihre Ge­
sinnung ein schlimmes Schicksal drohete, retteten sich durch die Flucht 
und gingen nach Athen. Hier fanden sie Schutz, aber keine offene 
Unterstützung, da Athen den Kampf gegen das furchtbare Sparta nicht 
allein anfangen konnte. Aber in der That des Thrasybul (Abschn. 45.) 
stellte es den Flüchtlingen ein Beispiel dar, welches diese nachzuahmen 
beschlossen, vorzüglich ermuntert durch einen der jüngsten unter ihnen, 
den Pelopidas. Gleiche Ungeduld hatte sich auch zu Theben in vielen 
Edlen über die nun beinahe vier Jahre getragene Tyrannei der Spar­
taner und ihrer Thebanischen Anhänger, besonders des Archias, Phi­
lippus, Hypates und Leontides, erzeugt. Leicht kam man also von 
beiden Seiten über den Zweck überein, und zur Ausführung zeigten 
Muth und List eben so bald eine Möglichkeit.

An die Spitze der Verschwörung stellte sich Phyllidas, vorzüglich 
geschickt dazu, weil er Geheimschreiber bei den beiden Polemarchen, 
Philippus und Archias, war. Diesen sollte Phyllidas an dem zur
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Ausführung bestimmten Abend ein Fest geben, und Charon, ein ande­
rer angesehener Mann, bestimmte sein Haus zum Sammelplätze für 
die Verbündeten. Von Seiten der aus Athen herbeieilenden Mitver- 
schwornen war beschlossen, daß sie die größere Zahl der ihrigen auf der 
Grenze lassen, Acht oder Zwölf aber, unter denen Pelopidas und Mel­
lon waren, vorauf nach Theben eilen sollten, um erst die Ermordung 
jener Thebanischen Tyrannen wahrend der Nacht zu vollbringen. Das 
Unternehmen war allerdings kühn, mit so wenigen Hülfsmitteln, die, 
wie es schien, so wohl befestigte Spartanische Macht zu erschüttern! 
Und wenig fehlte, so hatte einer der Verschwornen in Theben, dem 
sich diese Betrachtung mächtig aufdrängte, den ganzen Plan vereitelt. 
Er gab einem Vertrauten den Auftrag, Pelopidas und Mellon entge­
genzueilen, und ihnen zu sagen, sie möchten wieder umkehren und für 
die verwegene That eine bessere Gelegenheit abwarten. Zum Glück 
konnte der Mann den Zügel seines Pferdes nicht finden, die Frau hatte 
ihn verliehen. Es entstehet ein Gezänk; darüber vergeht eine gute Zeit, 
und der Bote, der den Vorfall für eine üble Vorbedeutung ansieht, 
giebt die Reise ganz auf.

Unterdeß hatten sich die Verschwornen von Athen aufgemacht. 
Als Bauern verkleidet, mit Hunden und Jagergerathen versehen, um 
die Begegnenden desto leichter zu tauschen, kamen sie in der Dämme­
rung eines stürmischen Winterabends durch verschiedene Thore zur 
Stadt hinein, und gingen einzeln in Charon's Haus. Hier harrten 
schon die Genossen, acht und vierzig an der Zahl. Archias und Phi­
lippus, hieß es, hätten die Einladung angenommen, und schmausten 
ruhig beim Phyllidas. Man rüstete sich zur blutigen That — da 
klopfte es an die Hausthür; es war ein Gerichtsdiener, welcher den 
Charon zu den Polemarchen forderte. Die Verschwornen hielten sich 
für verrathen, doch kamen sie überein, daß Charon hingehen müsse. 
Mit aller Fassung, die er sich bei seiner innern Unruhe zu geben ver­
mochte, folgte Charon dem Diener in das Haus des Phyllidas, und 
trat vor den Archias. „Ich habe gehört, sprach dieser, daß einige Ver­
bannte in der Stadt versteckt sind, und von Bürgern unterstützt wer­
den." — Da Charon merkte, daß Jener nichts Gewisses wußte, so 
beruhigte er ihn bald, und versprach ihm, genau nachzuforschen. Phyl­
lidas lobte mit verstellter Aufrichtigkeit den Eifer Charon's; er führte 
den Archias wieder zum Gastmahle zurück, wo er ihm reichlich ein­
schenkte und den Gästen die baldige Erscheinung einiger Hetären ver- 
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hieß. Gleich darauf erschien ein Eilbote aus Athen an den Polemar- 
chen mit einem Briefe, welcher umständliche Nachrichten von der gan­
zen Verschwörung enthielt. Er solle, sagte der Bote, den Brief gleich 
lesen, weil Dinge von der größten Wichtigkeit darin enthalten waren. 
„Wichtige Dinge müssen bis morgen verschoben werden," versetzte der 
schon trunkene Archias. Sorglos legte er den Brief bei Seite, und 
harrte der Hetären. Nur zu bald erschienen diese; es waren Ver- 
schworne, welche Weibergewänder über die Harnische gezogen, und 
durch Kranze von Tannenzweigen das Gesicht unkenntlich gemacht hat­
ten. Sie sahen sich im Saale um, und als sie ihre Opfer erkanm 
hatten, stürzten sie auf Archias und Philippus los, die sie mit leich­
ter Mühe niederstießen.

Nicht so leicht ward es dem Pelopidas und Kephisodorus, die den 
Lcontides, einen starken und kräftigen Mann, in seiner Wohnung auf­
suchen mußten. Sie pochten an die Hausthür, der öffnende Sklave 
wurde sogleich durchbohrt, aber das Geräusch hatte den Hausherrn 
geweckt, der ihnen mit dem Schwerte entgegen eilte, und den Kephi- 
sodor an der Thür des Schlafzimmers erlegte. Pelopidas hatte nun 
einen schweren Stand, die Enge der Thür und der im Wege liegende 
Sterbende hinderten das Fechten, endlich gelang es ihm, den Gegner r 
zu todten. Von hier aus eilte er zu dem letzten Schlachtopfer Hypa­
tes, welcher in der Flucht seine Rettung suchte, aber bald eingeholt 
und niedergehauen ward.

So war die Stadt von den Oligarchen befreit (379. Ol. 100, 2.), 
noch ehe die meisten Einwohner wußten, was geschehen war. Die 
unruhige Bewegung in der Nacht hatte Viele aufgeschreckt; in ängst­
licher Besorgniß erwarteten sie den Anbruch des Tages. Am Morgen 
stieß eine rüstige Schaar, vorzüglich von dem nachher so berühmt ge­
wordenen Epaminondas versammelt, zu den Verschwornen, und die 
übrigen Verbannten aus Attika kamen an. Nun wurde das Volk auf 
dem Markte versammelt, Epaminondas führte den Pelopidas und die 
Uebrigen herbei, umgeben von Priestern, welche Kränze trugen, und 
alle Bürger zur Hülfe des Vaterlandes aufforderten. Das Volk rief 
seinen Rettern und Wohlthätern Beifall zu, und ernannte Mellon, Cha­
ron und Pelopidas zu Polemarchen, welche nun, die Befteiung zu > 
vollenden, sogleich die Burg belagerten. Es gelang ihnen, diese zur 
Uebergabe zu zwingen, ehe noch das zum Entsatz herbeieilende Spar­
tanische Heer an den Grenzen Böotiens war. Auch begünstigte sie die
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Feigheit und der Unverstand der Spartanischen Besatzung und ihrer 
-Harmosten, denen es leicht geworden wäre, in der Nacht, wo Alles 
in Verwirrung war und viele erschreckte Bürger sogar bei ihnen 
Schutz suchten, durch einen kräftig und geschickt geleiteten Ausfall 
das ganze Unternehmen in der Geburt zu ersticken. Davon über­
zeugt, verdammte auch Sparta zwei dieser Harmosten zum Tode, 
und strafte den dritten durch Verbannung aus dem Peloponnes, 
hoffte aber von dem mit seinem Könige Kleombrotus abgesandten 
Heere schnelle Ueberwaltigung Theben's.

51. Pelopidas und Epaminondas.

iL'er Kampf, der nun zwischen Sparta und Theben ausbrach, ist da­
durch besonders merkwürdig, daß er Theben, als Mittelpunkt Böotien's, 
zur Mitbewerbung um die Hegemonie Griechenland's führte, um welche 
bisher nur Sparta und Athen, der Dorische und der Ionische Stamm, 
gestritten hatten. Böotien suchte nun auch dem Aeolischen diesen Kranz 
zu verschaffen, aber nicht geringe Schwierigkeiten setzten sich ihm auf 
seiner neuen Laufbahn entgegen. Bei der Lebendigkeit, mit welcher sich 
die Vergangenheit im Angedenken der Griechen erhielt, war die Schmach 
unvergessen, welche Böotien durch seine Anhänglichkeit an den Persi­
schen Terres dem Hellenischen Namen angethan, und so sehr die The- 
baner sich daraus bei ihren Unterhandlungen mit Persien ein Verdienst 
machen konnten, so sehr wandte es die Meinung der Hellenen von ih­
nen ab. Auch konnte die Eigenthümlichkeit des Thebanischen Geistes, 
dem man übermüthige Rohheit und Mangel an feinem Sinn vorwarf*),  
weder jene alterthümliche Würde ersetzen, durch welche die Spartanische 
Verfassung sich allen Hellenen empfahl, noch jenen geselligen Zauber 
und jene geistige Bildung, welche die Athener im Allgemeinen auszeich­
neten. Die Thebaner hatten weder eine Seemacht, und weitverbrei­
teten Handelsverkehr, noch den Ruhm alter Herrschaft. Aber seit sie 
sich bei Delium mit Athenischer Tapferkeit siegreich, bei Koronea mit 
Spartanischer bis zum Gleichgewicht gemessen hatten, hatte sich ein 
größeres Selbstgefühl bei ihnen ausgebildet, und dieses war es, welches 

*) So wird auch bei Ztthenaus die Aeolische Harmonie von der Ionischen und 
Dorischen dadurch unterschieden, daß sie übermüthig stolz und etwas schwülstig 
sey. Die Schwelgerei der Thessalier und Böotier hatte einen ähnlichen Charakter.

Becker's W. G. ?te 2ί.* II 6
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zwei Männer von seltnem Geist und Muth, Pelopidas und Epaminon­
das, so zu leiten und zu erhöhen verstanden, daß sie ihrer Vaterstadt 
bei der Verwirrung und Erschöpfung der übrigen Griechischen Staa­
ten den ersten Platz errangen. Aber wie in den nördlichen Himmels­
strichen ein heißer, blühender Sommer, ohne Uebergang durch Früh­
ling und Herbst, auf beiden Seiten von einem starren Winter ein­
geschlossen wird, so war die Blüthe Theben's; sie verwelkte schnell 
mit diesen beiden Helden, und es bewahrte sich, daß sie mehr das 
Werk dieser Männer, als des Staates und des Volks gewesen war.

Epaminondas und Pelopidas zeigten die großen Eigenschaften 
ihrer Seelen nicht, wie Aristides und Lhemistokles, im Kampfe ge­
gen einander, sondern strebten in Eintracht darnach, ihr Vaterland 
zu erheben, obschon Epaminondas seinen Freund an großen Eigen­
schaften bei weitem überragte. Ihr Benehmen bei einer frühern Schlacht 
im Peloponnes, von dem Plutarch erzählt, ist eben so ein Vorbild 
ihres Lebens, als ein Abbild ihrer innigen Freundschaft. Alles floh 
um sie her, selbst die Spartaner, ihre Bundesgenossen, wurden zu- 
rückgefchlagen, aber die beiden Jünglinge widerstrebten dem Andrange 
mit zusammen gehaltenen Schilden, bis Pelopidas mit sieben Wun­
den niedersank. Nasch trat Epaminondas vor ihn hin, und wehrte 
allein die Schaar der Feinde von sich und dem Gefallnen ab, bis 
ein Lanzenstich in die Brust, und ein Hieb in den Arm auch ihm 
die Kräfte raubte. Zum Glück kam in diesem Augenblicke der Kö­
nig Agis mit Gefolge herbei und rettete Beide.

Pelopidas war von vornehmem Geschlecht und großem Vermögen, 
dessen er sich zu den edelsten Zwecken bediente. Epaminondas war 
arm, konnte aber von seinem Freunde nie bewogen werden, etwas von 
ihm anzunehmen. Pelopidas versäumte keinen Tag die Leibesübungen 
in der Palästra, und vertauschte sie nur mit der Jagd, seiner Lieblings­
beschäftigung. Epaminondas versäumte über diesen Uebungen die hö­
heren des Geistes nicht. Als Redner war er höchst ausgezeichnet, in 
der Philosophie war der Pythagoräer Lysis sein Lehrer, und in der 
Musik hatte er es sehr weit gebracht. Mäßigkeit, Gerechtigkeit und 
Geringschätzung leiblicher Güter hielt er, als ein ächter Pythagoräer, 
für die ersten Tugenden eines Mannes. Einem Persischen Gesandten, 
der mit Säcken Goldes zu ihm kam, sagte er: „Mein Freund, wenn 
deines Königs Absichten meinem Vaterlande Vortheilhaft sind, so bedarf 
es seiner Geschenke nicht; sind sie es aber nicht, so wird alles Gold
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und Silber mich nicht zum Vcrrather an meiner Pflicht machen. Du 
hast von meinem Herzen nach dem deinigen geurlheilt, das verzeihe 
ich dir. Aber verlaß sogleich diese Stadt, damit du nicht die Einwoh­
ner verführest." — Als er in der Folge das Heer anführte, erfuhr 
er, daß sein Waffenträger einem Gefangenen für Geld die Freiheit 
gegeben habe. „Gib mir meinen Schild zurück, sagte er zu ihm. 
Seitdem Geld deine Hande befleckt hat, kannst du nicht ferner in Ge­
fahren mein Begleiter seyn." Ein Thessalischer Fürst wollte ihn durch 
ein Geschenk von fünfzig Goldstücken zu einem ungerechten Bündnisse 
bewegen. Epaminondas wies das Geld verächtlich von sich, ungeachtet 
er gleich darauf zur Anschaffung seines Feldgeraths fünfzig Drachmen 
von einem Freunde borgen mußte. Denn seine Armuth war wirk­
lich so groß, daß er nur einen Mantel hatte. Man fragte ihn 
einmal, warum er seit einigen Tagen nicht ausgegangen sey? „Mein 
Mantel ist eben in der Wasche," antwortete er. So bescheiden war 
dieser treffliche Mann, daß er sich nie selbst um eine Stelle bewarb, 
und er war schon vierzig Jahre alt, als seine Mitbürger ihn zum 
ersten Male zu einem öffentlichen Geschäfte gebrauchten. — Unter 
allen großen Männern Griechenland's kommt Keiner dem Ideale 
männlicher Tugend so nahe, als Epaminondas.

Als König Kleombrotus mit seinem Heere in Böotien einrückte, 
und die Burg schon übergeben fand, kehrte er zurück, ließ aber dem 
Harmosten von Thespiä, Sphodrias, einen Theil seiner Truppen, und 
Geld zur Anwerbung anderer. Die Thebaner waren indessen bemühet, 
nicht bloß die Stadt und ihr Gebiet mit Gräben und anderen Be­
festigungen zu versehen, sondern sich auch durch den Beitritt anderer 
Staaten, besonders Athen's, zu verstärken. Hier waren verschiedene 
Ansichten; die Einen hofften, während Theben die Spartanische Macht 
beschäftigte, würde Athen ungestört die Meeresherrschaft wieder errin­
gen können, und hatten deshalb dem Pelopidas, als er es unternahm, 
seine Vaterstadt zu befreien, Unterstützung verschafft; die Spartanisch 
Gesinnten hatten sich dagegen begnügen müssen, die Böotischen Pole- 
marchen, wie wir oben gesehen, zu warnen. Jetzt aber, wo ein Spar­
tanisches Heer nahe an den Grenzen Attika's vorbeizog, riesen die Letz­
teren dem Volke die Verheerungszüge des Peloponnesischen Krieges 
ins Gedächtniß zurück, und wußten es dadurch für ihre Meinung zu 
stimmen. Doch diese Hinneigung zu Sparta endete schnell, als Spho­
drias mitten im Winter von Thespiä aus in das Athenische Gebiet 

6*
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drang, tri der Absicht, den damals noch nicht wieder völlig befestigten 
Piraeus in der Nacht zu überfallen. Er kam aber nur bis gegen 
Eleusis, und kehrte, weil der Tag ihn hier überraschte, wieder um, 
unter Verheerung des Attischen Gebiets. Ganz Athen gerieth dar­
über in Aufruhr, alle feindseligen Gesinnungen gegen Sparta erwach­
ten sogleich mit neuer Stärke, und die Thebanische Partei erhielt 
nun wieder das Uebergewicht. Daher verbreitete sich auch die Nach­
richt, daß Pelopidas, um die Athener zu gewinnen, den Sphodrias 
durch List und Geld zu diesem Schritte aufgeregt habe. In Sparta 
wurde dieser vorzüglich durch des Agesilaus und Kleombrotus Unter­
stützung losgesprochen, und Athen's Furcht vor dem bösen Willen der 
Spartaner dadurch völlig bestärkt.

Agesilaus übemahm nun den Oberbefehl über ein starkes, von 
allen Bundesgenossen des Peloponnes, ferner aus Phocis, Lvkris und 
Olynth zusammengebrachtes Heer, erreichte aber, trotz seiner geschickten 
Führung, keinen entscheidenden Vortheil, denn Pelopidas ließ es ab­
sichtlich, um seine Thebaner erst in kleinen Kämpfen zu üben, noch 
zu keiner großen Schlacht kommen, und Chabrias, der Athenische Feld­
herr, unterstützte durch neue Manöver dieses Vertheidigungssystem *).  
In zwei Sommern verheerte Agesilaus bloß das Thebanische Gebiet, 
und erhielt nur die Böotischen Städte in der Spartanischen Verbin­
dung. Als er aber erkrankte, und das Heer nicht mehr führen konnte, 
wurden diese Städte von den Thebanern wieder gewonnen. Diese 
Kämpfe übten zugleich das Heer, und besonders wichtig war ein Ge­
fecht bei Orchomenos oder Tegyra. Hier war Pelopidas unvermuthet 
in einem engen Paß auf einen fast doppelt so starken Haufen Lacedä- 
monier gestoßen, so daß Einer erschreckt ausrief: „Wir sind den Fein­
den in die Hände gefallen! " — „Warum nicht lieber, sie uns! " rief 
Pelopidas, griff an und schlug. Dieses Glück erzeugte bei den The­
banern das höchste Selbstvertrauen, und bei allen Hellenen die Ueber­
zeugung, daß der Eurotas nicht allein Männer hervorbringe.

*) Es war nämlich bei dieser Gelegenheit, wo Ehabrias seinen Soldaten 
befahl, mit dem Schilde auf das Knie gestemmt und mit gefälltem Speere die 
Feinde zu empfangen. Die neue Stellung setzte Agesilaus so in Verwunderung, 
daß er den Angriff nicht wagte, und ward so berühmt, daß Ehabrias in der 
Statue, die ihm die Athener setzten, in dieser Stellung abgebildet wurde.

Die Thätigkeit der Athenischen Seemacht unterstützte diese Fort­
schritte Theben's. Gleich nach des Sphodrias Einfall hatten die Athe-
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ner alle Städte und Inseln zum Aufstande aufgefordert, und bei den 
Chiern, Byzantinern, Rhodiern, Mitylenaern, bei allen Städten Eu- 
böa's und noch anderen, Gehör gefunden. Athen erhielt die Leitung 
der Angelegenheiten und ward der Versammlungsort aller Verbündeten; 

- jeder bekam eine freie Stimme, und gab einen verhältnißmäßigen Bei­
trag. Würdig dieses neuen Verhältnisses und des alten Ruhms, erfocht 
Chabrias, zum erstenmale seit dem Ende des Peloponnesischen Krieges, 
einen großen Sieg (376) über die vereinigte Spartanische Flotte bei 
Naxos, und vereitelte dadurch den Zweck der Spartaner, Athen und 
Theben auszuhungern. Timotheus, Konon's Sohn, brachte mit einer 
andern Flotte das wichtige Korcyra, Akarnanien, und andere Inseln 
und Völker der dortigen Gegend auf Athenische Seite, und schlug die 
Peloponnesische Flotte bei Leukas (375). Und da Timotheus wegen 
Versäumniß angeklagt und abgesetzt ward, verfolgte der wackre und 
sinnreiche Jphikrates *) dieses Glück an der Peloponnesischen Küste.

52. Die Schlacht bei Leuktra.
(371 vor Chr. Dl. 102, 2.)

Äber diese Eintracht der beiden Hauptfeinde Sparta's dauerte nur 

kurze Zeit. Theben weigerte sich, zu der gemeinschaftlichen Kriegs- 
casse beizutragen, als Herr von ganz Böotien behandelte es Phocis 
feindselig, und vertrieb alle Einwohner aus Thespiä und Platää, zweien 
Städten, die Griechenland werth, Athen befreundet waren. Darüber 
wurden die Athener besorgt und unzufrieden; die reicheren Bürger fan­
den sich überdies durch die Geldbeiträge für die Kosten des Krieges be­
schwert, die Stadt durch die Seeräubereien von Aegina aus belästigt, 
und Alles dieses bewirkte, daß man sich den Lacedämoniern wieder nä­
herte. Auf einer allgemeinen in Sparta gehaltenen Versammlung 
ward ein Friede auf der Grundlage des Antalcidischen geschlossen. 
Die Hauptbedingung war eine völlige und wahrhafte Selbständigkeit 
aller Staaten, und die Lacedämonier versprachen, ihre Harmosten und 
Besatzungen aus allen Orten, wo sie sich fänden, zu entfernen. Nur

♦ *) Die Veränderungen, die Jphikrates in der Bewaffnung der Soldaten an­
brachte, waren zweckmäßig und lobcnswerth. Auch war er seiner Kr/'cgszucht 
wegen berühmt. Plutarch führt von ihm an, daß er die Leichtbewaffneten des 
Heeres mit den Händen, die Reiterei mit den Füßen, den Phalanx mit B/ust 
und Rumpf, den Feldherrn mit dem Kopfe verglich.
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Theben widersetzte sich, weil es wohl fühlte, daß gerade ihm der er­
rungene Vortheil über die Böotischen Städte und die erkämpfte 
Macht wieder geraubt werden sollte. Es weigerte sich daher stand­
haft, dem Frieden beizutreten, wenn nicht auch Sparta ganz Lako- 
nien und Messenien diese Freiheit zugestände; Epaminondas, als The- 
banischcr Gesandter, sprach in der Versammlung mit feuriger Bered­
samkeit und tiefer Einsicht gegen Agesilaus und Sparta, worauf 
Theben's Name in dem Friedensvertrage ausgestrichen wurde. The­
ben hatte sich durch diese Beharrlichkeit in einen schweren Kampf 
begeben, aber Epaminondas schützte seine Vaterstadt, und was zum 
Verderben derselben gereichen sollte, wurde durch den Geist und das 
Glück dieses Mannes ihre Verherrlichung.

Kleombrotus, der mit einem Heere noch in Phocis stand, brach 
jetzt auf, und stieß bei Leuktra auf die Thebaner. Diese waren nicht 
ohne Bangigkeit in den Kampf der Entscheidung gegangen, aber der 
Muth der Führer war unerschütterlich. Mit schmerzlicher Aengstlich- 
keit entließ den Pelopidas seine Gattin, und bat ihn, sich doch nur zu 
retten, aber er antwortete hochherzig: „die Einzelnen möge man 
daran erinnern, aber die Führer daran, daß sie Andere retten." Als 
Epaminondas das Heer aus dem Thore führte, und ein böses Zei­
chen die Menge erschreckte, sprach er den Homerischen Vers: „Ein 
Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu erretten," und man erzählt, 
daß er durch andere Zeichen die Menge zu ermuthigen gewußt habe. 
Er drang auch am stärksten auf ein Treffen, und seine einsichtsvolle 
Aufstellung (die berühmte schiefe Schlachtordnung) war es vorzüglich, 
die, neben der Tapferkeit der von Pelopidas geführten heiligen 
Schaar und der Ueberlcgenheit der Thebänischen Reiterei, Sparta die 
größte Niederlage beibrachte, die es je erlitten hatte (Jul. 371). 
König Kleombrotus selbst war geblieben, und eine außerordentliche 
Menge eigentlicher Spartaner lag todt auf dem Schlachtfelde, um 
deren Beerdigung das Peloponnesische Heer durch Herolde bitten, und 
so den Sieg der Thebaner feierlich anerkennen mußte.

Die Bestürzung und der Schmerz, den die Nachricht dieser Nie­
derlage in Sparta verbreitete, waren groß, aber die Regierung und 
das Volk verläugneten die angestammte Würde nicht; nicht einmal das 
eben gefeierte Fest ward unterbrochen. Nur war man in Verlegenheit, 
wie das Ansehen des alten Gesetzes, welches die Flucht mit den här­
testen Strafen belegte, jetzt aufrecht zu erhalten sey, bei der Menge
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der zu Bestrafenden, und zu einer Zeit, wo man der Krieger so sehr 
bedurfte. „Laßt das Gesetz heute schlafen," entschied Agesilaus, und 
war nur mit den Ephoren bemühet, ein neues Heer aus Spartanern 
und Bundesgenossen zu bilden, welches, da er selbst noch krank war, 
sein Sohn Archidamus anführte. Aber der Kamps, der jetzt von 
Neuem beginnen sollte, ward durch einen Vermittler, der zwischen die 
Streitenden trat, gehindert. Dieser war Jason, Tyrann von Pherä 
in Thessalien, ein Mann von vorzüglichen Eigenschaften und rastloser 
Thätigkeit, welcher mehrere andere Städte dieses fruchtbaren und men­
schenreichen Landes unter seine Botmäßigkeit gebracht hatte. Er ward 
von den Thebanern als Bundesgenosse herbeigerufen, half aber nicht 
die Spartaner vernichten, sondern vermittelte, um seine Ueberlegenheit 
auf das Gleichgewicht in Griechenland zu gründen, einen Vertrag, 
kraft dessen das Spartanische Heer abzog. Dann ging er durch Pho­
cis nach Thessalien zurück und riß die Mauern der Stadt Heraklea 
nieder, welche die Spartaner seit dem Peloponnesischen Kriege zur 
Behauptung des Passes von Thermopyla erbauet hatten. Nun wurde 
er zum Tagos (Oberanführer) von ganz Thessalien erwählt, aber damit 
noch nicht begnügt, trachtete er nach nichts Geringerm als nach der 
Hegemonie von Griechenland, worauf er dann einen großen Natio­
nalkrieg gegen Persien beginnen wollte. Eben bereitete er sich zu 
einem reichen Opfer in Delphi, wobei er auf die Erwerbung des 
Vorsitzes bei den Pythischen Spielen und vorzüglichen Einflusses 
auf das Amphiktyonengericht rechnete, und machte sogar die Helle­
nen wegen der Delphischen Schätze besorgt — als er meuchelmör­
derischer Weise erstochen ward. Seine Söhne behaupteten seine 
Herrschaft nur kurze Zeit, da ihnen der Geist ihres Vaters mangelte.

53. Theben's politische Größe.
(371 — 362 vor Chr.)

££)ie friedliche Vermittelung Jason's hatte die Feindseligkeiten nur 

unterbrochen, und bald fanden sich Anregungen, sie zu erneuern. Er- 
muthigt durch die Schwache der Lacedamonier stellten die Mantineer 
ihre Stadt wieder her, und umgaben sie mit Mauern, ohne sich von 
den Abmahnungen des Agesilaus zurückhalten zu lassen. Ja der Füh­
rer der demokratischen Partei in Tegea, Lykomedes. entwarf den Plan, 
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ganz Arkadien zu einem Gesammtstaare zu vereinigen. Als Mittel­
punkt und Regierungssitz desselben, wurde eine neue Stadt, Mega­
lopolis (große Stadt), erbaut.

Dieses zu verhindern, siel Agesilaus in Arkadien ein, wogegen 
auch Epaminondas ein Heer nach der Halbinsel führte (370), um 
jene Unternehmungen zu unterstützen und Sparta entgegenzuwirken. 
Als er ankam, war zwar Agesilaus schon wieder zurück gegangen, aber 
die nach Plünderung begierigen Arkadier und die Lockungen des Ruh­
mes bewogen Epaminondas und Pelopidas, über die Gebirge in La- 
konien einzurücken (369). Seit undenklicher Zeit hatte kein feindlicher 
Fuß diese Gegenden betreten, und man kann denken, mit welchem 
Schrecken und Zorn alle Spartaner den aufsteigenden Rauch erblickten, 
der den Alles mit Feuer und Schwert verheerenden Feind bezeichnete; 
denn ungehindert durchzog dieser das ganze Land, und drang bis an 
das Meer nach Gythium vor, wo Spartanische Schiffswerfte waren. 
Die Stadt Sparta selbst indessen, deren vortheilhafte Lage Agesilaus 
zu ruhiger Vertheidigung benutzte, blieb unangegriffen, obgleich selbst 
innerhalb derselben eine Verschwörung auszubrechen drohete, die der 
kluge König durch seine Geistesgegenwart glücklicher Weise noch im 
Entstehen unterdrückte. Als die Verschwörer schon einen festen Punkt 
besetzt hatten, und die Uebrigen erschreckt sogleich auf sie losgehen 
wollten, eilte Agesilaus, der diese offne Entscheidung für gefährlich 
hielt, allein und ohne Waffen zu ihnen und rief, „sie hätten seinen 
Befehl unrecht verstanden, sie sollten nicht hieher, sondern dorthin 
gehen." Er überraschte sie dadurch so, daß sie aus einander gingen 
und den Platz verließen, den Agesilaus sogleich besetzte.

Aber mit allen diesen Anstrengungen konnte er die Macht sei­
nes Staates nicht aufrecht erhalten, die in ihren nächsten Umgebun­
gen erschüttert war. Sogar Messenien, so lange Sparta unterthänig, 
ward vom Epaminondas als ein selbständiger Staat wieder herge­
stellt. Auf seinen Ruf und unter seinem Schutz sammelten sich die 
zerstreuten Abkömmlinge der Messenier in eine eigne neu erbaute 
Stadt, Messene, am Fuße des Berges Ithome. Dies wurde für 
Sparta eine eben so bedrohliche als hemmende Nachbarschaft, denn 
die von Haß und Rache gegen die bisherigen Unterdrücker ihres Va­
terlandes erfüllten Messenier mußten unaufhörlich beobachtet werden, 
und konnten Sparta's Macht stets theilen und schwächen.

Indeß verließ die Thebanische Macht den Peloponnes. Pelopidas 
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und Epaminondas hatten bei dieser Gelegenheit die Böotarchenwürde 
vier Monate über die gesetzliche Zeit behalten müssen, und elende Nei­
der verklagten sie nun deshalb, als sie zurückgekommen waren. „Das 
Gesetz verurtheilt mich, sagte Epaminondas mit seiner gewöhnlichen 
Würde; gut, ich verdiene den Tod. Nur verlange ich, daß man nie­
derschreibe: die Thebaner haben den Epaminondas hingerichtet, weil 
er sie bei Leuktra zwang, die Lacedämonier, denen sie vorher nicht un­
ter die Augen zu treten wagten, anzugreifen und zu überwinden; weil 
er das Vaterland gerettet, weil er Lacedämon belagert, weil er Messene 
erbaut und mit starken Mauern verwahrt hat." Das Volk klatschte 
ihm lauten Beifall zu, und die Ankläger gingen beschämt von dannen.

Den Lacedämoniern erweckten ihre Bedrängnisse auch wiederum 
Freunde; Syrakus als Stammgenossin sandte ihnen Schiffe und einen 
Haufen von Galliern und Iberern als Hülfstruppen. Was hier der 
Stammgeist that, das bewirkte in Athen der Geist einer gegen Theben 
immer eifersüchtiger werdenden Politik. Doch zeigte sich in der Art, 
wie sich Sparta und Athen näherten, immer noch ihre gegenseitige 
Eifersucht. Sparta wollte für sich die Führung zu Lande, und die 
auf dem Meere den Athenern überlassen; dagegen erhoben einige 
Athenische Redner die Bedenklichkeit, daß ja die Athenischen Reiter 
und Hopliten aus den angesehensten Bürgern beständen, die Spar­
tanischen Schiffe aber nur mit Heloten und Söldnern bemannt seyen, 
Sparta also mehr Ehre genösse, und dies wurde so wichtig befunden, 
daß Athen sich nur zu einem auf beiden Elementen abwechselnden 
Oberbefehl entschließen wollte.

Doch hatten die Athener schon vor dieser Uebereinkunft den Iphi- 
krates mit einem Heere nach dem Isthmus geschickt, dem Epaminon­
das den Rückzug abzuschneiden, welches aber nicht gelang. Im fol­
genden Jahre (368), als sich Epaminondas zu seinem zweiten Einfall 
in den Peloponnes anschickte, sollte ihm ein Heer unter der Führung 
des Chabrias den Eingang versperren. Aber der Thebanische Feldherr 
durchbrach bei der Nachlässigkeit der Spartanischen Polemarchen mit 
gewohnter Tapferkeit die Linien der auf dem Isthmus vereinigten Trup­
pen, und Chabrias konnte nun nichts thun, als Korinth schützen, wel­
ches sonst, wie Sicyon und Pellene, eine Thebanische Besatzung hätte 
einnehmen müssen. Doch blieb dieser Einfall des Epaminondas ohne 
besonderen Nachtheil für Sparta, denn die Thebaner kehrten bald zu­
rück, wahrscheinlich um sich einem von Thessalien her drängenden
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Feinde entgegenzustellen. Die Spartaner dagegen sielen nun in Ar­
kadien ein, und Archidamus gewann (367) mit den Sicilischen Trup­
pen über die Arkadier und Argiver eine Schlacht, welche die thrä- 
nenlose genannt wird, da zwar viele Feinde fielen, aber von den 
Spartanern selbst keiner geblieben seyn soll, die aber auch die thrä- , 
nenreiche heißen könnte, wegen derjenigen, welche die Lacedamonier 
vor Freuden über diesen Sieg vergossen, da sie sonst, der Siege ge­
wohnt, sich auch der größten nur mäßig freuten.

Vor Theben beugte sich indeß auch der Norden Griechenlands. 
Pelopidas spielte den Schiedsrichter zwischen streitenden Thronbewer­
bern in Macédonien, und Thessalien suchte er zu beruhigen, um es 
dadurch an Theben's Interesse zu knüpfen. Die Thessalier hatten 
nämlich in Theben um Hülfe gegen den Alexander von Phera gebe­
ten, einen Bruder des Jason, der einige Zeit nach dem Tode dessel­
ben durch Verbrechen die Herrschaft an sich gerissen hatte, und sie mit 
wilder Grausamkeit übte. Pelopidas kam mit Thebanischen Hülss- 
truppew zur Befreiung des Landes, hatte aber das Unglück, in die 
Gefangenschaft des Tyrannen zu gerathen, der ihn einkerkerte. Mit 
ungebeugtem Muthe ließ ihm Pelopidas sagen: es sey thöricht, ihn 
leben zu lassen, denn wenn er entkäme, würde er sofort Rache neh­
men. Warum eilt denn Pelopidas so zum Tode? fragte Alexander. 
„Damit der Tyrann noch mehr von den Göttern gehaßt werde," 
ließ ihm Pelopidas erwiedern. Auf die Nachricht von diesem Unglücke 
oes Pelopidas sandten die Thebaner ein zweites Heer, ihn zu be­
freien; dieses aber gerieth durch die Untüchtigkeit seiner Anführer in 
große Gefahr. Da rief der Wille der Soldaten den Epaminondas, 
der hier als gemeiner Soldat diente, an die Spitze, und dieser rettete 
Alle. Jetzt ernannte ihn der Staat zum Anführer, und er zwang 
den Tyrannen, den Pelopidas auszuliefern (367).

Zur Unterstützung dieser vielfachen, noch keinesweges überall ge­
sicherten Bestrebungen, bewarb sich nun Theben auch um den Beistand 
des Königs von Persien. Pelopidas reifte selbst nach Susa, stellte 
hier die vorälterlichen Verdienste Theben's um Persien vor, und em­
pfahl die neuen Thaten um so leichter, da sie sich in der Demüthigung 
eines Staats bewährt hatten, dessen König Agesilaus noch vor kurzer 
Zeit das Persische Reich in Schrecken gesetzt hatte. Pelopidas gewann 
auch so sehr die Zuneigung des Artaxerxes, daß dieser von den Grie­
chen Alles verlangte, was Jener als Grundlage eines Friedens vor-
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geschlagen hatte. Messenien sollte unabhängig von Lacedämon bleiben, 
und Athen seine Schiffe vom Meere zurückziehen. So wie Theben 
nun durch die erstere Bedingung nicht ohne Grund Sparta völlig zu 
zügeln hoffte, so sollte ihm die zweite den gefährlichsten Nebenbuhler 

t von dem Elemente verdrängen, dessen Herrschaft Epaminondas mit 
tiefer Einsicht seinem Vaterlande verschaffen wollte; er hatte schon den 
Anfang dazu gemacht durch Erbauung von Schiffen und durch an­
geknüpfte Unterhandlungen mit den Seestädten und Inseln.

Zum sichtbaren Zeichen nun, daß die Hegemonie auf Theben über­
gegangen sey, wurden die Gesandten aller Hellenischen Städte nach 
dieser Stadt berufen, um den aus Persien mitgebrachten Frieden zu 
vernehmen und zu beschwören. Aber hier zeigte sich, wie wenig man 
das Ansehen Theben's, trotz seiner bisherigen Siege, anerkannt hatte 
oder anerkennen wollte; Lykomedes, als Gesandter der Arkadier, behaup­
tete, der Versammlungsort müsse da seyn, wo der Schauplatz des 
Krieges sey, nämlich Arkadien, und keine einzige Stadt wollte die 
Bedingungen beschwören. Als Pelopidas sich in diesen Erwartungen 
getäuscht fand, wurde beschlossen, auf dem bisherigen Wege, durch 
den Nachdruck der Waffen, fortzuwirken, und zum drittenmale rückte 
das Heer nach dem Peloponnes, um die noch übrige Hauptmacht des­
selben, Achaja, zu gewinnen (366). Es gelang dem Epaminondas 
auch, die herrschende aristokratische Partei dieses Landes, durch Be- 
schützung ihrer bisherigen Verhältnisse, in den Thebanischen Bund zu 
ziehen. Da aber die Arkadier behaupteten, daß diese Provinz dem 
Bunde nicht eher treu seyn würde, als bis die Demokratie, als deren 
Beschützer sie angesehen seyn wollten, dort eingeführt wäre, und die 
Thebaner auch deshalb Harmosten nach Achaja schickten: so erregte 
dieses einen Aufstand, der das Land dem Bunde mit Theben wieder 
entriß und es nun stärker als vorher zur Theilnahme an den Händeln 
in dem Peloponnes aufforderte, besonders gegen die Arkadier, die, da 
ihre rohe Tapferkeit einmal aufgeregt war*),  in unruhiger Beweglich-

*) Die meisten Arkadier hatten einfache, aber rohe Sitten, als Leute, die 
zerstreut auf dem Lande wohnten. Denn wie in neueren Zeiten die Höflichkeit 

t von den Höfen der Fürsten ausging, so ging sie in alten Zeiten aus den Städten 
hervor, wie das Griechische «στκος und das Lateinische urbanus städtisch, d. h. 
höfliä), bedeuten. In der Geschichte der Zehntausend hat Xenophon einen Arka- 
dischèn Lechagcn am Tische des Königs Seuthes geschildert, der gleich das ganze 
Brot in die Hand nimmt, und sich ein großes Stück Fleisch aufs Knie legt.
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feit blieben. Lykomedes hatte schon früher seine Landsleute ermahnt, 
weder von Spartanischem noch von Thebanischem Einflüsse abhängig 
zu seyn, sondern nach Selbständigkeit zu ringen, und durch ein Bünd- 
niß mit Athen tiefere und folgenreichere Zwecke ahnen lassen. Jetzt 
aber war er gestorben, und die von ihm ausgegangene Eintracht wie­
der verloren. Dies zeigte sich bald bei Gelegenheit eines Kampfes 
mit den Eliern. Als Aufseher des Olympischen Tempels und der 
Spiele, hatten diese die kriegerischen Tugenden nicht eben ausgebildet, 
daher wurden sie geschlagen, ungeachtet Sparta und Achaja sie un­
terstützten, und die Arkadischen Führer bemächtigten sich der reichen 
Tempelschätze. Dieser an den Göttern verübte Frevel diente den 
Gegnern der Demokratie zur Anklage; sie schreckten damit die gewis- 
senhaftern Gemüther Vieler von der andern Partei, und Mantinea 
vor allen erklärte seinen Abscheu gegen diese Plünderung. Die Thä­
ter, welche den Verlust ihres Ansehns, und damit zugleich die Strafe 
fürchteten, wandten sich nun nach Theben um Hülfe.

Dieser Staat war damals mit einem abermaligen Kriege in 
Thessalien beschäftigt gewesen, um den Gegnern des Tyrannen Ale­
xander neue Unterstützungen zu gewähren. Alexander wurde geschla­
gen, aber Theben erkaufte seinen Sieg theuer, denn Pelopidas siel in 
dem Treffen (364). Doch noch lebte der größere Geist des Epami­
nondas, der die Nothwendigkeit fühlte, sich jetzt des Peloponnes noch 
mehr zu versichern. Bald erschien er dort (362; an der Spitze eines 
durch Thessalier und Euböer verstärkten Heeres. Argos, Sicyon, 
Messene, und von den Arkadiern Megalopolis und Tegea schlugen 
sich zu ihm. Er lagerte sich bei der letztern Stadt, die übrigen Pe- 
loponnesischen Bundesgenossen, durch Athener verstärkt, standen bei 
Mantinea und erwarteten den Zuzug eines Spartanischen Heerhau­
fens unter Agesilaus. Als Epaminondas den Aufbruch des Letztern 
erfuhr, beschloß er eine überraschendere Unternehmung, nämlich die 
Ueberrumpelung des wehrlosen Sparta, und der Anschlag hatte ge­
lingen können, wenn nicht Agesilaus, durch einen Kreter benachrich­
tigt, noch zuvorgekommen wäre. Schon war Epaminondas über den 
Eurotas in die Stadt gedrungen, wo er die Zurückgebliebenen zu ei­
nem Kampfe der Verzweiflung bereit fand; als aber nun Agesilaus 
erschien, mußte er das Unternehmen gänzlich aufgeben.
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54. Die Schlacht bei Mantinea.

Woà NUN der Thebanische Heerführer nicht den ganzen Peloponnes 

dem Feinde Preis geben, so blieb ihm nichts übrig, als jenes Heer 
der Verbündeten bei Mantinea anzugreifen (in der Mitte des Som­
mers 362, Ol. 104, 2.). Mit aller seiner bekannten Kunst ordnete 
er das Heer, durchbrach mit Uebermacht die Linie der Feinde und 
schlug sie in die Flucht; indem er aber seinen Sieg vollenden wollte, 
traf ihn ein feindlicher Wurffpieß in die Brust*).  Die Nachricht 
davon verbreitete sich auf der Stelle unter das aus so verschiedenen 
Theilen zusammengesetzte Heer, und eine allgemeine Verwirrung, die 
den Sieg weiter nicht benutzen ließ, bezeichnete sogleich den Mangel 
des Alles lenkenden Feldherrn.

*) Viele machten sich den Ruhm streitig, den Epaminondas gctödtet zu haben.

Dieser lag in seinem Zelte, seine Freunde um ihn her zerflossen 
hi Thränen. Die Aerzte erklärten, er werde sterben, sobald man das 
Eisen aus der Wunde ziehe. Er sprach noch Einiges; am meisten 
fürchtete er, sein Schild möchte in den Händen der Feinde geblieben 
seyn. Man zeigte ihm denselben, er küßte ihn als den Begleiter sei­
nes Ruhmes und seiner Gefahren. Dann schien er über den Ausgang 
der Schlacht unruhig, bis man ihm sagte, die Thebaner hätten gesiegt. 
„Gut, erwiederte er, so habe ich genug gelebt, laßt doch Daiphant 
und Jollidas kommen." Man sagte ihm, beide treffliche Hauptleute 
seyen auch erschlagen. „O dann rathet den Thebanern, Frieden zu 
machen." Nun ließ er sich das Eisen herausziehen, und als einer 
seiner Freunde in der Trostlosigkeit des Schmerzes ausrief: du stirbst, 
Epaminondas! o daß du wenigstens Sohne zurückließest! antwortete er 
mit dem letzten Athemzuge: „ich hinterlasse ja zwei unsterbliche Töch­
ter, die Siegesfchlachten bei Leuktra und Mantinea."

Aber Er selber fehlte nun, um die Früchte dieses letzteren Sieges 
einzuernten. Alles blieb in der vorigen Unentschiedenheit und Verwir­
rung, und nur aus Erschöpfung entstand Ruhe und ein allgemeiner 
durch Persien vermittelter Friede. Da indeß die Unabhängigkeit Mes- 
sene's darin festgesetzt ward, das, so wie Megalopolis, jetzt Schutz 

j bei Athen fand, so nahm Sparta zwar an dem Frieden keinen Theil, wol 
aber aus Mangel an Gelde an der durch den Frieden entstandenen Ruhe.
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Nur der achtzigjährige Agesilaus glaubte sie nicht auf den Trümmern 
seines niedergeworfenen Staates genießen zu dürfen, sondern spähte 
außerhalb nach neuen Hülfsquellen zur Erhebung Sparta's. Die 
Verwirrung des Persischen Reiches, welches er vor allen haßte, bot 
ihm dazu eine bequeme Gelegenheit dar. Die Ohnmacht des schwa­
chen Artaxerxes Mnemon zeigte sich, bei der ohnehin schon so großen 
Erschlaffung aller Bande des Staates, besonders auch in den unge­
straften Empörungen der Statthalter, und in ihren Kämpfen gegen 
einander. Bei diesen Kämpfen konnten der Hof und die Satrapen 
Griechische Arme und Griechischen Geist nicht entbehren. So hatte 
mit Konon's Hülfe Euagoras eine so feste Herrschaft in Cypern ge­
gründet, daß die ganze Macht des Persischen Reiches beinahe zehn 
Jahre brauchte, um ihm nur einen billigen Gehorsam abzunöthigen. 
Als Pharnabazus den Nektanebis, damaligen König von Aegypten — 
denn es hielt sich dort nach jenem Amyrtäus (Th. I. S. 347.) eine 
ganze Reihe derselben — bekriegen wollte, forderte er einen Atheni­
schen Feldherrn für seine Griechischen Söldner, in der Person des 
Iphikrates; nur das Mißtrauen des Satrapen gegen Griechischen Geist 
vereitelte das Unternehmen. Als Timotheus sein Commando auf der 
Athenischen Flotte verloren hatte, ging er ebenfalls nach Aegypten 
und ward dankbar empfangen; Mehrere noch, die sich dahin gewendet 
hatten, kamen für ihre Dienste belohnt und bereichert heim.

Solche Schätze, Rache an dem Persischen Reiche, und hülfreiche 
Verbindungen mit dessen Feinden zu gewinnen, trieben nun den Age­
silaus nach Aegypten zum König Tachos, dem Nachfolger des Nekta­
nebis, der die damals (362') sämmtlich in Aufruhr begriffenen Statt­
halter des vordem Asien's und Syrien's unterstützte. Er gab dem 
Agesilaus sein Landheer und dem Chabrias seine Flotte; aber kaum 
hatte er sich mit seiner Macht nach Syrien entfernt, so erhob sich so­
gleich hinter seinem Rücken in Aegypten ein Empörer, sein Vetter 
Nektanebis, der sich, wie es scheint, schnell befestigte. Agesilaus, der 
auf Tachos zürnte, weil er ihm nicht die Führung des Ganzen über­
lassen, vielleicht auch an dessen Rückkehr verzweifelte, trug kein Be­
denken, sich sogleich dem Nektanebis anzuschließen. Er zog ihm zu, 
half ihm einen neuen Gegner besiegen, und sicherte ihm die errungene 
Herrschaft. Für diese glückliche Unterstützung beschenkte der neue König *)

*) Dieser Nektanebis II. hielt sich in Aegypten bis zum Jahre 850, wo die Perser 
ihn zwangen nach Aethiopicn zu fliehen, und das Land wieder zur Provinz machten. 
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den Agesilaus mit zweihundert und dreißig Talenten, mit welchen 
dieser seinem Vaterlande wieder aufzuhelfen hoffte; denn neue Unriu 
hen erfüllten schon wieder den Peloponnes, als die aufgehetzten Be­
wohner von Megalopolis sich wie ehemals auf das Land zerstreuen 
wollten, Athen aber durch ein abgeschicktes Heer dies verhinderte. 
Doch der Spartanische König ward durch einen Sturm unterweges 
an die Libysche Küste verschlagen, und starb hier im vier und achtzig­
sten Jahre seines Lebens (361), und mit ihm eine große Hoffnung 
Sparta's, das alte Verhältniß zum Peloponnes wieder herzustellen. 
Aber auch Theben's rasch entstandene Größe war gelähmt, und Athen 
war, nach dem Ausdruck eines gleichzeitigen Staatsmannes, nur noch 
ein Wrack jenes Schiffes, das einst Perikles über die Meere gesteuert.

Noch veränderter aber war der Geist der Bürger in den Staa­
ten geworden, und das Verderbniß, das sich schon früher cingeschli- 
chen hatte, griff immer mehr um sich. Die lange Zwietracht, die 
aufgeregten Leidenschaften, der Wechsel der Parteien, die Unsicherheit 
des Eigenthums, die Heimathlosigkeit der Verbannten*),  endlich die 
Gleichgültigkeit gegen die Religion, — alles dieses hatte die engen 
Bande, die den Einzelnen mit dem Ganzen verknüpften, aufgelös't, 
und die ehemals darauf beruhenden Tugenden waren verschwunden. 
Ueberall machte sich nun vielmehr der Einzelne selbst zum Zweck, 
und suchte seinen Vortheil eifriger, als das Wohl des Vaterlandes; 
ein mit allen Reizen der Verfeinerung geschmückter Genuß, wenn er 
auch mit Schande erkauft war, wurde der Gefahr und dem Ruhme 
im Kampfe für die Freiheit des Vaterlandes vorgezogen. So ent­
artet war jetzt Griechenland. Zum Glück fand sich sein alter Geg­
ner, Persien, nicht minder entkräftet und aufgelös't, sein Reichthum 
schreckte nicht mehr als Waffe, er lockte nur zur Beute. Zur Be­
nutzung dieser Verhältnisse war ein aufblühendes Königreich, das Ma- 
cedonische, bestimmt, welches Griechische Gewandtheit und die in 
Theben's Kämpfen ausgebildete Kriegskunst in sich aufnahm, und 
dadurch stark genug ward, Griechenland zu beherrschen, die Persische 
Beute zu erwerben, und dadurch der Griechischen Civilisation einen 
größcrn Schauplatz anzuweisen.

*) Daher sagt Jsokrates in seiner Rede an Philipp: „Es ist jetzt leichter ein 
Heer aus heimathlosen Verbannten, als aus einheimischen Bürgern zu bilden." 
Und als Alexander die Verbannten in ihre Staaten zurückkehrcn ließ, waren es 
zwanzi'gtausend.
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55. Philipp, König von Macédonien.
(seit 359 vor Chr.)

Der Kern des Macedonischen Volkes war Jllyrischer, also ungriechi- 

scher Abstammung, aber theils, indem es Griechische Stämme unter­
warf, theils indem es sich in andrer Weise mit solchen vermischte, 
kam ein sehr bedeutender Griechischer Bestandtheil zu dem ursprüng­
lich barbarischen *). Auch die Könige leiteten ihr Geschlecht vom Her­
cules ab. Daß diese Macedonischen Könige schon früher in mancher­
lei Reibungen mit den Hellenischen Staaten gekommen waren, beson­
ders mit Athen und mit den Pflanzftadten an ihrer Küste, haben wir 
oben an den Beispielen des Perdikkas (S. 4.) und Amyntas II. (S. 
77.) gesehen. Zwischen Beiden regierte König Archelaus, der Heer­
straßen und feste Platze anlegte, auch sonst für Verfeinerung und Ein­
führung Griechischer Civilisation mehr that, als irgend einer seiner 
Vorgänger. Er zog Künstler aller Art, Dichter und Philosophen an 
seinen Hof. Nachdem er ermordet worden war (399), begann eine 
Zeit großer Verwirrung in Macédonien. Streitigkeiten um den Thron 
führten blutige Kämpfe und Frevel herbei, und diese Zwietracht wurde 
von den benachbarten Barbaren, den Illyriern, Thraciern und Päo- 
niern zu räuberischen Einfällen benutzt, so wie von den Griechen zur 
Ausbreitung ihrer Herrschaft und ihres Einflusses. So geschah es, 
daß nach dem Tode jenes Königes Amyntas II. (369), wo abermals 
eine große Verwirrung wegen der Nachfolge entstand, Theben sich in · 
die Angelegenheiten Macédoniens mischte (S. 90.). Pelopidas be­
festigte den ältesten Sohn des Amyntas, Alerander, auf dem Thron, 
und nahm den jüngsten Bruder desselben, den nachher so berühmt ge­
wordenen Philipp, als Geisel mit nach Theben. Alexander wurde 
nach einer einjährigen Regierung ermordet; der Mörder, Ptolemäus 
Alorites, hielt sich drei Jahre auf dem Throne, dann siel er durch den 
Perdikkas, den zweiten Sohn des Amyntas. Dieser Perdikkas III. 
ward in einer furchtbaren Schlacht von den Illyriern erschlagen, die 
sich zugleich fast des ganzen westlichen Macedonien's bemächtigten (360).

Philipp, der nun entweder noch in Theben, wie Einige er­
zählen, oder schon in Macédonien war, als sich ihm diese Aussicht

.*) Otfr. Müller, über die Wohnsitze, die Abstammung und die ältere Ge­
schichte des Macedonischen Boltes.
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auf den Thron eröffnete, trat also unter ungünstigen Umständen auf. 
Aber es schien das Schicksal ihm Alles genommen zu haben, damit 
er sich selbst Alles schaffen und die Kraft des großen Geistes entfalten 
konnte, mit welchem die Natur ihn ausgestattet hatte. Der Aufentr 
halt in Theben, das gerade damals der Mittelpunkt der Hellenischen 
Staatshandel und die Heimath einer neuen Kriegskunst war, hatte 
ihm reichliche Gelegenheit dargeboten, sich auszubilden, von den ersten 
Mannern Griechenland's zu lernen, und unschätzbare Erfahrungen zu 
machen. Mit dem Drange nach kühnen Thaten verband er den hell­
sten politischen Blick und die planmäßigste Ausdauer, leider aber auch 
eine völlige Gleichgültigkeit über die Beschaffenheit der Mittel, die 
er anwandte, um zu seinem Ziele zu gelangen. Wo die Kraft nicht 
ausreichte, nahm er zu berückender Hinterlist seine Zuflucht; und be- 
sonvers war er eifrig und geschickt, Verräther zu erkaufen, deren er 
in dem tiefgesunkenen, verderbten Griechenland nicht wenige fand.

Der Thron Macédoniens ward ihm von allen Seiten streitig ge­
macht. Die Thracischen Fürsten stellten einen Kronbewerber, den Pau­
sanias, auf; Athen, welches, um Amphipolis wiederzubekommen, schon 
früher den Perdikkas auf dem Thron befestigt hatte, wollte jetzt dessel­
ben Zweckes wegen einen gewissen Argäus in seinen Ansprüchen un­
terstützen; noch drohender drängten die Päonier von Norden, und 
vor Allen die Illyrier, welche, von den Macedoniern besonders gefürch­
tet, durch ihren letzten Sieg eine große Muthlosigkeit verbreitet hatten.

So stand Philipp rings umgeben von drohenden Feinden, aber 
von dem Vertrauen erfüllt, das Ungewitter zertheilen zu können. Die 
Thracier gewann er durch Unterhandlungen und Geschenke, mit List 
täuschte er die Athener. Er zog die Makedonische Besatzung aus Am­
phipolis und erklärte es für frei. Hierauf besiegte er den Argaus ohne 
Mühe, und um die Athener noch mehr zu bethören, bewirthete und 
beschenkte er alle Gefangenen dieses Volks, die als Söldner unter 
Argäus gedient hatten, und schickte sie mit Freundschaftsversicherungen 
nach Hause, indem er seinen Ansprüchen auf Amphipolis entsagte. 
Hierdurch gegen einen Angriff von Seiten Athen's gesichert, griff er 
die Paonier an, und unterwarf sie; endlich schlug er dann auch die 
Hauptfeinde, die Illyrier, in einem mörderischen Treffen, dessen glück­
licher Ausgang Macédonien sicherte, ja auch bis an den See Lychni- 

tis erweiterte.
Diese Kampfe bcfreieten Philipp nicht nur von drohenden Feinden, 
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sie bildeten allmählig auch die tapferen Soldaten, die ihm seine nach­
maligen glänzenderen Siege erfochten. Philipp war Meister in der 
Kriegskunst und ein schöpferischer Geist; durch den von ihm eingeführ­
ten Macedonischen Phalanx wurde sein Heer unwiderstehlich. Diese 
berühmte Schlachtordnung war eine Verdoppelung der bei den Griechen 
sonst gewöhnlichen Stellung, auch hatte sie schon Epaminondas bei 
Leuktra und Mantinea, nur noch nicht so bestimmt ausgebildet, ge­
braucht; ihr Anblick und ihre Wirkung machten einen solchen Eindruck, 
daß späterhin ein Römischer Feldherr gestand, nie etwas Größeres 
und Furchtbareres gesehen zu haben *).  Auch eine strengere Kriegszucht, 
ohne welche alle taktische Vollkommenheit nicht ausreicht, führte Phi­
lipp ein (wie vor ihm schon Jphikrates); er bildete sich aus dem 
Macedonischen Adel tüchtige Ofsiciere, und übte seine Soldaten in der 
Ertragung aller Beschwerden. Dieser Adel des Landes, von alten 
Zeiten her sehr mächtig und einflußreich, behielt unter Philipp's Re­
gierung diese Stellung, und Rechte, welche die Gewalt des Königs 
beschränkten **).

*) Die große Wirkung des Phalanx bestand in der Liefe der Aufstellung, bis 
zu sechzehn Mann. Die hinteren Glieder drängten dadurch so stark auf die vor­
deren, daß der Stoß des Ganzen im Angriff eine außerordentliche Gewalt bekam. 
Die Spieße der Phalangiten waren so lang, daß noch die des fünften Gliedes 
über die Stirn des ersten hcrvorragtcn. Der einfache Phalanx bestand aus vier­
tausend Mann, Philipp verdoppelte ihn, dann wurde er auch noch vervierfacht, 
so daß die Fronte tausend Mann betrug. Doch scheint das Verhältniß der Fronte 
zur Tiefe nicht immer gleich gewesen zu seyn.

**) „Me fiel es Philipp oder Alexander ein, ihre Monarchie kn eine Despo­
tie umzugestalten; sie achteten die Formen der Nationalität  So ward ihre 
Macht nicht Macht und Angelegenheit des Einzelnen, sondern der Nation, und 7 
der Macedonische Adel in Philipp's Heer bildete einen politischen und militäri­
schen Rath, den wir fast mit dem Römischen Senat der früheren Zeiten ver­
gleichen, möchten." Schlosser, Univcrsalh. Uebersicht d. Gesch. d. alten Welt, 
Th,l. Abth. 3. S. 201.

Philipp hatte nun seinen Thron befestigt und sein Land beruhigt. 
Zur Ausführung weiterer Entwürfe besaß er ein tüchtiges Heer; nur 
fehlte ihm vor allem noch Geld. Er trachtete daher nach dem Besitze 
der Griechischen Pflanzstädte an den Küsten seines eignen Landes mit 
ihrem einträglichen Handel, und nach den reichen Bergwerken des 
Gebirges Pangäus. Beide Zwecke, besonders der letzte, trieben ihn 
gegen Amphipolis, die Stadt, auf welche er vorher Verzicht gethan 
hatte, aber nur um eine bessere Gelegenheit zu ihrer Besitznahme ab­
zuwarten. Eine solche bot sich ihm bald dar. Er benutzte einige vor-
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gefallene Streitigkeiten, griff Amphipolis an und eroberte es (358). 
Um bei dieser Unternehmung die Athener zu beruhigen und abzuhalten, 
hatte er vorgegeben, er wolle jene Stadt nur für sie erobern, deren 
alte im Antalcidischen Frieden bestätigte Rechte er anerkenne. Leicht 
wurde Athen, das sich gern selbst tauschte, hintergangen, es versprach 
sogar dem Könige, ihm bei seinen Planen gegen Pydna keine Hinder­
nisse in den Weg zu legen, und überließ ihm diesen wichtigen Punkt 

. , am Meere; ja als das mächtige Olynth, welches die Gefahr ahnete, 
den Athenern ein Bündniß gegen Macédonien anbot, wußte Philipp 
diefe Vereinigung zu hintertreiben. Noch mehr gewann er dir Olyn- 
thier, als er Potidäa eroberte, und es ihnen überließ. Für sich besetzte 
er dann Krenidas, das er nach seinem Namen Philippi nannte. Er 
bevölkerte diese Stadt mit Vielen seiner Unterthanen, um sie desto 
sicherer zu behaupten, da sie vorzüglich der Schlüssel zu den Thraci- 
schen Bergwerken war, aus welchen er weit größeren Vortheil als bis­
her zog. Die daraus gewonnenen Summen dienten ihm nicht nur, 
die Besoldung seiner Heere, die allmählige Errichtung einer kleinen 
Flotte in den neu erworbenen Häfen, und die übrigen Kosten seiner 
Kriege zu bestreiten, sondern auch zu den Bestechungen, die in allen 
Kriegen für ihn eine höchst wirkungsreiche Waffe waren. So hoch, 
Pflegte er zu sagen, sey keine Mauer, daß nicht ein mit Golde bela­
dener Esel darüber hinwegschreiten könne.

Daß Athen nicht gleich anfangs die Gefahr, die von Philipp 
drohte, gehörig würdigte, erklärt sich theils durch die Verblendung 
der Leidenschaften, die das Geringfügige, wenn es nahe liegt, oft mehr 
fürchtet, als das Mächtige, wenn es noch entfernt steht, theils die 
Sorglosigkeit des Volks gegen ein Land wie Macédonien, das man 
von alter Zeit her mehr zu verachten als zu fürchten gewohnt war. 
Als Philipp's gefährliche Entwürfe offenbar wurden, war Athen in 
einen Krieg mit den unzufriedenen Bundesgenossen, Rhodus, Chios, 
Byzanz und Kos, verwickelt. Dieser Krieg beschäftigte Athen's Kräfte 
und brachte ihm viele Nachtheile. Schon der war groß genug, daß 
es gleich anfangs seine drei tüchtigen noch aus einer bessern Zeit her- 
ftammenden Feldherren verlor, Chabrias, Timotheus und Jphikrates. 
Der erste blieb muthig fechtend vor Chios, die beiden anderen aber 
wurden durch Chares verdrängt, der als Mitfeldherr sie anklagte, sie 
hätten Samos, welches die Feinde belagerten, aus Nachlässigkeit nicht 
entsetzt. Dieser Chares, der, nach der Beschreibung des — freilich 
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sehr tadelsüchtigen — Geschichtsschreibers Theopompus, trage und nur 
dem Vergnügen ergeben, auf seinen Feldzügen Flötenspielerinnen und 
Hetären mit sich führte, und einen Theil der Kriegsgelder auf diese 
Dinge verwandte, setzte nun als alleiniger Oberanführer den Krieg fort, 
aber ohne Erfolg. Denn theils konnte er Potidäa nicht retten, welches 
357 an Philipp überging, theils verschlimmerte er Athen's Lage, indem 
er die Zahl seiner Feinde vermehrte. Sey es, um Athen die nöthige 
Geldunterstützung zu verschaffen, sey es aus eigener Habsucht, kurz, 
er ließ sich bewegen, dem abtrünnigen Satrapen Artabazus in seinem 
Kampfe gegen den König von Persien beizustehen. Dafür unterstützte 
dieser nun nicht minder als Philipp die aufrührischen Inseln, so daß 
Athen sich endlich gezwungen sah, den Krieg unter unrühmlichen und 
ungünstigen Bedingungen zu enden (355).

So war Athen's Aufmerksamkeit auf andere Punkte gelenkt, wäh­
rend Philipp seinen Einfluß in Thessalien, welches wegen seiner Rei­
terei und als Angriffspunkt gegen Griechenland höchst wichtig war, zu 
gründen ansing. Die völlige Auflösung aller Ordnung in diesem Lande 
bot ihm dazu die Gelegenheit dar. Als ein selbständiger König, konnte 
er hier mit weit größerer Frecheit und Sicherheit auftreten, als Athen 
und Theben, welche, wie wir wissen, die Parteiungen in diesem Lande 
bei mehreren Gelegenheiten zur Gründung ihres Einflusses hatten be­
nutzen wollen. Gegen jenen grausamen Alexander von Pherä hatte 
zuletzt seine eigne Gemahlin ihre Brüder aufgeregt, diese hatten den 
Tyrannen ermordet, regierten jetzt aber selbst so gewaltthätig, daß Phi­
lipp gegen sie zu Hülfe gerufen wurde. Er trat als Befreier auf, nährte 
aber schlau die vorhandenen Unruhen mehr zu seinem Vortheile, als 
daß er sie beilegte, und suchte nur die Schwächeren zu schützen, die 
Mächtigeren aber zu schwächen. Indem er dadurch immer nothwendig 
und furchtbar blieb, wußte er sich zugleich durch die Anmuth seines 
Urngangs, seine Fröhlichkeit, sein Wohlgefallen an Witz und Scherz, 
ja durch seine Trinkgelage den für dergleichen empfänglichen Thessa­
liern *)  werth zu machen. Daneben war er aber auch in Macédonien

*) Sehr lehrreich ist über Thessalien, was Sokrates bei Plato sagt, als 
Kriton ihm räth, nach diesem Lande aus dem Gefängniß zu flüchten (S. Abschn. 
61.). Er setzt das Land den wohlgeordneten Staaten entgegen, weil in ihm Un­
ordnung und Ungebundenheit am größten seyen. „Auch möchte es ihnen wol 
Spaß machen, sagt er weiter, mir zuzuhörcn, wie lächerlich vermummt ich 
aus dem Gefängnisse entlaufen sey u. s. w. Und was denn thun als schmausen 
in Thessalien, so daß es scheinen würde, ich sey wie zum Gastgebot dahin gereift!"
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thätig, wo er mit offener Gewalt als tüchtiger Krieger auftrat, als 
Illyrien, Päonien und ein Thracischer Fürst mit vereinter Kraft ihn 
in seinen Fortschritten aufhalten wollten. Der König selbst überwand 
die Päonier und Thracier, sein nachmals berühmt gewordener Feldherr 

' Parmenio die Illyrier (356).
Für Griechenland zeigte sich Philipp's kühner Ehrgeiz, seitdem er 

in Thessalien festen Fuß gefaßt hatte, immer gefährlicher, und indem 
er auf den Olympischen Spielen des Jahres 356 um den Preis mit­
rang und als Sieger ausgerufen ward, hätte es den Griechen eine 
Vorbedeutung seyn sollen, daß er auch im Ernst mit ihnen ringen 
wolle; aber ihre Verblendung erleichterte ihm den Sieg. Denn anstatt 
sich mit vereinter Kraft gegen ihn zu stemmen, verwirrten sie sich durch 
einen neuen Krieg, den heillosesten von allen bisherigen, ob er gleich 
der heilige Krieg heißt wegen seiner Beziehung auf Delphi und die 
Amphiktyonen, von denen diesmal der Vorwand hergenommen wurde. 
Dieser Krieg löste die letzten Bande Griechischer Ordnung auf, und 
öffnete zuletzt dem Philipp die engen Pforten von Thermopylä, die 
ihn in das Herz von Griechenland führten.

Sparta und Phocis waren von dem Amphiktyonengerichte, wo 
P jetzt Theben besonders großen Einfluß hatte, zu bedeutenden Geldstra­

fen verdammt worden; das erstere wegen des ehemaligen Ueberfalls der 
Burg von Theben, das letztere, weil es einen Theil des dem Apollo 
geweihten Feldes bebaut hatte. Doch war dies nur ein Vorwand, hin­
ter dem sich der Haß Theben's gegen Phocis verbarg. ' Die alten reli­
giösen Gefühle waren erloschen, und wenn jetzt noch religiöse Motive 
in der Politik geltend gemacht wurden, war es arge Scheinheiligkeit 
und Heuchelei. Die Phocier waren außer Stande, die Strafsummen 
aufzubringen, und wurden nun mit Krieg bedroht. Von der harten 
Noth gedrängt, entschloß sich Philomelus, der Führer der Phocier, zu 
einem verzweiflungsvollen Schritte; er siel plötzlich über die Stadt und 
den Tempel zu Delphi her (357), und bemächtigte sich der großen 
baaren Tempelschätze, womit er Söldner warb, die aus ganz Griechen­
land herbeiströmten, unbekümmert um den Religionsfrevel, der ihnen 
den reichen Lohn verschaffte. Ueberdieß bewarben sich die Phocier bei

** Athen und Sparta um Hülfe, und Beide zeigten sich dazu bereit, aus 
Staatsklugheit und aus Haß gegen den Leuktrischen Stolz der Theba- 
ner. Diese, die Haupturheber der ganzen Verwirrung, hatten gehofft, 
ganz Griechenland gegen ihre gehaßtesten Feinde, die Spartaner und
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Phocier, aufzuregen und indeß für ihre eigne Vergrößerung zu arbei­
ten. Allein sie fanden sich gar sehr getauscht. Denn während der 
Krieg in Phocis wüthete, gewann Sparta vielmehr Freiheit, im Pe­
loponnes Megalopolis und Messene mit größerem Erfolge zu bedrängen, 
Theben aber ward gezwungen, allein fechtend seine letzten Kräfte zu 
vergeuden. Denn hartnäckig war der Kampf, wie jeder, der um das 
Daseyn geführt wird, grausamer aber als irgend ein früherer, da die 
Religionsverletzung zu ungewöhnlicher Barbarei trieb, oder den Vor­
wand dazu gab. In derselben Weise handelten dann die Angegriffenen. 
So ließen die Böotier in einem der ersten Gefechte viele gefangene 
Phocier, als Theilnehmer des gegen den Gott verübten Frevels, nie­
derhauen, mit der Ankündigung, daß dieses das Loos aller Gefangenen 
seyn werde. Da indessen Philomelus an Böotischen Kriegsgefangenen 
sogleich das Vergeltungsrecht ausüben ließ, hörten diese Grausamkeiten 
auf. Er selbst konnte freilich keine Schonung erwarten, und als er 
daher bei einem abermaligen Gefecht, das in den Grenzgebirgen vor- 
siel, schon vielfach verwundet war, und fürchten mußte, in die Hände sei­
ner Feinde zu fallen, stürzte er sich selbst von einem Felsen herab (354).

Doch des Gebliebenen Bruder, Onomarchus, ließ sich dadurch nicht 
abschrecken, den Krieg fortzuführen, ja er griff nun auch die in dem 
Tempel zu Delphi befindlichen Weihgeschenke an, und ließ aus den 
ehernen, Waffen verfertigen, aus den goldenen und silbernen, Münzen 
prägen. Die dadurch mögliche abermalige Erhöhung des Soldes er­
gänzte seine Heere, und ein glänzenderes Glück begleitete seine Schritte. 
Er drang in Böotien vor, schlug die Thebaner und nahm Koronea 
weg; dann trat er siegreich in Thessalien auf, dessen Tyrannen neue 
Hoffnungen an das Glück der Phocier geknüpft hatten und mit deren 
Hülfe das alte Ansehen wieder zu gewinnen suchten. Die bedrängten 
Thessalier nahmen wieder ihre Zuflucht zu Philipp, der unterdeß sei­
nen heimlichen und öffentlichen Krieg gegen Athen fortgeführt, und 
Methone, eine diesem verbündete Küstenstadt, erobert hatte. Auf den 
Ruf der Thessalier eilte er nach jenen Gegenden, um dort die früher 
schon angelegte zweite Angriffslinie gegen Athen und Theben fester zu 
begründen, und unter fo günstigen Umstanden, wie sich ihm jetzt dar­
boten, weiter zu führen. Anfangs ward er zwar zweimal von den 
Phociern geschlagen, aber endlich gewann er eine Hauptschlacht, die 
das ganze feindliche Heer vernichtete. Ohne Schonung wurden die 
Fliehenden, die dem Ufer und der daselbst befindlichen Flotte der Athe- 

-
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ner unter Chares zueilten, in das Meer gestürzt; Onomarchus ward 
im Fliehen getödtet, und Philipp ließ den Leichnam desselben aufhen­
ken, seinen Eifer für die Rache des beleidigten Gottes zu bewähren. 
Doch ließ er zugleich in mehreren Thessalischen Orten Macedonische 
Besatzungen, und verrieth dadurch einen nicht geringern Eifer für sei­
nen eigenen Vortheil.

Unter dem Vorwande, die geschlagenen Phocier in ihrem eignen 
Lande aufzusuchen, wollte Philipp sich jetzt des Passes von Thermo- 
pylä, dieses Schlüssels zu dem eigentlichen Griechenland, bemächtigen, 
und Thessalien war bereit, ihn bei diesem Unternehmen zu unterstützen. 
Allein hier ließ er einen zu tiefen Blick in den Hintergrund seiner 
Zwecke thun, und die Athener fühlten, wie nothwendig es sey, ihm 
entgegenzutreten. Sie eilten daher mit einer Flotte zur Beschützung 
jener verhangnißvollen Pforten herbei, und Philipp kehrte unverrich­
teter Sache nach Macédonien zurück.

56. Demosthenes.
Philipp sah diesmal seinen Plan errathen und vereitelt, und mußte 

ihn in die Tiefe seiner Seele zurücksenken. Aber er mußte auch nun 
von Athen größere Behutsamkeit erwarten, und diesen Staat als den 
Mittelpunkt alles Widerstrebens gegen seine Entwürfe fürchten. Es 
war dort jetzt ein Mann aufgetreten, welcher Athen zu dem alten, im 
Persischen Kriege bewahrten Beruf, Retter der Hellenischen Freiheit 
zu seyn, zurückzuführen strebte; ein Mann, der, voll Liebe zu seinem 
Vaterlande wie Perikles und voll Klugheit mannichfaltigen Verwicke­
lungen zu begegnen wie Themistokles, für Athen und Griechenland 
stets wachte; der, was Philipp ersann und versuchte, durchschaute, 
allen seinen Wendungen nachspürte und seiner Gewalt entgegenzuwir­
ken trachtete.

Dieser Mann war Demosthenes. Er stammte nicht aus den edle­
ren Geschlechtem Athen's, aus denen Cimon, Perikles, Thucydides und 
Alcibiades hervorgegangen waren; sein Vater war Inhaber einer ein­
träglichen Waffenfabrik. Aber die wissenschaftliche Bildung dieser Pe­
riode, Kenntniß der Vorzeit nämlich, Philosophie und Redekunst, waren 
nun ein großes Mittel geworden, die Gesinnung zu veredeln und zu 
erheben, dem Charakter die Würde, dem Geiste die Richtung zu ge-
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ben, deren der Staatsmann bedarf, und aus allen diesen Quellen 
schöpfte Demosthenes.

Früh hatte er seinen Vater verloren, und sein Erbtheil ward ihm 
von eigennützigen Vormündern zersplittert. Er war ein schwächlicher 
und kränklicher Knabe, und wurde deshalb weniger zu gymnastischen 
Uebungen angehalten. Dadurch ward er seinen Mitschülern ein Spott 
und erhielt von ihnen allerlei Ekelnamen. In seinem sechzehnten Jahre 
hörte er den Kallistratus, der einen großen Ruf hatte, bei Gelegenheit 
eines Streites zwischen Athen und Theben über den Besitz der Stadt 
Dropus, öffentlich reden. Er staunte über die Kraft der Beredsamkeit, 
und als er am Schluffe den allgemeinen Beifall hörte, und wie der 
Redner mit Lob überhäuft wurde, als er das Volk den Gefeierten wie 
im Triumph nach Hause begleiten sah — da stand in der Seele des 
Jünglings der Entschluß fest, nach derselben Palme zu ringen. Nun 
hatte er keinen Gedanken mehr als diesen, keine Beschäftigung, als 
Reden zu verfertigen. Mit dem größten Eifer studirte er die Werke 
der großen Griechischen Schriftsteller; die Geschichte des Thucydides 
schrieb er mit eigner Hand achtmal ab, um sich der Darstellungsweise 
desselben vollkommen zu bemeistern. Bald darauf ward er ein Zuhö­
rer Plato's, und der Redner Jsäus ward sein Lehrer in der Redekunst. 
So vorbereitet sing er einen Proceß gegen seine Vormünder an, den 
er zwar gewann, aber doch nur einen kleinen Theil seines Vermögens 
zurückerhielt. Nun wagte er es auch vor dem Volke aufzutreten, aber 
er wurde ausgepsiffen und verlacht. Ein zweiter Versuch siel nicht 
besser aus. Mit verhülltem Gesicht lief er nach Hause, um seine 
Schande zu verbergen, ihm folgte sein Freund Satyrus, ein Schau­
spieler. Demosthenes beklagte sich über das Volk, welches rohe und 
unwissende Menschen mit Vergnügen höre, indeß er, welcher seine Ge­
sundheit fast der Redekunst aufgeopfert habe, keinen Beifall erhalten 
könne. „Du hast Recht, sagte Satyrus, allein ich will dem Uebel 
abhelfen, welches die Ursache davon ist, wenn du mir eine Stelle aus 
dem Sophokles oder Euripides hersagen willst." Demosthenes that 
es sogleich, und nun wiederholte der Schauspieler dieselbe Stelle mit 
einer solchen Kraft der körperlichen Darstellung und so lebendigen 
Mienen, daß Demosthenes ganz andere Verse zu hören glaubte. Er 
sah ein, daß es ihm an Stimme und Action noch gänzlich fehle, und 
daß er eine ganz neue Uebung anfangen müsse.

Wie sein gewaltiger Gegner Philipp auf einen dürftigen Anfang
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seinen Thron baute, und seine Macht unter steter Mühe vergrößerte, 
so bildete in nicht minderem Kampfe Demosthenes seine mächtige Re­
dekunst. Es gehörte keine geringe Kühnheit und eine mächtige Stimme 
dazu, um vor der Volksversammlung, die wie ein wogendes Meer 
brausend und stürmend sich vor dem Redner hin und her bewegte, zu 
reden, und Jsokrates hatte daher, in Ermangelung dieser beiden Ei­
genschaften, niemals die öffentliche Rednerbühne betreten und nie 
selbstthätigen Antheil an der Staatsverwaltung genommen.

Demosthenes hatte einen kurzen Athem und eine schwache Stimme, 
er konnte, wie Alcibiades, das R nicht aussprechen. Allein diesen 
Fehlern suchte er durch die unverdrossenste Anstrengung abzuhelfen. Er 
ging an das Meeresufer, wo die Brandung am stärksten brauste, 
und bemühte sich hier, das Tosen der Wellen zu überschreien. Er 
nahm Kiesel in den Mund, und versuchte trotz dieser Hindernisse deut­
lich zu sprechen; er ging steile Berge in die Höhe und sagte dabei 
Aiit starker Stimme lange Reden her, um seinen Athem zu längerer 
Ausdauer zu gewöhnen; er bezog endlich ein Zimmer unter der Erde, 
in dem er, von allem Umgänge abgeschieden, sich unaufhörlich, vor 
einem großen Spiegel in der körperlichen Darstellung, in der Gesti­
culation und im Mienenspiel übte. Ja Plutarch erzählt, Demosthe­
nes habe, um das Ausgehen auf eine Zeitlang unmöglich zu machen, 
sich auf einer Seite den Kopf kahl geschoren. So ward er Monate 
lang an sein unterirdisches Zimmer gefesselt, in welchem er sich un­
ablässig mit Nachdenken und Uebung über und für seine Kunst be­
schäftigte, und aus welchem er endlich als ein vollendeter Redner 
hervorging, um eben das Volk, das ihn bisher verlacht hatte, hin­
zureißen, und nach Gefallen zu lenken.

Derselbe Ernst, mit welchem Demosthenes die Erlernung seiner 
Kunst betrieben hatte, beseelte ihn auch in der Ausübung derselben als 
Staatsredner. Während einer von seinen Hauptgegnern, Demades, 
oft trunken und aus lustigen Gesellschaften kommend, aus dem Steg­
reif, aber nicht ohne großes Geschick redete, so trat dagegen Demosthe­
nes mit seltner Nüchternheit, und, wie ehemals Perikles, niemals un­
vorbereitet auf, so daß man ihm auch vorwarf, es röchen seine Reden 
nach der nächtlichen Lampe. Aber man konnte eher sagen, daß sie aus 
der Nacht hervorgingen, wie die Sonne auch nur nach der Nacht 
langsam in die Höhe steigt, um Alles zu erleuchten und zu erwärmen. 
Der große, kräftige und durchdringende Geist seiner Reden, die tief­
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schauende Staatsklugheit und die erhabene Gesinnung, welche aus ih­
nen hervorleuchten, haben die Bewunderung aller Zeiten erregt. Alle 
großen Redner nach Demosthenes haben ihm nachgestrebt, aber keiner 
hat ihn erreicht.

Mit diesen Eigenschaften ausgerüstet trat er zum Kampfe auf ** 
gegen eine Zeit, in welcher alle Zeichen schon den nahenden Tod des 
Staates offenbarten. „Athen's Jünglinge, sagt Theopompus, brachten 
ihre Tage in den Häusern der Flötenspielerinnen und Hetären zu, die 
Aelteren beim Würfelspiel und ähnlicher Unsitte; das ganze Volk aber 
wandte auf öffentliche Mahle und Fleischvertheilungen mehr, als auf 
die Verwaltung des Staats." Edlere Naturen, welche solche Erschei­
nungen mit tiefem Unwillen gewahrten, welche sahen, wie die Leitung 
der Staatsgeschäfte zu einer Parteisache herabgesunken war, und die 
Lenker des Volks nur den Leidenschaften desselben schmeichelten*),  ver­
zweifelten an der Möglichkeit einer Kraftäußerung ihres Vaterlandes; 
sie setzten ihre Tugend daher mehr darin, selbst rein zu bleiben von 
jenen Uebeln, als darin, den Staat davon zu reinigen, und begnügten 
sich, die Schwäche desselben mit der Ruhe des Friedens zu bedecken. 
Wenn diese auch nicht, wie die Bestochenen, Philipp's Pläne beför­
derten, so setzten sie ihm doch auch keinen Widerstand entgegen, und 
da sie es für unmöglich hielten, daß Athen einen siegreichen Kampf 
gegen jenen König bestehen könne, so riechen sie zum Frieden, indem 
sie wähnten, daß das ruhige Fortbestehen ihres Staates mit dem 
lebendigen Fortschreiten Philipp's zu vereinigen sey.

*) „Jetzt, sagt Demosthenes in einer seiner Reden, gehen eure Redner um­
her und fragen euch: was wünscht ihr? was soll ich Vorschlägen? womit kann 
ich euch einen Vortheil bringen?"

Diese Ansicht trat besonders im Phocion hervor, einem Manne 
von großer sittlicher Strenge und Biederkeit, dessen von Natur trock- 
ner und finstrer Charakter die Weichlichkeit und Unmäßigkeit seiner 
Zeitgenossen verabscheute. Niemand hat ihn jemals lachen oder weinen 
gesehen. Im Felde ging er barfuß und ohne Obermantel, und wenn 
er davon einmal eine Ausnahme machte, so hielten es die Soldaten 
für ein Zeichen einer seltnen Kälte. Als Feldherr zeichnete er sich durch 
treffliche Mannszucht, Schonung und Uneigennützigkeit aus, wie er 
denn überhaupt nie zur Annahme von Geschenken, deren ihm oft von 
Auswärtigen sehr große angeboten wurden, zu bewegen war. Den
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Leichtsinn der Athener züchtigte er mit Schärfe und Bitterkeit, und 
war es deshalb so gewohnt, seine Meinung verworfen zu sehen, daß 
er einst, als das Volk einen seiner Vorschläge mit lautem Beifall an­
nahm, verwundernd fragte: „Habe ich denn vielleicht etwas Närrisches 
gesagt?" Aber auch den Ermahnungen des Demosthenes, dessen Größe 
er nicht begriff, und seinem Feuereifer trat er mit kaltem Spotte und 
jener nur das Nächste berechnenden Klugheit entgegen, welche bei der 
Beschränktheit nur allzuoft Beifall finden. Männer von Phocion's 
Charakter werden ihrer Pflicht stets streng und gewissenhaft Genüge 
leisten, auch großer Aufopferungen können sie fähig seyn, aber einen in 
seinen Grundfesten wankenden Staat zu retten, vermögen sie nicht*).

*) Daher sagt Cornelius Nepos nicht mit Unrecht: „Phocion der Athener, 
ob er gleich Heere geführt und die größten Aemter verwaltet hat, ist doch durch 
seine Redlichkeit berühmter, als durch seine Thaten."

Anderen, zu denen besonders Jsokrates und seine Anhänger ge­
hörten, die den Blick auf das ganze Griechenland wendeten, und 
mit großem Schmerz so viele Uneinigkeit, Parteiung, Bürgerkriege 
und alle schreckliche Folgen derselben erblickten, besonders aber mit 
Jammer sahen, wie die Griechisch-Asiatischen Staaten von den Barba­
ren oder von Griechischen Abenteurern nach Belieben gemißhandelt 
wurden, erschien Philipp in einem noch Hellern Lichte. Sie verzwei­
felten an jeder Beruhigung Griechenland's durch Athen oder Sparta, 
erblickten aber in Macédonien eine Macht, die nicht auswachse ge­
gen sondern für Griechenland's Vortheil. Nicht für sich hofften 
sie diesen Vortheil, wie die feilen Verräther, sie glaubten nur, es 
werde diese Macht stark genug seyn, Griechenland zu beruhigen, und 
demnächst den alten Erbfeind, Persien, zu züchtigen.

Keiner von beiden Ansichten folgte Demosthenes, er faßte die Auf­
gabe der Zeit von einem andern und viel höhern Gesichtspunkte. Voll 
von dem Geiste, der in den Tagen der großen Vorfahren den Atheni­
schen Staat erfüllt hatte, hoffte er, dem erschlafften Volke wieder ein 
männliches Gefühl einflößen und die alten Lugenden wiedererwecken 
zu können. Im Sinne eines Aristides, Perikles u. A., die das Wohl 
des Staats höher geachtet hatten als den Beifall der Zuhörer, sprach 
er oft zu der versammleten Menge mit strafender Strenge. „Ihr 
freuet euch, rief er ihnen zu, wenn man eure Vorfahren rühmt, ihre 
Thaten aufzählt und ihre Siege nennt, aber erwägt auch, daß dieses 
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von euren Vorfahren gethan ist, nicht damit ihr es bloß schauet und 
bewundert, sondern damit ihr jene Tugenden nachahmt." Er stellte 
den Athenern die Würde dieser Vorfahren mit begeisterter Liebe, ihre 
jetzige Verderbniß mit Schmerz und edlem Unwillen vor. „Ihr Athe- 
ner, sagte er, zu einer neuern Zeit, seyd entnervt, eures Vermögens · 
und eurer Bundesgenossen beraubt, ihr seyd nur Diener und Anhän­
ger eurer Führer, und seyd vollkommen zufrieden, wenn euch diese 
die Schaugelder und magere Rinder austheilen. Sie halten euch in 
der Stadt eingeschlossen, gewöhnen euch an sich, und machen euch 
kirre und zahm. Unmöglich aber kann der große und kühne Ge­
danken hegen, der in Abhängigkeit und Elend lebt; denn wie die 
Lebensart der Menschen ist, so ist auch ihre Denkungsart."

In Philipp sah und zeigte Demosthenes dem Volke den gefähr­
lichsten Feind der Griechischen Freiheit, dem man sich mit aller Kraft 
widersetzen müsse. Darum sollten die Athener aus ihrer Trägheit er­
wachen und handeln. Als sie einst, weil Philipp an einer Krankheit 
darniederlag, voll Hoffnung und Freude waren, rief er ihnen zu, nicht 
müßig eine solche Erlösmrg zu hoffen. „Denn sollte auch dieser ster­
ben, so würdet ihr euch bald einen zweiten Philipp schaffen, wenn ihr 
eure Angelegenheiten wie bisher betreibt." Dieser Schlaffheit sollten > 
sie entsagen, und so wie ehemals Leben und Eigenthum wieder dem 
Staate darbringen; das erste, indem sie selbst zu Felde gingen, das 
andere, indem sie sich zu Beiträgen entschlössen. Er wagte sogar den 
Vorschlag, die für die Theorikencasse bestimmten Gelder (oben S. 62) 
zu den Kriegskosten zu verwenden, obgleich der Demagoge Eubulus 
einen Volksbeschluß durchgesetzt hatte, dem zufolge Jeder mit der To­
desstrafe bedroht wurde, der einen solchen Vorschlag machen würde. 
Er schlug, ohne auf die Anerbietungen oder Drohungen der Reichen 
zu achten, auch Gesetze vor, um die Last der Trierarchie (S. 25. Anm.) 
billiger und gleichmäßiger zu vertheilen. Wenn die Athener alles die­
ses thäten — und sie bedürften ja nur des Entschlusses dazu — 
dann hoffte er, dem Philipp, dem Barbaren, wie er ihn nannte, zu 
widerstehen, und den ausgetretnen Strom seiner Macht wieder in 
das alte Bette zurückzuführen. Der König schreckt mich nicht, rief 
er aus, wenn eure Gesinnungen gesund und männlich sind. k

Doch dürfe man freilich nicht hoffen, diesen König mit gewöhn- 
lichen Mitteln zu bekämpfen, einen Gegner, welcher alle seine öffent­
lichen und geheimen Pläne allein lenke, zugleich Gebieter, Feldherr,
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Schatzmeister sey, und eben durch die rasche, rechtzeitige Ausführung 
seiner Pläne ein sehr großes Uebergewicht habe. „Bedenkt, sagt er, die 
Gewandtheit eines Königs, der jeden Umstand zu benutzen weiß, durch 
zweckmäßige Nachgiebigkeit auf der einen, durch Drohungen auf der

* andern Seite (und seine Drohungen möchten allerdings Glauben 
verdienen!); der durch Verläumdung unserer Absichten, durch Be­
nutzung unserer Abwesenheit vor uns her erntet, und die Umstände 
zu seinem Vortheil wendet."

Aber er flößte den Athenern auch wieder Muth ein, und benutzte 
dazu sogar durch eine seine Wendung ihre Sorglosigkeit. „Eure Sachen 
stehen darum so schlecht, weil ihr nichts von dem Erforderlichen gethan 
habt — sagt er in der ersten Rede gegen Philipp — aber eben was 
für die vergangene Zeit das Schlimmste war, ist für die Zukunft das 
Nützlichste. Hättet ihr Alles gethan, was sich ziemte, und sie ständen 
dennoch nicht besser, so wäre nicht einmal Hoffnung zu einer glücklichen 
Veränderung da. Bedenkt aber auch, daß Philipp ohne Furcht euch 
bekriegte, als ihr Pydna, Potidäa, Methone und die ganze umliegende 
Gegend noch besaßet, und daß er erhielt, was ihr besaßet. Aber er 
wußte auch, daß alle jene Plätze Preise waren, die für den Sieger

* bereit lagen. Denn der Natur nach fallen die Güter der Entfernten 
dem Anwesenden, die Besitzungen der Sorglosen dem Kühnen zu. 
Durch eure Sorglosigkeit ist er zu diesem Ansehen gelangt, weniger 
durch seine eigne Kraft. Ja auch die Macht, welche er jetzt wirklich 
hat, würde ich für furchtbarer halten, hätte ich ihn durch gerechte Tha­
ten zu dieser Größe emporfteigen gesehen. Denn, wie bei einem Hause 
der unterste Theil der stärkste seyn muß, so muß auch der Anfang und 
das Fundament einer Handlung wahr und gerecht seyn. Aber ihn 
haben nur schlaue Künste groß gemacht, indem er die Unwissenheit . 
Anderer, die ihn noch nicht kannten, benutzte; doch sie werden ihn , 
wieder herabstürzen, seitdem es sich gezeigt hat, daß er Alles um sein 
selbst willen thut, und Jeden, der mit'ihm zu thun hat, täuscht. 
Seine so gewonnenen Bundesgenossen werden also bei dem kleinsten 
Unfälle sich wieder von ihm trennen. Mancher haßt ihn, Mancher 
fürchtet, Mancher beneidet ihn, selbst unter Denen, die am engsten 
mit ihm verbunden sind. Die Thessalier, dieses Volk, dem von Natur 
der Wankelmuth eigen ist, und das immer diesen Charakter gegen alle 
Menschen gezeigt hat, zeigen sich vorzüglich so gegen ihn. Man kann 
ferner nicht zweifeln, daß die Päonier, die Illyrier, kurz alle diese
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Völker lieber frei als Sklaven seyn möchten; denn sie sind nicht an 
Gehorsam gewöhnt, und er ist ein sehr übermüthiger Gebieter. Seine 
eignen Macedonier endlich ertragen nur unwillig die Lasten und Lei­
den seiner unaufhörlichen Feldzüge, durch die sie hin- und hergetrie­
ben, gedrückt und geschwächt werden; sie müssen den Anbau ihrer 
Besitzungen und die Vermehrung ihres Eigenthums hintansetzen, ja 
sie können nicht einmal dasjenige, was sie auf diese Weise erwerben, 
mit allem dem Vortheil vertreiben, dessen sie unter anderen Umstän­
den genießen würden, indem der Krieg die Häfen und Handelsplätze 
des Landes verschlossen hält."

Das waren die Grundsätze, die Gesinnungen und die Hoffnun­
gen des Demosthenes, von welchen beseelt er auftrat, seinem Vater­
lande Selbstvertheidigung zumuthete, und der Feigheit, dem Hasse, der 
Trägheit, der Verrätherei, dem Unverstände und der falschen Weisheit 
seiner Zeitgenossen mit Einsicht, Ruhe, Vaterlandsliebe, Begeisterung 
und Muth entgegenwirkte. Seine große Gesinnung, und seine außer­
ordentlichen Gaben blieben nicht ohne Wirkung, doch gelang ihm nicht, 
das Volk zu der Wachsamkeit, Thätigkeit, Kraftäußerung und Ausdauer 
zu erwecken, welche diese gefährliche Zeit erforderte. Zuweilen, durch 
die Rede seines wachsamen Lenkers aufgeschreckt, faßte es einen kräf­
tigen Entschluß, sank aber schnell wieder in Trägheit und Erschlaf­
fung zurück, während einem Gegner, der mit so planmäßiger Klugheit 
verfuhr, wie der Macedonische König, nur durch die angestrengteste 
Benutzung aller Kräfte Grenzen gesetzt werden konnten.

57. Philipp und Athen bis zum Ende des heiligen Krieges. 
(349—346 vor Chr.)

Iîachdem Philipp den mißlungenen Versuch, über Thermopylä vor- 

zudringen, durch eine scheinbare Unthätigkeit bei den Griechen wieder 
in Vergessenheit gebracht hatte, wandte er sich gegen Olynthus, den 
Staat, dessen Macht sich mit Sparta gemessen und Macédoniens 
Könige oft bedrohet hatte.

Die Aufnahme, welche zwei natürliche Söhne des Amyntas, die 
sich gegen Philipp verschworen hatten, in Olynth fanden, gab den Voi- 
wand zum Kriege her, und mit gewohnter Schnelligkeit siel Philipp 
in das Gebiet der Stadt ein. Die bedroheten Olynthier nahmen ihre
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Zuflucht zu Athen, und baten um Schutz und Beistand. Demades 
war gegen das Bündniß, aber Demosthenes *)  rieth dazu, und sah es 
als eine göttliche Wohlthat an, daß sich gegen den König ein Feind 
erhob, dessen Land an das seinige grenzte, der eine bedeutende Macht 

- besaß, und der — von Allem das wichtigste — die feste Ueberzeugung 
hatte, daß jeder Vertrag mit Philipp unsicher sey und ins Verderben 
führe. Er forderte die Athener also mit allen jenen Gründen, die wir 
oben zusammengefaßt haben, auf, nicht hinter diesem Glück zurückzu- 
bleiben. Das Bündniß kam in der That zu Stande, aber leider 
brachten die Athener die Rathschläge des Demosthenes nicht mit hin­
reichender Kraft und Vollständigkeit zur Ausführung. Es war ein 
großes Uebel, daß Demosthenes nicht, wie in jenen alten Zeiten, 
deren Bild ihm so hell entgegenleuchtete, geschehen war, mit dem 
Schwerte in der Hand das Heer zu führen verstand, wie er mit dem 
Worte die Volksverfammlung lenkte**).  Die zweitausend Mann, und 
die Bemannung der dreißig Schiffe, welche die Athener absandten, 
bestanden, wie in dieser Zeit immer, aus Söldlingen. Der Geist 
eines solchen Heeres und die Fähigkeiten seines Führers Ehares 
konnten den Absichten des Demosthenes nicht entsprechen. Der Man- 

> gel an Gelde löste den Gehorsam unter diesen Schaaren auf, und die 
Absicht, es herbeizuschaffen, führte entweder von der Bestimmung und 
dem Zwecke des Feldzuges ab, oder gab der Habsucht der Söldlinge 
und dem Ehrgeize des Feldherrn Vorwand zu willkürlichen Zügen. 
„Denn kaum haben sie für euch das Schwert gezogen, sagt Demosthe­
nes, so entlaufen sie hiehin und dahin, und ihr Anführer folgt ihnen 
nach." So kam es, daß diesmal nur ein Streifzug zu den Phociern 
und ein Einfall in Pallene des Geldes wegen gemacht wurden, und 
Ehares so umherzog, daß die Athener ihn mußten aufsuchen lassen, 
weil man gar nicht wußte wo er war.

*) Bel dieser Gelegenheit hielt er feilte noch vorhandenen drei Olynthischen 
Reden.

*♦) Es scheint aber auch selbst Grundsatz gewesen zu seyn, die Staatsmänner 
und Redner nicht als Feldherren anzustellen, wie aus einem Vorwurfe des Jso- 
krates hervorgeht. „Diejenigen, sagt er, deren wir uns in den wichtigsten Staats­
angelegenheiten als Rathgeber bedienen, wollen wir doch nicht zu Feldherren wäh­
len, gleichsam als waren sie unverständig; die man aber weder in besonderen noch 
öffentlichen Angelegenheiten zu Rathe ziehen würde, die senden wir als unum­
schränkte Feldherren aus, als würden sie dort weiser seyn und besser die Helleni­
schen Angelegenheiten, als in den Volksversammlungen die Vorschläge berathen."

Natürlich kam den Olynthiern von einer solchen Hülfe wenig zu 
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Gute. Eine neue Unterstützung an Truppen, welche die Athener auf 
eine abermalige Bitte Olynth's unter Charidemus absandten, kam zwar 
dort an, aber der Uebermuth dieser Truppen war gefährlicher, als es 
der gefürchtete Feind selbst schien, und die bedrängte Stadt forderte 
zum drittenmale ein Heer, und zwar von Athenischen Bürgern. In 
der That wurde nun ein solches Heer ausgerüstet, aber es kam zu spat 
an. Philipp hatte es dahin zu bringen gewußt, daß in Olynth zwei 
Verrather an die Spitze kamen, und diese öffneten ihm die Thore. 
Die Hauser der Stadt wurden zerstört und die Bürger zu Sklaven 
verkauft (347. Ol. 108, 1.). So hatten die halben Maaßregeln der 
Athener den König abermals einen sehr bedeutenden Zuwachs an Macht 
gewinnen lassen; seine Verbindung mit dem Meere war nun größer, 
sein eignes Königreich unangreifbarer und beruhigter. Aber Philipp 
wurde durch diesen Erfolg nur zu neuen Entwürfen und Thaten gereizt, 
die vorzüglich gegen Athen, als den Mittelpunkt der Griechischen Kräfte, 
gerichtet waren, und es ttaf ein, was Demosthenes in seiner dritten 
Olynthischen Rede vorausgesagt hatte: „Wenn Philipp auch Olynth 
erobert, so sagt mir, o ihr Männer Athen's, was kann ihn hindern, seine 
Waffen zu wenden, wohin er nur immer will? Die Thätigkeit, welche 
er in allen seinen Unternehmungen zeigt, die ihm gleichsam zur andern 
Natur geworden ist, erlaubt ihm nicht, mit seinen bisherigen Thaten 
zufrieden, in Ruhe zu leben. Wenn er es sich nun zum Gesetze ge­
macht hat, immer weiter zu gehen, ihr hingegen, immer still zu sitzen 
und nichts mit Nachdruck zu betreiben, so erwägt, was ihr am Ende 
davon erwarten dürft. Bei den Göttern, wer von euch ist so stumpf­
sinnig, um nicht einzusehen, daß, wenn wir nicht das Unsrige thun, 
der Krieg von dort her zu uns kommen wird!"

Zwei Punkte waren es, welche Philipp's Aufmerksamkeit jetzt 
besonders auf sich zogen, und deren Besitz er als nothwendig zur 
weitern Förderung seiner Absichten erkannte: der Hellespont, der für 
Achen wegen des Handels und weil es von dorther mit den noth­
wendigsten Bedürfnissen versehen wurde, vorzüglich wichtig war, und 
der Paß von Thermopylä, durch den man es vom Lande her be­
drohen konnte. Denn mit der Seemacht Athen's konnte es Philipp 
doch nicht aufnehmen, und diese Ueberlegenheit seiner Feinde fühlte 
er am stärksten und drückendsten.

Zur Erreichung dieser Zwecke wählte Philipp die schlauesten Mit­
tel, und der Zustand des übrigen Griechenland's bot ihm die Hand
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dazu, indem er die Fehler der Anderen mit gewohnter Geschicklichkeit 
benutzte. Noch wüthete ununterbrochen der heilige Krieg, und er­
schöpfte die Teilnehmer auf das äußerste. Theben war ohne Kräfte, 
ohne Geld, und sah einen Haupttheil Böotien's in der Gewalt der 
Phocier. Aber auch bei diesen war der Quell der Tempelschätze ver­
siegt, und Phaläkus, damals Oberhaupt und Feldherr der Phocier, 
ließ schon den Boden nach versteckten Reichthümern durchwühlen. 
Dennoch verhinderte der bis aufs Aeußerfte gestiegne Haß der beiden 
kriegführenden Staaten irgend eine friedliche Annäherung, und die 
Einmischung einer ftemden Macht schien unausbleiblich. Die The- 
baner richteten ihre Blicke auf Philipp, und dieser machte ihnen die 
glänzendsten Versprechungen. Er sah, daß sich ihm dann die Passe 
von Thermopylä von selbst öffnen mußten. Eine größere Gefahr 
konnte den Griechischen Staaten kaum drohen; auch Sparta ward 
aufmerksam, denn da Theben geschwächt war, mußte sich Philipp 
für Staaten wie Arkadien, Messene und Argos als der mächtigste 
Helfer darbieten. Wirklich hatte er dort schon Verbindungen ange­
knüpft, welche Demosthenes, der als Athenischer Gesandter die Halb­
insel durchzog, zu unterdrücken und aufzulösen gesucht hatte, aber mit 
wenigem Erfolg. Bei den beschrankten Ansichten dieser Staaten, 
welche nur das Nächste, nur ihren Erbfeind Sparta, ins Auge faß- 

. ten, konnten sie die Verbindung Athen's mit demselben nicht begrei­
fen, und faßten ein größeres Zutrauen zu Philipp*).  Vergebens 
erbot sich Sparta, Thermopylä zu besetzen; die Eifersucht des Pha­
läkus, der schon früher dasselbe Anerbieten der Athener zurückgewiesen 
hatte, vereitelte diese wichtige Hülfe.

*) „Der Peloponnes war zerrüttet, sagt Demosthenes, indem weder die Feinde 
Sparta's stark genug waren, die Spartaner zu unterdrücken, noch die, welche 
vorher durch Sparta herrschten, Herren der Städte waren."

.Beckcr's W. G. 7te 2ί.* II. 8

Vor Allem dachte Philipp jetzt darauf, die Athener zu täuschen 
und unthätig zu machen, die Bequemlichkeit des Friedens sollte sie 
einschläfern. Der Schauspieler Neoptolemus, der den Kampfspielen 
beigewohnt hatte, welche von Philipp zur Feier seines Sieges über 
Olynth gegeben wurden, mußte in Athen verkünden, wie geneigt der 
König zum Frieden sey, und das leicht bewegte Volk, des erschöpfen­
den Krieges müde, war schnell nach den Wünschen desselben gestimmt. 
Es wurde eine förmliche Unterhandlung über den Frieden begonnen, 
und Athen schickte zwölf Gesandte ab, unter denen sich Demosthenes,
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dessen hauptsächlichster politischer Gegner Aeschines, und des Letztem 
Freund, der offenbare Verräther Philokrates, befanden.

Die Geschichte dieser Gesandtschaft, welche den vorgeschlagenen 
Frieden zu Stande brachte, ist dunkel, da sie ein Gegenstand öffent­
licher Anklagen zwischen Demosthenes und Aeschines wurde. Jener 
bezüchtigte diesen, daß er sich an Philipp verkauft, oder von den Ta­
lenten, die der König als Redner, Unterhändler und im geselligen 
Leben zeigte, habe einnehmen lassen; Aeschines dagegen beschuldigte 
den Demosthenes, daß er in seiner Rede an Philipp stecken geblieben 
sey und nichts habe hervorbringen können. Dieser Vorwurf des Ae­
schines würde indeß nichts beweisen, als daß dem Demosthenes die 
Eigenschaften eines Unterhändlers fehlten, und ihn dies gehindert habe, 
der Verrätherei der Uebrigen entgegenzuwirken. Indeß enthüllte sich, nach 
Demosthenes, der Verrath des Aeschines erst recht bei einer zweiten Ge­
sandtschaft, welche bald darauf von Athen abging, um den König den 
Frieden beschwören zu lassen, nachdem die Athener den Eid schon ge­
leistet hatten. Philipp benutzte nämlich diese Zeit zu einem Zuge nach 
Thracien, wo er sich auf Kosten Athen's erobernd ausbreitete, und be­
sonders den dortigen König Kersobleptes, einen Bundesgenossen Athen's, 
besiegte, während Aeschines, statt ihn sofort aufzusuchen und seine 
Fortschritte zu hemmen, in Pella, der Hauptstadt Maccdonien's, ver­
weilte. Einen noch größer» Vortheil hatte er durch den Frieden er­
reicht. Es war ihm gelungen, die Athener dahin zu bringen, daß die 
Phocier darin unerwähnt blieben. Es hinderte ihn also keine Ver­
pflichtung, sie anzugreifen, und es kam nur darauf an, die Athener 
über diese seine Absicht zu täuschen. Dies gelang ihm vortrefflich. 
Er bewog, wie Demosthenes erzählt, die Gesandten durch Geld, ihre 
Abreise zu verzögern, bis er mit seinen Rüstungen fertig war. Erst 
nachdem er an der Spitze seines Heeres in Thessalien eingebrochen 
war, beschwor er in Pherä den Frieden in einem Wirthshause. Zu­
gleich ließ er durch seine Anhänger und erkauften Freunde, unter welche 
Demosthenes besonders den Aeschines rechnet, die Meinung verbreiten, 
daß er Phocis nicht angreifen wolle, daß seine Absichten vielmehr auf 
Theben's Demüthigung gerichtet seyen, und daß er den Athenern für 
Amphipolis die Insel Euböa überlassen wolle, wo er ihnen bisher auf 
mannichfaltige Weise entgegengewirkt hatte. Dies schmeichelte den Leiden­
schaften der Meisten zu sehr, als daß sie auf den Demosthenes hätten 
hören sollen, welcher es für Aberwitz erklärte, solchen Lockungen zu trauen.
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Aber leider wurden sie bald aus ihrem Traume geweckt, als nun 
die Nachricht erscholl, daß Philipp durch den Paß von Thermopylä 
gedrungen sey (346). Er gewährte dem Phaläkus mit seinen Söld­
nern freien Abzug nach dem Peloponnes, und die Phocier, ihrer Trup­
pen beraubt und ohne Hülfe von den Athenern, überließen dem Phi­
lipp alle Städte und ihr ganzes Land, so daß er ohne Schwertschlag 
in den Besitz des wichtigen Phocis kam. Er kündigte dies den Athe­
nern in einem Briefe an: „Wisset, hieß es darin, daß wir diesseits 
von Thermopylä angekommen sind, und die Phocier überwältigt haben. 
Da ich höre, daß ihr euch rüstet, ihnen zu Hülfe zu kommen, so habe ich 
euch geschrieben, damit ihr euch nicht weiter damit bemühet. Löblich aber 
ist es überhaupt nicht, daß ihr Frieden mit mir gemacht habt und euch 
dennoch rüstet, noch dazu, da die Phocier in den Frieden nicht mit ein­
geschlossen sind. Solltet ihr aber dem geschlossenen Frieden nicht treu 
bleiben, so werdet ihr gewiß im Unrechtthun mir nur zuvorkommen."

Dies war der Ton eines Siegers, der zugleich dadurch dem gan­
zen Griechenland kund that, wie alles dieses wider Athen's Willen 
geschehen sey; und ganz als das Werk seiner freiwilligen Milde er­
schien nun der Gebrauch, den er zum anscheinenden Vortheil der Thes­
salier und Thebaner von seinem Siege machte. Denn weit entfernt, 
die Letzteren zu züchtigen, übergab er ihnen vielmehr die von den Pho- 
ciern eingenommenen Oerter Orchomenos, Koronca u. a., und forderte 
die Wiederherstellung von Thespiä und Platää nicht, was er doch den 
Athenern verheißen hatte. Dafür wurden nun auch die Schlüsse des 
Amphiktyonengerichts, wo die Thebaner und Thessalier den größten 
Einfluß übten, ganz in Philipp's Sinn und nach seinen Wünschen 
gefaßt. Die entflohenen Phocier, und die, welche an dem Tempelraub 
Antheil genommen hatten, wurden verflucht, die übrigen mußten ihre 
Waffen übergeben, welche zerbrochen und dann verbrannt wurden; sie 
durften keine Pferde halten; sie mußten, nachdem man ihre Städte 
zerstört hatte, bloß in Dörfern, die wenigstens ein Stadium*)  von 
einander entfernt seyn sollten, wohnen, und ihr Land von nun an als 
ein Eigenthum des Gottes ansehen, dem sie für die Erlaubniß, es zu 
bebauen, jährlich sechzig Talente nach Delphi zu zahlen hatten. Sie 
verloren überdies Sitz und Stimme in dem Gerichte, und ihre Stelle 
wurde dem Philipp eingeräumt, der zugleich mit den Böotiern und

*) 45 Stadien gehen auf eine geographische Meile.

8*
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Thessaliern den Vorsitz bei den Pythischen Spielen erhielt. Neben 
diesen großen Vortheilen hatte Philipp auch den Ruhm erworben, den 
heiligen Krieg geendet zu haben, und durch den Besitz von Thermo- 
pylä war er seinem Ziele, der Herrschaft über ganz Griechenland, 
um einen bedeutenden Schritt naher gekommen.

Athen fühlte dieses auch sehr wohl, aber zu spat. Niedergeschlagen 
durch das Unglück der Phocier, seiner Bundesgenossen, sandte es nicht 
die gewöhnlichen Abgeordneten zu den Sitzungen der Amphiktyonischen 
Staaten, und ftand aus Unwillen und Besorgniß an, jenen Beschlüs­
sen, besonders in Absicht auf die dem Philipp zugestandenen Rechte, 
die verlangte Zustimmung zu geben. Aber Demosthenes, der die Ver­
hältnisse stets mit Besonnenheit beurtheilt, und deshalb auch den ein­
gewurzelten Haß gegen die Thebaner, wiewol vergeblich, zu beschwich­
tigen gesucht hatte, trat jetzt auf, um den Frieden zu erhalten, und 
rieth den Athenern, nicht um jenen Schatten in Delphi — wie er 
die Amphiktyonischen Gerechtsame des Königs nannte — einen Krieg 
anzufangen, der eine Verbindung mehrerer Staaten gegen sie veran­
lassen könne, was sie am sorgfältigsten zu verhüten hätten. „Was ich 
euch zu meiden rathe, sprach er, ist dieses, daß ihr keinen Krieg an­
fangt, der eine gemeinsame Beschwerde, einen gemeinsamen Vorwand 
darböte. Denn wenn die Argiver, Messenier, Megalopoliter und an­
dere gleichgesinnte Peloponnesische Staaten uns wegen unserer Freund­
schaft gegen Sparta anfeinden; wenn die Thebaner ihren ehemaligen 
Haß noch dadurch vermehrt fühlen, daß wir ihre Vertriebenen schützen, 
die Thessalier, weil wir die vertriebenen Phocier in Schutz nehmen, 
Philipp endlich, weil wir ihn an der Gemeinschaft der Amphiktyonen 
hindern: so fürchte ich, daß sie Alle, jeder aus einem eignen Grunde 
ihrem Zorne Gehör geben, die Beschlüsse der Amphiktyonen zum Vor­
wand nehmen, und einen gemeinsamen Krieg gegen uns erheben wer­
den. Sollen wir uns aber durch diese Furcht bewegen lassen, Alles, 
was uns geboten wird, zu thun? Keinesweges. Vielmehr werden 
wir zeigen, daß wir den Krieg vermeiden, ohne unserer Würde entge­
gen zu handeln, und Jedermann wird erkennen, daß wir vernünftig 
urtheilen und gerecht reden." So sprach Demosthenes, und Athen 
fügte sich der Nothwendigkeit und dem Friedens.

*) Nach diesem Frieden war eö, wo Jsokrates seine Rede an den Philipp 
schrieb, in welcher er ihn ausforderte, den Krieg gegen Persien an der Spitze 
der Griechen zu unternehmen. 
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58. Fernere Kämpfe Philipp'S um die Herrschaft 
in Griechenland.

(846—339 vor Chr.)

f Endest mußte es den Griechen bald einleuchten, daß dieser Friede 

für Philipp nichts seyn würde, als ein Waffenstillstand, und daß er 
nur bessere Gelegenheit und neue Verwickelungen abwartete, um Grie­
chenland ganz abhängig zu machen. Aber auch dies vermochte'sie we­
der zu einem festen und einigen Willen, noch zu größeren Anstrengun­
gen zu bringen; schon zu groß war die sittliche Kraftlosigkeit. „Die 
Staaten — sagt Demosthenes, krankten, theils indem die Verwalter 
und Führer feil waren, und sich bestechen ließen, theils indem die 
Einzelnen und das ganze Volk einerseits gegen die Zukunft blind wa­
ren, andrerseits sich von der augenblicklichen Lebensannehmlichkeit ködern 
ließen. Und so waren Alle gesinnt, aber Jeder für sich glaubte, ihn 
werde das Unglück nicht treffen. Jeder schien die Zeit, während ein 
Anderer unterging, als Gewinn für sich zu betrachten, da doch jeder 
wissen konnte, daß Philipp, so wie der periodische Anfall eines Fiebers 

, oder andern Uebels, auch Die finden werde, von denen er jetzt weit 
» entfernt schien. Und das war der Gipfel der Schlaffheit, daß Jeder 

nicht nur die Mißhandlungen des ganzen Hellas nicht rächte, sondern 
auch das ihm selbst zugefügte Unrecht schweigend duldete, da es sonst 
die Quelle von Kriegen wurde, wenn Sparta, Athen oder Theben 
gegen irgend eine Stadt die Gesetze der Billigkeit verletzte. So ver­
loren die Hellenischen Staaten aus unzeitiger Liebe zur Gemächlichkeit 
ihre Freiheit gegen einen König, der, obgleich in dem kleinen unbekann­
ten Pella geboren, hochherzig genug war, nach der Herrschaft über 
die Hellenen zu streben; der, um des Herrschens und Gebietens willen, 
sich sein Auge *)  zerstören, sein Brustbein zerschellen, seine Hand und 
seinen Schenkel verstümmeln ließ, und bereit war, jedes Glied des 
Körpers, welches das Schicksal forderte, Preis zu geben, um nur 
mit den übrigen glorreich und ruhmwürdig zu leben." Doch auch jetzt, 
wo Philipp durch die Einnahme von Thermopylä seinem Ziele um 
vieles näher gekommen, und nun schon Herr der Straßen war, die 

t nach dem Peloponnes und nach Attika führten, verzweifelte Demosthe­
nes nicht. „So lange, sagte er, ein Fahrzeug — gleichviel, wie groß

*) Es war ihm bei der Belagerung von Methone ausgeschossen.
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oder wie klein — noch über dem Wasser ist, so ist es die Pflicht des 
Steuermanns und Aller, die darauf sind, zu arbeiten und Acht zu 
haben und dafür zu sorgen, daß es Niemand weder geflissentlich noch 
unabsichtlich umstürze; wenn es aber einmal von den Fluchen ver­
schlungen ist, so ist aller Eifer umsonst." Mit der wachsenden Ge- f
fahr schien der Muth des großen Redners noch zu steigen, und mit 
diesem seine Beredsamkeit*).

Boll von dem Gedanken eines gemeinsamen Vereins zur Rettung 
von ganz Griechenland, warnte er vorzüglich den Peloponnes, wo 
Philipp's Verbindungen mit Argos, Messene, Elis und den Arkadiern 
immer tiefer und eingreifender wurden, der König diese Staaten mit 
Geld und Volk unterstützte, und schon keck genug war, Sparta durch 
einen Brief aufzufordern, es möchte herausgeben, was es den Messe- 
niern abgenommen habe. Demosthenes stellte Allen, die dem Philipp 
anhingen, das Beispiel Olynth's vor, und rief ihnen zu: „Jetzt er­
blickt ihr nur den schenkenden und Großes verheißenden König, aber 
wenn ihr weise seyd, so bittet die Götter, nie den täuschenden und 
betrügenden zu sehen!" Er fand für den Augenblick Beifall, aber 
bald sing der Peloponnes wieder an, sich dem Macedonier zuzuwen­
den, und die Hoffnung des Redners mußte sich vorzüglich und fast > 
allein auf Athen's Kraft stützen; „denn wenn auch Alles zur Knecht­
schaft bereit sey, Athen wenigstens müsse für die Freiheit streiten."

In neuen Wendungen und mit neuer Kraft wiederholte er die 
alten Gründe, und wenn die in Schlaffheit Versunkenen, welche sich 
die immer mehr steigende Große Philipp's nicht mehr verhehlen konn­
ten, neue Entschuldigungen suchten, entriß er ihnen jeden Vorwand. 
So gab es Leute, welche vorgaben, Philipp sey noch nicht so mächtig, 
als die Lacedämonier es gewesen, welche Land und Meer beherrschten, 
und denen der Staat doch nicht unterlegen habe; diesen zeigte er, wie 
sehr sich die Einfachheit jener alten Zeit verändert habe. „Jetzt wird 
nichts mehr durch Kampf und offene Schlachten entschieden: Verräther 
oerderben alles. Auch bewegt sich Philipp nicht wie damals mit einem 
Phalanx schwerbewaffneter Soldaten; sondern mit einem Heere, das ' 
aus leichten Fußgängern und Reitern und fremden Bogenschützen zu-

*} Philipp soll selbst von einer der gegen ihn gerichteten (Philippischenl Re­
den des Demosthenes gesagt haben: „Bei Gott, wenn ich sie hätte halten hören, 
würde sch selbst zum Kriege gegen mich gestimmt haben." Besonders ist die 
dritte mit einem hinreißenden Feuer geschrieben.
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sammengesetzt ist, eilt er von einem Orte zum andern, überfällt die 
Städte, in denen die Zwietracht wohnt, und kämpft ohne sich um 
den Unterschied des Winters und Sommers zu bekümmern."

So zeigte er ihnen die Gefährlichkeit des Gegners von jeder Seite, 
f und drang auf Kampf und Vertheidigung, so lange es noch Zeit sey, 

und auf Angriff des Königs in seinem eignen Lande; er forderte sie 
auf, nicht abzuwarten, bis Philipp eingestehen werde, daß er angreife, 
welches er stets läugne, sondern zu bedenken, daß er den jüngst geschlosse­
nen Frieden schon gebrochen habe, als er die Phocier vernichtete, und 
ihn immer breche bei aller Bewahrung des guten Scheines. Aber es 
war dem Redner unmöglich, den Athenern eine dauernde Willenskraft 
und Beharrlichkeit einzuflößen; nur wenn Philipp Schritte that, die 
Athen schon ganz in der Nahe bedroheten, gelang es ihm, sie in plötzliche 
kriegerische Aufwallungen zu versetzen. So vereitelten sie einen Plan 
Philipp's auf Megara, und vertrieben seine Besatzungen, nebst den 
durch sie unterstützten Tyrannen, aus Euböa. Endlich handelten sie 
mit größerm Nachdruck, als Philipp Perinthus, eine wichtige Han­
delsstadt am Ufer der Propontis, mit großer Kraft angriff (341). 
Den beharrlichen und muthigen Widerstand der Einwohner hoffte er 
durch sein großes Heer und vieles Belagerungsgeschütz zu überwinden. 
Dieser Krieg erfüllte die benachbarten Städte mit banger Besorgniß. 
Das wichtige Byzanz hatte bis jetzt für seine Selbständigkeit nur 
Athen gefürchtet und wahrscheinlich frühere Vorschläge desselben zu 
einer Verbindung gegen Philipp abgewiesen*);  jetzt aber sah es sich 
mit dem Schicksale Olynth's bedrohet, weil es sich nicht in alle Wün­
sche Philipp's fügen wollte. Es eilte daher den hart bedrängten Pe- 
rinthiern mit Mannschaft und Kriegsmaschinen zu Hülfe; auch Per­
sien, welches die Befestigung einer solchen Macht an seinen Grenzen 
unmöglich gleichgültig ansehen konnte, sandte Geld und Getreide. 
Nun folgten auch die Athener diesem Beispiele; entschlossen, den Krieg 
mit allen Kräften zu führen, kamen sie den Bedroheten mit hundert 
und zwanzig Schiffen, mit Waffen und Soldaten zu Hülfe. Anfangs 
fürchtete Byzanz den Athenischen Feldherrn Chares, dem man, seit 

*) Daher war der Haß gegen Byzanz in Athen sehr groß, und Demosthenes 
hatte Mühe, den Athenern diesen Staat sowol als Theben aus dem leidenschaft­
lichen Gesichtspunkte zu rücken. „Es ist wahr, sagt er in einer frühern Rede, 
ein feindlicher Dämon verfolgt diese Menschen und stürzt sie in Wahnsinn. Aber 
dennoch müssen sie gerettet werden, denn es frommt der Stadt."
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dem Bundesgenossenkriege, die Absicht zutraute, die Küsten und In­
seln wieder zu unterwerfen, und weigerte sich ihn aufzunehmen. Nun 
aber erschien Phocion, der seiner Biederkeit wie seiner Tapferkeit we­
gen bekannt war, und Vertrauen fand. Chios, Rhodus. Kos u. a. 
sandten Schiffe, und diese vereinigten Kräfte zwangen Philipp, von » 
Perinthus und Byzanz abzustehen (340). Ja mehrere von ihm 
schon besetzte Orte wurden ihm wieder entrissen, seine Flotte geschla­
gen, und alle seine Plane auf den Hellespont diesmal vernichtet. 
Noch einmal leuchtete Athen in dem alten Glanze, und die befreieten 
und geretteten Staaten gaben ihre Dankbarkeit durch goldene Kronen 
und große Geldsummen (die Chersonnesi'ten schenkten sechzig Talente) 
zu erkennen. Philipp, der durch Streifzüge und durch Abschneidung 
der Zufuhr geangstiget wurde, mußte sich für jetzt zum Frieden ver­
stehen, und richtete seine Waffen gegen einige nördliche Völkerschaf­
ten. Bald aber fand er einen neuen Vorwand, sich in die Angele­
genheiten Griechenland's zu mischen, sey es nun, daß die von ihm 
bestochenen Verrather, wie Demosthenes sagt, diese Gelegenheit ab> 
sichtlich herbeiführten, oder daß die blinde Wuth der Leidenschaften \ 
ihm unvorsetzlich in die Hande arbeitete.

Die Lokrer von Amphissa wurden nämlich bei dem Amphiktyonen- - · 
gericht durch den Aeschines als Abgeordneten der Athener angeklagt, 
den Bezirk von Cirrha, welcher dem Apollo geheiligt war, angebaut 
zu haben. Sogleich erhoben sich die Amphiktyonen und mit ihnen 
alle Delphier, jenen Bezirk zu verwüsten, aber die Amphissaer schlu­
gen sie zurück. Es ward nun von der Versammlung beschlossen, die 
Bestrafung der Lokrer zu einer allgemeinen Angelegenheit der Am- 
phiktyonischen Staaten zu machen. Demosthenes sah die Gefahr ei­
ner Bewaffnung aller Griechen ein, deren Leitung doch dem Philipp 
zufallen würde, und bewog die Athener, an den Berathschlagungen 
keinen Antheil zu nehmen. Die übrigen Staaten aber, besonders die 
Thessalier, beschlossen den Krieg, und wählten, um den sonst ohn­
mächtigen Beschlüssen der Amphiktyonen Nachdruck zu geben, in der 
That den Philipp zum Oberbefehlshaber des heiligen Heeres.

So hatte dieser nun eine treffliche Gelegenheit, unter dem ehren­
vollsten Vorwande und an der Spitze eines Heeres, in das Herz von 
Griechenland einzudringen (339), und sich Athen an seiner verwund- , 
baren Seite, vom Lande her, zu nähern. Die Athener und eine ih­
nen gleichgesinnte Partei in Theben suchten zwar heimlich die Lokrer 
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bei der Herbeischaffung von zehntausend Miethssoldaten zu unterstützen, 
aber Philipp's zwanzigtausend Fußgänger und zweitausend Reiter über­
wältigten diese leicht. Philipp ging auch nicht wieder zurück, sondern 
verharrte den Winter über in Lokris, zum Schrecken der Thebaner 
und Athener, die nun wol ahnten, daß mit dem folgenden Jahre der 
Hauptschlag geschehen würde. Um sich den Kampf recht leicht zu 
machen, suchte Philipp Theben völlig für sich zu gewinnen, Demosthe­
nes dagegen bot Alles auf, Athen und Theben zu vereinigen. Anfangs 
gelang es dem Philipp, den Thebanern durch die ihm zugethane Par­
tei auch jetzt alles Mißtrauen zu benehmen, und in einem Briefe, der 
noch vorhanden ist, lobt er die Thebaner, daß sie sich nicht von den 
Lockungen der Athener hatten verführen lassen, sondern ihm und dem 
Frieden treu geblieben wären, welches ihnen gewiß großen Vortheil 
bringen werde.

59. Die Schlacht bei Chäronea; Philipp's Tod.
(338 —886 vor Chr.)

Äls Philipp aber plötzlich das wichtige Elatea besetzte und befestigte, 

konnten sich die Thebaner über seine eigentlichen Absichten unmöglich 
länger täuschen, und in Athen stieg die Besorgniß auf den höchsten 
Punkt. Die Nachricht kam gegen Abend an; die ganze Nacht hindurch 
war man in der ängstlichsten Spannung, und als am folgenden Mor­
gen das Volk sich versammelt hatte, wagte keiner einen Rath zu geben. 
Da trat Demosthenes auf wider die Gesinnung derer, welche durch 
eine schnelle Unterwerfung einen billigen Vergleich zu erhalten hofften, 
weil sie den Widerstand gegen das geübte Macedonische Heer für thö­
richt hielten. Er sprach nur von Vertheidigung, und flößte den Athe­
nern Muth zu einem Versuch, und Hoffnung des Gelingens ein. Er­
forderte sie auf, alle junge Mannschaft, zu Fuß und zu Pferde, sogleich 
nach Eleusis rücken zu lassen, zweihundert Schiffe nach Thermopyla 
zu senden, und wenn man dadurch den Ernst zu einem kräftigen Wi­
derstand an den Tag gelegt, Theben zur Vereinigung aufzufordern. 
Was bisher durch den gegenseitigen Haß zwischen beiden Staaten un­
möglich gewesen, werde jetzt bei der gemeinsamen Gefahr leicht aus­
führbar werden, und daß Philipp selbst den Thebanern nicht traue, 
habe er dadurch bewiesen, daß er nicht gleich auf Attika losgegangen 
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sey. Alle diese Vorschläge wurden angenommen, und Demosthenes be­
gab sich selbst nach Theben, um das Schwerste und Wichtigste seines 
Antrags auszuführen.

Dort erwartete ihn ein Wettkampf mit den Gesandten des Königs, 
die sich gleichfalls eingefunden hatten. Python, der ausgezeichnetste 
Redner unter denselben, trat in der Volksversammlung auf. Er un­
terließ nicht, den Thebanern die Vortheile einer Verbindung mit Phi-' 
lipp zu schildern, die Gefahren eines nahen, gerüsteten Feindes, die 
mannichfaltigen Beleidigungen, die sie in den letzten Zeiten von Athen 
erfahren, und das süße Gefühl der Rache, die sie jetzt an dieser Stadt 
nehmen könnten; er stellte Alles mit großer Kunst zusammen, was die 
Thebaner gegen Athen entflammen konnte. Aber Demosthenes zeigte 
eine noch größere Kunst der Beredsamkeit. Er erinnerte an die Freund­
schaft, welche Athen und Theben schon in jener frühen Vorzeit des 
Oedipus für einander gezeigt hatten; beschwor sie, zu vergessen, was 
sie in den letzten Tagen einander Feindseliges zugefügt, und zu beden­
ken, daß sie als Griechen rühmlichst mit einander um die Hegemonie 
gestritten hätten, jetzt aber, wo ein Fremdling sich der Herrschaft be­
mächtigen wolle, zusammentreten müßten; er erinnerte sie an den Ruhm 
des Hellenischen Namens und die Tapferkeit der Ahnen; er stellte die 
mächtige Hülfe dar, mit welcher Athen bereit sey ihnen beizuftehen, 
die Schmach der Knechtschaft, wenn Philipp siegen würde, und die 
Trüglichkeit aller seiner Versprechungen.

Wie ein Strom floß seine Rede und zog die noch schwankenden 
Thebaner auf die Athenische Seite. Alles vorige Mißttauen war nun 
so sehr verscheucht, daß sie das mit Schnelligkeit herbeieilende, von 
Chares und Lysikles geführte Athenische Heer sogar in ihre Stadt ein­
ließen. Dann rüsteten sie sich mit gleicher Thätigkeit, und eilten mit 
den Athenern vereint nach Chäronea dem Könige entgegen. Die bei­
den ersten Gefechte sielen auch so glücklich für die verbundenen Grie­
chen aus, daß man in Athen schon Feste und Dankopfer anstellte, und 
die gänzliche Zurückdrängung des furchtbaren und stolzen Königs hoffte, 
der allerdings durch eine völlige Niederlage in die größte Gefahr ge­
kommen seyn würde. Allein seine Feldherrnkunst und die Geübtheit 
seiner Schaaren vereitelten endlich in der Hauptschlacht bei Chäronea 
(338. Ol. 110, 3.), wo Er den Athenern, sein Sohn Alexander den 
Thebanern gegenüber focht, die muthigen Anstrengungen der Verbün­
deten, und vemichteten den letzten Widerstand, den er zu fürchten ge- 
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habt hatte, völlig. Zwar wollte ein Theil des Volkes in Athen auch 
jetzt den Kampf noch einmal wagen, allein dies war nur Aufwallung 
vorübergehender heftiger Leidenschaft, und es fügte sich der Nothwen­
digkeit. Aber zufrieden mit dem was sie gethan und was Demosthe­
nes gerathen, und gesinnt wie dieser, daß, wenn sie auch Alles vorher 
gewußt, sie doch um ihrer Ehre und ihrer Ahnen willen so würden 
haben handeln müssen, ließen die Athener den tausend Gebliebenen 
durch den Demosthenes die gewöhnliche Leichenrede halten * **)), und ver­
dammten den Lysikles auf des Redners Lykurgus Anklage zum Tode, 
weil es unziemlich, daß Der noch lebe, dessen Führung durch den Tod 
so vieler Tapferen und durch die Schmach der Uebriggebl'ebenen be­
zeichnet sey.

*) Demosthenes war von der Gegenpartei, seiner Aufmunterung zum Kriege 
wegen, nach dem Verluste der Schlacht angeklagt worden, wurde aber vom Volke 
freigesprochen, und fortwährend zu den Staatsgeschäften berufen, wie denn auch 
der Auftrag, die Leichenrede zu halten, ein ehrenvoller war. Mir dieser Ancr« 
kennung seiner Verdienste von Seiten des sonst so leicht zum Zorne zu reizenden 
Volkes läßt sich die Nachricht schwer reimen: Demosthenes habe in dec Schlacht 
feige die Flucht ergriffen und seine Waffen weggeworfen.

**) Ein höchst ungestalter, frecher, schmähsüchtiger, feiger Grieche vor Troja, 
in welchem Homer das vollkommenste Gegenbild der Würde und Hoheit eines 
Heldenfürsten gezeichnet hat.

Diese Schmach ward einigermaaßen durch die Würde gemildert, 
mit welcher Philipp sein Glück trug. Es ist kaum glaublich, daß erst 
der Redner Demades, wie man erzählt, den nach dem Siege anfangs 
frohlockenden Uebermuth des Königs durch die Erinnerung gedampft 
habe, es möge sich Philipp schämen, den Thersites ♦*)  zu spielen, da 
ihm das Glück die Rolle des Agamemnon zugetheilt habe! Philipp 
pflegte sich dessen, was er durch seine Leutseligkeit gewann, mehr zu 
rühmen, als dessen, was er durch Schlachten erkämpfte, weil das erste 
allein sein Werk sey, das letztere aber das aller Mitfechtenden. Auch 
sagt man, daß er Denen, welche ihn zu harten Maaßregeln gegen 
Athen aufforderten, geantwortet habe, „es sey ein schlechter Rath für 
einen Mann, der wie er für seinen Ruhm Alles thäte und litte, den 
Schauplatz seines Ruhmes zu zerstören." So viel ist gewiß, daß er 
den Athenern den Frieden unter mäßigen Bedingungen antragen ließ, 
ihnen ohne Lösegeld alle Gefangenen frei gab, da doch die Thebaner 
sie hatten loskaufen müssen, auch keine Besatzung in ihre Stadt legte, 
wie er es in Theben that, sondern nur verlangte, daß sie Gesandte zu 
der Versammlung aller Staaten schicken sollten, die er nach Korinth berief.
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Mit gleicher Milde behandelte Philipp auch Sparta, als er nun 
den Peloponnes durchzog, und alle bisherigen Zwiste und Grenzstrei­
tigkeiten zum Vortheil seiner Verbündeten schlichtete. Er betrat diese 
ehrwürdige Stadt eben so wenig als Athen, und opferte der vielleicht 
nothwendigen Mäßigung diesen Ruhm; ja er ertrug es sogar, daß 
Sparta im stolzen Gefühl seiner alten Hegemonie keine Gesandten nach 
Korinth schicken wollte. Hier stellte er die Unterjochung Persien's als 
das wahre Ziel seiner bisherigen Schritte dar, forderte, als Mittel für 
seine Zwecke und als Unterpfand ihrer Treue, Mannschaft und Schiffe 
von den Griechen, und ließ sich zu "ihrem Oberanführer ernennen. Er 
selbst rüstete sich noch ein ganzes Jahr lang zu diesem großen Unter­
nehmen, und schickte indeß Parmenio und Attalus mit einem Mace- 
donischen Heere nach Kleinasien voraus, um die Griechischen Küsten­
städte zu gewinnen.

Doch das Schicksal hemmte hier den Lauf seiner großen Unter­
nehmungen. Vor seinem Abzüge feierte Philipp die Vermählung seiner 
Tochter Kleopatra mit dem Könige Alexander von Epirus durch ein 
glänzendes Fest, zu welchem die künstlerischen Wettkämpfe viele Grie­
chen herbeigelockt hatten. Die Hellenischen Staaten brachten goldne 
Kronen dar, um dem Könige bei dieser Feier ihre Ehrfurcht zu be­
zeigen. Philipp's Hoheit und Ruhm schien alles Irdische schon zu 
überfliegen, und als die Bildnisse der zwölf großen Götter in einem 
feierlichen Aufzuge einhergetragen wurden, folgte als das'dreizehnte 
das des Königs, nicht weniger glänzend ausgeschmückt. Mitten unter 
allem diesem Prunke und der jubelnden Fröhlichkeit eines solchen Festes 
wurde Philipp, der in einem weißen Gewände, und, um den Grie­
chen zu zeigen, wie sicher er sich in ihrer Mitte glaube, von seiner 
Leibwache entfernt, ins Theater gegangen war, dort von dem Pausa­
nias, einem seiner Leibwächter, angefallen und niedergcstoßen. (336. 
Ol. 111, 1.). Pausanias hatte eine schwere Beleidigung erlitten, und 
von Philipp die Bestrafung des Thäters nicht erlangen können. Dies 
erfüllte das Gemüth des Jünglings mit solchem Zorne, daß er an dem 
Könige selbst Rache zu nehmen beschloß; indeß führen einige Spuren 
auf die Vermuthung, daß Persien, welches von Philipp Alles fürchten 
zu dürfen glaubte, den Arm des Mörders geleitet habe.

Philipp hatte kurz vor seinem Tode die Pythia um den Ausgang 
seines Unternehmens befragt, und zur Antwort erhalten:

Siehe, der Stier ist bekränzt, sein Ende da, nahe der Opfter.
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Diesen Götterspruch bezog der König auf Persien; nun konnte 
ihm eine ganz andere Deutung gegeben werden. Er selbst war gefallen, 
der königliche Stier, und sein plötzlicher Tod rief von Neuem die man- 
nichfaltigsten Bewegungen der Gemüther hervor. Neuer Muth und 
neue Hoffnungen erwachten in Demosthenes, ja das ganze Volk der 
Athener ergriff ein Freudenrausch, als ob der Macedonischen Kraft 
nun der Geist fehlen würde, der sie bisher beseelt und geleitet habe. 
Dieser Geist aber lebte und wirkte fort in Philipp's Sohne, dem gro­
ßen Alexander, dessen Geschichte wir dem nächsten Buche vorbehalten. 
Griechenland tritt nun mehr in den Hintergrund: daher wir auch die 
ferneren Schicksale dieses Landes an die Geschichte Alexanders und 
seiner Nachfolger, weiterhin an die Rom's anknüpfen werden. Indem 
wir aber hier von dem freien Griechenland scheiden, wissen wir die 
bisherige Geschichte desselben nicht besser zu beschließen, als mit fol­
genden Worten eines der vorzüglichsten Alterthumsforscher unserer 
Tage ♦):

„Wir verkennen nicht das Große und Erhabene in der Geschichte 
der Hellenen: wir geben zu, daß manches besser war als in unsern 
Staaten, besser als in dem bis zum Abscheu verderbten Römischen 
Reich, in dem knechtisch niedergebeugten Morgenlande; aber vieles 
war auch schlechter als das Unsrige. Nur die Einseitigkeit oder Ober­
flächlichkeit schaut überall Ideale im Alterthum; die Lobpreisung deS 
Vergangnen und Unzufriedenheit mit der Mitwelt ist häufig bloß in 
einer Verstimmung des Gemüthes gegründet oder in Selbstsucht, welche 
die umgebende Gegenwart gering achtet, und nur die alten Heroen 
für würdige Genossen ihrer eingebildeten eignen Größe hält. Es giebt 
Rückseiten, weniger schön als die gewöhnlich herausgekehrten; betrach­
tet das Innere des Hellenischen Lebens im Staate und in den Fami­
lienverhältnissen: ihr werdet selbst in den edelsten Stämmen, zu wel­
chen Athen ohne allen Zweifel gerechnet werden muß, ein tiefes sittli­
ches Verderben bis ins innerste Mark des Volkes eingedrungen finden. 
Wenn ihre freien Staatsformen und die kleinen unabhängigen Massen, 
in welche die Völker zersplittert waren, das Leben tief und mannichfach 
aufregten, wurden sie zugleich Anlaß unzähliger Leidenschaften, Ver­
wirrungen und Bosheiten: und rechnet man die großen Geister ab, 
die in der Tiefe ihres Gemüths eine.Welt einschließend sich selbst ge-

*) Böckh, die Staatshaushaltung der Athener, Schluß.
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nug waren, so erkennt man, daß die Menge der Liebe und des Trostes 
entbehrte, die eine reinere Religion in die Herzen der Menschen ge­
gossen hat. Die Hellenen waren im Glanze der Kunst und in der 
Blüthe der Freiheit unglücklicher als die Meisten glauben; sie trugen 
den Keim des Untergangs in sich selbst, und der Baum mußte umge­
hauen werden, als er faul geworden. Die Bildung größerer Staats­
massen in Monarchien, worin den Leidenschaften Einzelner ein gerin­
gerer Spielraum vergönnt, eine größere Festigkeit der Regierungsgrund­
satze möglich gemacht, und mehr Sicherheit von Außen und Ruhe 
von Innen gegeben ist, erscheint als ein wesentlicher Fortschritt des 
gebildeten Menschengeschlechts, wenn anders jenes rege Leben des Ein­
zelnen, jene Freisinnigkeit und Großherzigkeit, jener unversöhnliche Haß 
gegen Unterdrückung und Knechtschaft und Willkür der Machthaber, 
die den Hellenen auszeichneten, uns nicht fremd bleiben, sondern mit 
fteudigem Aufschwung sich erheben und befestigen wird. Wenn aber 
dieser Stamm verdorrt, wird die Axt auch an seine Wurzel gelegt."

60. Syrakus.
38ährend Griechenland durch innere Kämpfe den Umsturz seiner 

Freiheit herbeiführte, wütheten in den Staaten Sicilien's die Parteien 
nicht minder gegen einander, und namentlich war Syrakus der Schau­
platz großer Zerrüttungen. Darum widerstanden auch die Griechen 
Sicilien's ihrem äußern Hauptfeinde, den Karthagern, nicht immer 
so kräftig, als sie es sonst wol vermocht hätten.

Als Egesta, durch den unglücklichen Ausgang der Athenischen Un­
ternehmung (Abschn. 41.) aller Unterstützung beraubt, die Rache der 
Syrakuser fürchtete, wandte es sich um Hülfe an die Karthager. Die­
sen kam die Aufforderung für ihre Absichten sehr gelegen; sie erschienen 
mit einem Heere von hunderttausend Mann, entschlossen, ihre Herr­
schaft auf der Insel zu befestigen und zu erweitern. Selinus ward 
ihr erstes Opfer, es wurde zerstört, Himera hatte dasselbe Schicksal, 
und endlich siel auch das mächtige, volkreiche, wohlhabende Agrigent. 
Diese Fortschritte setzten die Syrakuser in Schrecken, sie vertrauten 
einem ihrer Mitbürger, dem Dionysius, den unumschränkten Oberbe­
fehl an, und dieser benutzte die Gelegenheit, sich zum Tyrannen von 
Syrakus zu machen (406). Er schaffte sich eine Leibwache von Fremd-
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lingen und Söldnern an, entwaffnete die Syrakuser, und besetzte die 
wichtigsten Punkte der Stadt, aber statt gegen die Karthager zu ziehen, 
machte er Friede mit ihnen. Kraft desselben behielten sie Selinus, 
Agrigent, Gela, Kamarina, und erkannten den Dionysius als Herrn 
von Syrakus.

So vor dem äußern Feinde sicher, beschäftigte Dionysius sich nun 
damit, seine Gegner im Innern zu unterdrücken. Er befestigte die 
Insel bei Syrakus, welche einen Theil der Stadt ausmachte und den 
großen Hafen bildete, mischte seine Söldlinge unter die Bürger und 
verwüstete oder entkräftete die zunächst gelegenen freien Griechischen 
Städte, Naxos, Katana und Leontini. Mit dem mächtigeren Messana 
suchte er sich zu befreunden. Nach diesen Vorbereitungen beschloß er, 
die Macht der Karthager in Sicilien zu brechen. Allein trotz der 
großen Kriegsmittel, welche er zu dieser Absicht zusammengebracht hatte, 
erreichte er in den drei Kriegen, die er deshalb unternahm, seinen 
Zweck nicht, und in dem letzten Frieden, den er mit den Karthagern 
schloß, mußte er ihnen Selinus und einen Theil des Gebietes von 
Agrigent lassen (383). Eben so wenig erreichte er ein anderes Ziel, 
nach welchem er strebte, sich die Italischen Griechen zu unterwerfen. 
Aber schreckliches Blutvergießen und Verwüstung waren die Folgen 
der blutigen Kriege, die er zur Befriedigung seines Ehrgeizes wider 
sie führte.

Um sich in der Herrschaft über Syrakus, einer Stellung, die 
eben so gefährlich als schwierig war, zu erhalten, wandte er ein furcht­
bares Schreckenssystem an, welches nur selten ein mal durch einen 
Zug von Menschlichkeit und Milde unterbrochen wurde, wie in der 
Geschichte von den beiden Freunden, die er erst zum Tode verdammte, 
und dann wegen ihrer außerordentlichen Liebe und Aufopferung be­
wunderte und ihnen verzieh. Doch war er nicht ganz ohne gute Ei­
genschaften. Er war in seiner Lebensweise mäßig, in der Leitung der 
Geschäfte thätig und unermüdet eifrig, aber dieses wurde von seiner 
Neigung zu Frevel und Grausamkeiten bei weitem überwogen. Daher 
ihn, wie alle Tyrannen, Mißtrauen und stete Furcht vor einem ge­
waltsamen Tode in hohem Grade quälten. Nicht seinen Freunden, 
sondern nur Fremden und Ausländern vertraute er seine Bewachung 
an. Er bewohnte eine eigne, durch Mauern, Gräben und Zugbrücken 
befestigte Burg, wechselte jede Nacht sein Schlafzimmer, ließ sich von 
Niemanden den Bart abnehmen, als von seinen Töchtern, und auch
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diese durften sich, als sie herangewachsen waren, nicht mehr der Messer 
dazu bedienen, sondern glühender Nußschalen. Er erlaubte Keinem 
den Zutritt in sein Zimmer, der nicht vorher draußen den Mantel ge­
wechselt, und auch den neu angelegten beim Eintritte erst ausgeschüttelt 
hatte. Zum Volke redete er nur von einem hohen Thurme herab, und 
seinen eignen Sohn ließ er, von aller vernünftigen Erziehung fern, 
unter den Weibern im Innern des Palastes aufwachsen. Das Furcht­
bare eines solchen Zustandes erkannte er sehr wohl, und verglich ihn, 
nach der bekannten Erzählung vom Damokles, mit dem Zustande eines 
Glücklichen, über dessen Haupte ein Schwert an einem Pferdehaare 
hangt. Dieser quälenden Angst sielen unzählige Syrakuser zum Opfer. 
Aber jener aus seinem Charakter hervorgehende Blutdurst *)  hat gewiß 
an diesen Verbrechen nicht weniger Antheil gehabt, als die unaufhör­
liche Todesfurcht. Er bereicherte sich durch Erpressungen aller Art, 
und seiner Raubsucht entgingen selbst die Bildsäulen der Götter nicht. 
Der des Aesculap ließ er den goldnen Bart, und der des Zeus den 
goldnen Mantel abnehmen und einschmelzen, und fugte noch übermü­
thigen Spott hinzu, indem er nämlich von der erstem sagte: es sey 
unschicklich, daß der Sohn einen Bart trage, da doch der Vater 
(Apollo) keinen habe, und von der zweiten: ein goldner Mantel ser­
im Sommer zu schwer und im Winter zu kalt.

*) Nach Plutarch in der zweiten Abhandlung vom Glück oder der Tapferkeit 
Alcxander's, har er mehr als zehntausend Bürger hinrichten lassen und seiner 
eignen Mutter das Leben genommen.

Als er endlich starb (367. Ol. 103,1.), riß sein Sohn, der jün­
gere Dionysius, durch Hülfe der Söldner die Herrschaft über Syra­
kus an sich, und feierte gleich seinen Regierungsantritt mit einem 
Schmause, der neunzig Tage hinter einander dauerte, wahrend welcher 
Zeit nichts Ernsthaftes vorgenommen werden durfte. Höflinge und 
elende Schmeichler wußten diesen Herrschaftsrausch zu unterhalten, sie 
bemächtigten sich gänzlich des jungen Fürsten, und stürzten ihn, um 
ihren Einfluß zu erhalten, in alle sinnliche Lüste. Indeß war er nicht 
ohne Anlagen, und Dion, sein Stiesoheim und Schwager, ein treff­
licher Mann, hoffte ihn zu seinem eignen und des Staates Besten 
bilden und auf den rechten Weg leiten zu können. Aber im Dionysius 
behielt nach einer kurzen Besserung die schlimmere Natur wieder die 
Oberhand. Leicht öffnete er nun Denen sein Ohr, welche den lästig
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gewordenen Dion verläumdeten, und ihn so lange als einen Feind 
des Herrschers und des Staats darstellten, bis ihn Dionysius nach 
Griechenland in die Verbannung schickte, wo Dion durch seinen fürst­
lichen Aufwand, seine £;ebe zur Philosophie, und durch sein mildes 
Betragen die Gemüther gewann.

Das Volk hatte den Dion geschätzt, und haßte darum den Dio­
nysius noch mehr; man wünschte nichts eifriger, als daß Dion zurück­
kommen und der Tyrannenherrschaft ein Ende machen möge. Dion 
entschloß sich, und der Versuch gelang über Erwarten. Mit wenigen 
Truppen war er in Sicilien gelandet, bald aber sah er sich durch die 
Hülfe, welche ihm aus den Sicilischen Städten zuströmte, an der 
Spitze eines zahlreichen Heeres. Er benutzte die Abwesenheit des Ty­
rannen, der in Italien war, um auf Syrakus loszugehen. Ohne 
Widerstand rückte er ein, ward feierlich empfangen und mit Blumen 
beworfen, und verkündete sogleich die Wiederkehr der republikanischen 
Regierung (357). Das Volk wußte sich in seiner Freute nicht zu 
mäßigen, es ermordete alle Anhänger und Günstlinge des Tyrannen. 
Indeß eilte Dionysius auf die Nachricht von dem Vorgesallenen herbei, 
und kam in die noch von den Seinen besetzte Burg. Unter dem Schein 
von Unterhandlungen sann er auf Verrath, und ließ plötzlich einen 
heimtückischen Ausfall aus dem Schlosse machen. Aber durch Dion's 
Tapferkeit wurden seine Truppen zurückgeschlagen, und nun versuchte 
er durch List, den Dion bei dem Volke verdächtig zu machen.

Es gelang ihm nur allzuwohl, den Samen der Zwietracht auszu­
streuen; ohnehin konnte bei der großen Verwilderung der Syrakusischen 
Gemüther, die weder die Herrschaft noch die Freiheit zu ertragen ver­
mochten, Dion's strenger und auf Gesetzmäßigkeit dringender Ernst sich 
nicht lange behaupten. Volksschmeichler, besonders ein gewisser Hera- 
klides, entzogen ihm die Gunst der Menge durch das Versprechen von 
Landvertheilungen, und nöthigten ihn endlich, die Stadt zu räumen. 
Nur durch den Schutz seiner Söldner, die ihm treu geblieben waren, 
konnte er sich nach Leontini retten. Aber ein neues Unglück belehrte 
die Syrakuser bald, wie sehr sie seiner bedurften. Dionysius selbst 
hatte die Burg zwar wieder verlassen, aber seine Besatzung war noch 
nicht daraus vertrieben. Diese benutzte jetzt die Verwirrung in Sy­
rakus un.d die Sorglosigkeit des Volkes, machte einen Ausfall, plün­
derte und verheerte. In dieser Noth dachten die Wandelbaren gleich 
wieder des Retters Dion, und schickten Gesandte an ihn, die ihn 
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kniend und mit Thränen baten, herbeizukommen zum Schutze der be­
drängten Stadt. Dion versammelte seine Truppen und stellte es ihnen 
anheim, ob sie ihm folgen und das undankbare Syrakus noch einmal 
retten wollten. Sie zeigten sich bereit, und Dion brach auf. Unter; 
deß hatten sich in Syrakus die Feinde wieder in die Burg zurückgezogen, 
und sogleich erhoben sich die Gegner des Dion von Neuem. Sie schick­
ten ihm Gesandte entgegen, um ihn aufzuhalten, während zu gleicher 
Zeit Boten von den besseren Bürgern ihn um Beschleunigung seines 
Marsches baten. Durch diese Widersprüche zweifelhaft gemacht über 
den Erfolg der Unternehmung, rückte Dion vor, aber langsam; da er­
schienen Eilboten von allen Parteien, ihn zur Eil anzufeuern, denn 
die Truppen aus dem Schlosse waren wiederum in die Stadt einge­
brochen, wo sie eine entsetzliche Verwüstung anrichteten. Menschen­
blut floß in Strömen, und wer sich von den Straßen in die Häuser 
retten wollte, den trieben die Flammen der angezündeten Wohnungen 
aus seinem Zufluchtsort. Da erschien Dion, und bahnte sich mitten 
durch die brennenden Häuser, durch Trümmer und Leichen einen Weg 
zu den Feinden. Es entspann sich ein Gefecht, in welchem Dion voll­
kommen siegte; was sich von den Soldaten des Tyrannen nicht in die 
Feste retten konnte, wurde niedergehauen. Nicht lange, so wurde die 
Burg selbst vom Apollokrates, dem Sohne des Dionysius, der darin 
den Befehl führte, gegen freien Abzug übergeben.

Zum obersten und unumschränkten Feldherrn zu Wasser und zu 
Lande ernannt, wollte nun Dion eine neue Negierungsform einführen. 
Sie sollte sich der Lacedämonischen nähern, und der zügellosen De­
mokratie, an deren Folgen Syrakus so sehr litt, ein Ende machen, 
allein das bald wieder erwachende Mißtrauen des Volks und unauf­
hörliche Ränke hinderten ihn an der Ausführung dieses Plans, und 
endlich erlag er einer Verschwörung, an deren Spitze ein Elender, sein 
ehemaliger Freund und Vertrauter Kalippus, stand. Gedungene Mör­
der übersielen ihn eines Abends, da er von der Arbeit ruhend in sei­
nem Hause saß, und wollten ihn mit bloßen Händen erwürgen. Da 
das aber zu lange währte, so reichte endlich einer der Verschwor- 
nen, der draußen stand, einen Dolch ins Fenster hinein, und so 
ward der unglückliche Dion wie ein Opferthier, indem man chn 
an Händen und Füßen festhielt, erstochen (353).

Kalippus genoß der Früchte seines Verbrechens nur kurze Zeit; 
nach einer Herrschaft von dreizehn Monaten wurde er verjagt. Der 
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Zustand von Syrakus ward immer bejammernswerther, unaufhörliche 
Kampfe der Parteien und täglich wechselnder Tyrannen unter einander 
brachten den Staat an den Rand des Untergangs. Auch die meisten 
übrigen Städte der Insel waren entweder in den unaufhörlichen Krie­
gen verödet, oder der Willkür zügelloser Söldnerhaufen Preis gegeben. 
Diese Verwirrung benutzte Dionysius, der sich bis jetzt in Lokri auf­
gehalten, um sich der Herrschaft über Syrakus noch einmal zu be­
mächtigen (346). Aber er machte auch seinen Druck bald wieder so 
unerträglich, daß die besseren Bürger sich an Hiketas, Tyrannen von 
Leontini, und an die Mutterstadt von Syrakus, Korinth, um Hülfe 
wandten. Während nun Hiketas die Gelegenheit mit Freuden ergriff, 
seine Herrschaft über die wichtigste Stadt der Insel auszudehnen, 
erschienen auch die Karthager mit einer großen Flotte, die Verwir­
rung Sicilien's zu ihrem Vortheil zu benutzen.

In Korinth hatte sich einige Zeit vor diesen Begebenheiten Ti- 
mophanes, einer der vornehmsten Bürger, der voll Herrschsucht und 
kühnen Unternehmungsgeistes war, mit Hülfe eines mächtigen Anhangs 
im niedern Volke zur Alleinherrschaft aufgeschwungen, aber sein eigner 
Bruder Timoleon, ein Mann, der mit großer Geisteskraft, Einsicht 
und Tugend einen glühenden republicanischen Eifer verband, stürzte 
ihn und die Tyrannis. Entschlossen auch das äußerste Mittel zu er­
greifen, begab er sich mit zwei Freunden zu seinem Bruder, und als 
die dringendsten Vorstellungen und Bitten, der Herrschaft zu entsagen 
und Korinth frei zu lassen, ftuchtlos blieben, verhüllte Timoleon sein 
Haupt, und die beiden Anderen tödteten den Timophanes *).  Die 
ächt alterthümliche Gesinnung, das Vaterland höher zu achten, als die 
Bande des Bluts, aus welcher die That hervorgegangen, eine That, 
welche den Empfindungen und Ansichten späterer Zeiten fremdartig und 
rauh, ihrem Sittengesetze unerlaubt erscheint, wurde auch von vielen 
Korinthern nicht mehr begriffen, oder aus Feindschaft gegen Timoleon 
nicht geachtet. Während Viele in ihm den Befreier von Tyrannen­
herrschaft ehrten, wollten Andere den Brudermörder bestraft wissen, 
und Timoleon, in dessen Innerem die nie zu unterdrückende Stimme 
der Natur eine ähnliche Entzweiung hervorgerufen hatte, floh Jahre­
lang alle menschliche Gesellschaft. Als nun die hülfeflehenden Boten 

*) Die Erzählung des Diodor, daß Timoleon selbst auf öffentlichem Markte 
seinen Bruder umgebracht, ist weniger wahrscheinlich.

9*
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von Syrakus erschienen, und die Korinther ihrer Pflanzftadt Beistand 
zu senden beschlossen, ernannten sie den Timoleon zum Anführer, 
um ihm eine Gelegenheit zu geben, seine Blutschuld durch große 
und heilsame Thaten zu tilgen.

Timoleon entledigte sich seines Auftrags tadellos und glücklich. 
An der Spitze von nur zwölfhundert Mann, auf einer kleinen Flotte 
von zehn Schiffen, segelte er von Korinth ab (345). Er fand Sici­
lien in der größten Verwirrung; die Burg von Syrakus hatte Dio­
nysius inne, Hiketas die Stadt, Letzterer wurde von einer ihm ver­
bündeten Karthagischen Flotte von hundert und fünfzig Schiffen unter­
stützt. Anfangs wollte sich keine Sicilische Stadt an den Timoleon 
erschließen, nachdem er aber ein vierfach stärkeres Heer des Hiketas 
geschlagen, gewann er schnell so viel Ansehen und Vertrauen, daß 
mehrere Städte ihm Hülfe sandten, und selbst Dionysius Unterhand­
lungen mit ihm begann. Die Korinthischen Soldaten wurden heimlich 
in die Burg gelassen, Dionysius verstand sich dazu, der Herrschaft 
gänzlich zu entsagen, und seinen künftigen Aufenthalt in Korinth zu 
nehmen.

Der Mann, welcher sonst als Herrscher über vierhundert Kriegs­
schiffe geboten hatte, fuhr jetzt in einem kleinen Transportschiffe nach 
Korinth, um dort als ein Gegenstand der Neugier, der Schadenfreude 
und des Spottes zu leben. Er vertrieb sich die Zeit mit Weibern 
und in den Sälen der Weinschenker und Salbenhändler, auch soll 
er junge Mädchen im Singen unterrichtet haben. Dabei gaben ihm 
die kecken Griechischen Stutzer oft Gelegenheit, seinen Witz zu 
üben. Einer z. B. schüttelte einmal beim Hereintreten nach der oben 
erwähnten Sicilischen Hofsitte seinen Mantel, als ob er zeigen wollte, 
er habe keinen Dolch darin. „Mein Freund, sagte Dionysius, schüttle 
dich lieber, wenn du weggehst." (Um nämlich zu zeigen, daß er 
nichts mitnehme).

Timoleon vollendete indeß die Befreiung von Syrakus, indem er 
den Hiketas und die Karthager zwang, die Stadt gänzlich zu räumen. 
Er ordnete nun die Verfassung, und richtete eine Volksregierung ein; 
zum sichtbaren Zeichen der wieder herrschenden Demokratie ließ er die 
Tyrannenburg niederreißen. Aber das einst so blühende Syrakus sah 
jetzt einer großen Ruine ähnlich. Ueberall erblickte man die traurigsten 
Spuren des langen Krieges, die Einwohner schienen ausgestorben. 
Timoleon bat daher Korinth um neue Colonisten für das menschen­
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leere Syrakus, und als die Korinther die wahrend der vergangenen 
Schreckenszeit ausgewanderten Sicilier öffentlich zur Rückkehr auf­
fordern ließen, wo sie auch zerstreut seyn mochten, strömten diese 
nebst vielen neuen Ansiedlern in so großen Schaaren herbei, daß Sy­
rakus bald wieder mit Menschen erfüllt war. Timoleon ließ unter 
diese neuen Ankömmlinge Ländereien vertheilen, und vertrieb auch aus 
anderen Sicilischen Städten die Tyrannen.

Doch war sein Werk noch nicht vollendet. Die Karthager konn­
ten ihren verlornen Einfluß auf das Griechische Sicilien nicht ver­
schmerzen, sie landeten mit siebzigtausend Mann, um ihn wieder zu 
gewinnen. Aber Timoleon verlor den Muth nicht, mit geringer 
Macht zog er ihnen entgegen, und schlug sie in einer großen Schlacht 
am Flusse Krimissus völlig (340). Im folgenden Jahre versuchte 
cs zwar Hiketas in Verbindung mit Mamerkus, Tyrannen von Ka­
tana, und mit einer Karthagischen Hülfsmacht, Timoleon zu stürzen, 
war aber nicht glücklicher. Timoleon siegte, Hiketas, von den Sei­
nen ausgeliesert, ward hingerichtet, und die Karthager schlossen jetzt 
Frieden, in welchem der Fluß Halykus Grenze ihres Gebiets auf 
Sicilien wurde.

So hatte Timoleon den Ruhm, ein unterdrücktes und lange von 
inneren und äußeren Feinden verwüstetes Land mit geringer Macht 
in wenigen Jahren von allen Tyrannen befreit und ihm Ruhe und 
Wohlstand geschenkt zu haben. Dabei zeigte er die größte Mäßigung 
und eine wahrhaft demüthige Bescheidenheit, wodurch er die Liebe 
der Syrakuser in immer höherem Maaße erwarb; sie schenkten ihm 
ein schönes Landgut, auf welchem er sein Alter im Kreise seiner Fa­
milie verlebte, geliebt von vielen tausend Bürgern, die er frei und 
glücklich gemacht hatte. Gegen das Ende seines Lebens verlor er 
das Gesicht, und nun war es rührend zu sehen, wie die dankbaren 
Syrakuser zu dem alten blinden Manne, wie zu einem Heiligen wall- 
fahrteten, wie sie alle Fremden zu ihm führten, um ihnen ihren Wohl­
thäter zu zeigen, und wie, nachdem er verschieden war (337. Ol. 110,4), 
die ganze Stadt mit Thränen seine Bahre begleitete, welche auch 
über den Schutt der zerstörten Tyrannenburg getragen wurde. Ueber 
seiner Asche führte man ein Monument auf, und sein Andenken ward 
durch jährliche Spiele gefeiert.
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61. Kunst UNS Wissenschaft der Griechen.

Ehe wir die Griechen in dieser Periode vor Alexander, welche die 

Blüthe und den Mittelpunkt ihrer Geschichte bildet, verlassen, ist es s 
nothwendig, einen Blick auf die Entwickelung ihrer Wissenschaft und 
Kunst zu werfen, in welchen sie so vielen anderen Völkern als Muster 
vorgeleuchtet haben, und die mit ihrem Staatsleben in der innigsten 
Beziehung und Wechselwirkung standen. Jenes rege und feine Schön­
heitsgefühl der Griechen, auf welches uns schon die Betrachtung ihrer 
Erziehung führte, war bei diesem glücklich organisirten Volke auch für 
die Darstellung der Schönheit in der bildenden Kunst in einem hohen 
Grade ausgebildet. Die Betrachtung und Erforschung der schönen 
Gestalten der Natur in ihrem edelsten und höchsten Werke, und zu­
gleich in dem würdigsten Gegenstände für die bildende Kunst, dem 
Menschen, drängte sich dem Griechischen Künstler überall auf, denn 
das Klima des Landes ließ eine Enthüllung des Körpers zu, an wel­
cher die Sitte und Denkungsart der Nation keinen Anstoß nahm. 
Aus den Händen der Natur gingen die schönen Körper hervor, und 
durch die gymnastischen Uebungen waren sie bei den Freien so trefflich 
entwickelt, daß ein Alter sagen konnte, einen Sklaven erkenne man 
an dem unrhythmischen Gange. So wurde die Natur das Vorbild 
der Griechischen Künstler, auch da, wo sie nicht eine individuelle Ge­
staltung derselben nachbildeten, sondern die Ideen, welche ihr Geist 
aufgefaßt hatte, in der Darstellung schöner Gestalten zu verkörpern 
strebten. Diese Ideen bezogen sich vornehmlich auf religiöse Gegen­
stände, denn die Kunst diente in ihren besten Zeiten vor allem der 
Religion, die sie verherrlichen wollte, und in deren menschlicher 
Götterbildung sie einen eben so reichen als schönen Stoff fand; dann 
auch dem Vaterlande, dem sich der Einzelne noch nicht so gegenüber- 
stellre und von ihm absonderte, als in späteren Zeiten. Es schuf die 
Kunst nur das, was dem Sinne und den höheren Bedürfnissen Aller 
entsprach; den schwankenden Vorstellungen und Gedanken Einzelner 
durfte sie sich nicht zuwenden. Daher war sie eine wahrhaft lebendige, 
und mit dem ganzen bessern Daseyn der Nation, aus dem sie sich wie 
aus ihrem natürlichen Boden entwickelte, auf das innigste verschmolzen.

Die Plastik, d. i. die Kunst, Gestalten in ihrer Körperlichkeit aus 
Massen zu bilden, war bei den Griechen viel früher ausgebildet als 
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die Malerei. Die Anfänge der Plastik verlieren sich in die dunklen 
Zeiten der Griechischen Geschichte. Schon in des alten Königs Mi­
nos von Kreta Zeit wird ein berühmter Künstler, Dadalus, gesetzt. 
Dadalus aber heißt Kunstmensch, und so muß man diesen Namen für 
die Bezeichnung der frühesten Kunstperiode überhaupt halten. Die 
erste Eigenschaft, zu welcher die Plastik bei mehrerer Ausbildung, 
welche um die fünfzigste Olympiade mit sichtbarem Schwünge hervor­
tritt, gelangte, war Richtigkeit der Zeichnung, doch lange noch mit 
Härte und Magerkeit verbunden, wiewol nicht ohne eine gewisse Zier­
lichkeit. Der Ausdruck, d. i. die Bezeichnung des Gemüthszustandes 
an den dargestellten Göttern oder Menschen, fehlte in dieser Periode, 
welche man die des ältern oder strengen Stils nennt, noch gänzlich. 
Es mußte aber die Kunst mit Strenge beginnen, die mechanische Fer­
tigkeit mußte ausgebildet, die äußere Schwierigkeit überwunden seyn, 
ehe der Geist mit dem bezwungenen Stoffe leicht und frei schalten 
konnte. Eine erst im Jahre 1811 gemachte sehr glückliche Entdeckung 
von Marmorbildern auf der Insel Aegina, wo eine eigenthümliche 
Kunstschule blühte, hat unsere Kenntniß der Entwickelung der Grie­
chischen Plastik sehr vervollkommnet. Es sind diese Aeginetischen Sta­
tuen in den Stellungen und der Haltung des Ganzen zwar noch steif, 
aber in den einzelnen Gliedern, die Köpfe ausgenommen, herrscht eine 
bewundernswürdig treue Nachahmung der Natury sie gewahren die 
Ueberzeugung, daß ein höchst sorgfältiges und genaues Nachbilden der 
Naturformen der Höhe der Griechischen Plastik vorangegangen sey. 
Die Aeginetische Kunst ist Dorisch und trägt den beschränkten, aber 
festen, in sich abgeschlossenen und gerundeten Charakter dieses Stam­
mes; jene hohe Vollkommenheit aber, welche die Bildnerkunst nach 
den Perserkriegen erreichte, die man ihren hohen Stil nennt, ging 
von Athen aus. Hier, wo alle Blüthen des Griechischen Geistes zur 
schönsten Entfaltung gelangten, entwickelte sich diese Plastik zur Zeit 
des Perikles, in dessen Geist sich die Athenische Größe wie in ihrem 
Mittelpunkte darstellt, und der durch die großartige Weise, mit welcher 
er Athen schmückte und verherrlichte, der Kunst einen so reichen und 
herrlichen Stoff darbot (Th. I. S. 350.). Sein Freund Phidias ist 
der Schöpfer und zugleich der erhabenste Meister des hohen Stils, 
ein Genius der seltensten Art, dem es vergönnt war, die großen 
Ideen, welche er auffaßte, in dem Stoffe mit der vollkommensten 
Herrschaft über denselben darzustellen.
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Die Bildsäulen der Athene, welche Phidigs für die Stadt dieser 
Göttin erschuf, sind schon oben erwähnt; sein berühmtestes Werk aber 
war die vom ganzen Alterthume bewunderte und hochgepriesene Sta­
tue des Jupiter zu Olympia, die man als den Gipfel aller Kunst 
betrachtete. Aus dem Antlitz des Gottes strahlte ein so erhabener 
Ausdruck von Majestät, daß jeder Beschauer mit heiliger Ehrfurcht 
erfüllt wurde. Phidias selbst erzählte von sich, ein Vers des Homer, 
in welchem Zeus mit einem Winke seines Hauptes den ganzen Olymp 
erschüttert, habe in ihm die Idee dieses Antlitzes erweckt. Auch die 
äußere Größe des Werkes mußte Erstaunen erregen. Zeus, sitzend 
auf einem Throne, reichte bis an die mehr als sechzig Fuß hohe Decke 
des Tempels. Die Bildsäule war nicht von Marmor, sondern von 
Elfenbein und Gold, so wie auch die Siegesgöttin, welche der Gott 
in seiner rechten hielt. Der Thron, welcher auf vier Füßen ruhte, 
glänzte von den kostbarsten Stoffen, und war mit halberhabener 
Arbeit und Malereien reich verziert.

Auch über die Kunst des Phidias haben wir erst in der neue­
sten Zeit viel vollkommnere Begriffe erhalten, seitdem Lord Elgin Bild­
werke des Parthenon dem Untergange entriß und nach England brachte. 
Es sind unschätzbare Fragmente, welchen die Kenner den Rang vor 
allen denjenigen antiken Kunstwerken einräumen, welche man bisher 
als die ersten und vorzüglichsten pries. Man bewundert an ihnen eine 
gänzliche Durchdringung und Ueberwältigung der Natur. Hier ist der 
Marmor gleichsam erweicht, in Fleisch verwandelt und mit Seele begabt.

Polyklet aus Sicyon, Myron und Pythagoras von Rhegium 
sind nächst dem Phidias die vorzüglichsten Meister des hohen Stils. 
Fleiß und Zierlichkeit war der Hauptcharakter des Polyklet. Unter 
seinen Werken wurde im Alterthume besonders eine kolossale Statue 
der Juno zu Argos bewundert. Berühmter noch ist er durch seinen 
Kanon geworden, eine Statue, welche einen Lanzenträger (δορυφόρος) 
vorstellte, in welcher der Künstler ein Musterbild für alle symmetrischen 
Verhältnisse aufstellen wollte. An Myron lobten die Alten die Man- 
nichfaltigkeit und Neuheit seiner Schöpfungen. Er war einer der 
glücklichsten Thierbildner und stellte das animalische Leben mit der 
höchsten Treue, Wahrheit und Lebendigkeit dar. Seine berühmte 
Kuh in Athen wurde dieser ungemeinen Natürlichkeit wegen in einer 
Fülle von Epigrammen besungen.

In dem hohen Stile hatte sich die Griechische Kunst noch nicht 
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erschöpft. Es folgte auf ihn der schöne und anmuthige, nicht als ob 
man die Werke des Phidias nicht auch vollkommen schön nennen 
könnte, sondern weil die Kunst, der Richtung, welche nach dem Pelo- 
ponnesischen Kriege in das Leben gekommen war, folgend, sich die 
Darstellung des Großen und Erhabenen nicht mehr zum Ziele setzte, 
sondern vor allem dem Unmuthigen und Reizenden nachstrebte und 
dieses in ihren Werken besonders hervorzuheben bemüht war. Skopas 
und Praxiteles, zwei treffliche Meister, eröffneten diese Periode. Bei 
ihnen ist die Neigung zum Unmuthigen, Weichen, Sinnlichen, noch 
mit einer edlen und großartigen Auffassung der Gegenstände aufs 
schönste vereinigt. Praxiteles, dessen Blüthe um das Jahr 360 fällt, 
gab der Marmorbildnerei die höchste Verfeinerung. Seine Statue 
der Venus zu Knidus war so berühmt, daß man Reisen dorthin un­
ternahm, um sie zu sehen. Diese zweite Blüthe der Griechischen 
Plastik beschließt Lysippus, ein Zeitgenosse Alexander's des Großen, 
welcher die Portraitbildung auf den höchsten Gipfel brachte. Er stellte 
die Individuen, welche er abbildete, getreu der Natur dar, aber nicht 
als ein bloßer Copist der Natur, sondern so, daß er den Charakter 
feiner Idee nach auffaßte und auf das glücklichste wiedergab.

Unter den Griechischen Malern sind Polygnot, der zur Zeit des 
Phidias lebte, Apollodor, Zeuxis, Parrhasius, Timanthes, Protoge­
nes und Apelles, der sie Alle an Ruhm übertraf, die vorzüglichsten. 
Der letzte faßte die vereinzelten Bemühungen seiner Vorgänger zu­
sammen, und brachte die Griechische Malerei erst zur Vollendung.

Es ist schon früher bemerkt worden (Th. I. S. 277.), wie der 
verschiedene Charakter, der sich in den Hauptstämmen der Griechen 
entwickelte und alle Richtungen des Lebens durchdrang, auch in der 
Rede und den Künsten derselben hervortrat. Die epische Poesie war 
das Eigenthum der Ionier; die lyrische, welche als der freieste und 
unwillkürlichste Erguß des poetischen Sinnes zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern als die am meisten verbreitete erscheint, wurde auch bei 
den Griechen von jedem Stamme auf eine ihm eigenthümliche Weise 
angebaut. Die erhabenste und vollendeteste Gestalt der Lyrik findet 
sich indeß bei dem Dorischen Stamme. Ihm gehörte in dieser Periode 
der große Dichter Pindarus an, nach der Abstammung und der Sprache, 
deren er sich bediente, obschon er zu Theben geboren war (um 520). 
Er ist der einzige unter den lyrischen Dichtern der Griechen, von dem 
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mehr als einzelne kleine Gedichte oder Bruchstücke gerettet sind. Die 
Gedichte, die wir noch von ihm übrig haben, sind Festgesänge zur 
Feier der Sieger in den großen Nationalspielen. Die stärksten und 
erhabensten Gedanken klingen darin aus der Tiefe einer von religiö­
sem Gefühl durchdrungenen Brust hervor. Eine hohe Begeisterung ' 
durchglüht den Dichter, während klare Besonnenheit Alles im schön­
sten Ebenmaaß ordnet. Ausdruck und Rhythmus entsprechen dem 
Großartigen der Gedanken.

Da die ganze Entwickelung der Griechischen Poesie eine naturge­
mäße war, so traten auch die verschiedenen Gattungen nicht auf Ein­
mal und neben einander, sondern nach einander in den verschiedenen 
Bildungsperioden der Nation hervor. Jede dieser Gattungen erhielt 
ihre Ausbildung in einem Zeitalter, dessen Charakter dem ihrigen am 
angemessensten war. Vorzüglich ist dies bei der epischen und drama­
tischen Poesie sichtbar. Jene war um die Zeit der Perserkriege schon 
untergegangen; diese erschien in ihrem Glanze erst mit und nach die­
sem glorreichsten Zeitpunkte in der Geschichte der Nation, da das 
Drama, als die höchste und kunstvollste Gattung der Poesie, nur 
das Product einer hohen und harmonischen Ausbildung der Geistes­
kräfte seyn kann, zu welcher diese damals im Abglanze des National­
ruhms gelangten. Wie aber die Blüthe dieser Dichtungsart der Zeit 
nach in den Mittelpunkt der Griechischen Geschichte fällt, so ist auch 
das räumliche Centrum der Griechischen Bildung, Athen, Bildnerin 
und Pflegerin des Drama's. Und wie Athen, obschon selbst Joni­
schen Stammes, doch die einseitige Bildung beider Hauptstämme zu 
einem großartigen Ganzen zusammenfaßt, so finden sich auch in dem 
Griechischen Drama, nächst den Reden der handelnden Personen, lyri­
sche Chorgesänge Dorischer Art und Natur. Diese Chorgesänge wa­
ren das Ursprüngliche und die Grundlage der dramatischen Gattung. 
Es waren Lobgesänge auf den Dionysus, an welche sich späterhin die 
Darstellung einer Begebenheit reihte. Man nennt Thespis, um So- 
lon's Zeit, als den Erfinder des Trauerspiels, indem er zuerst zwi­
schen den Chorgesängen einen Schauspieler auftreten ließ. Aber die 
Gattung kam damals noch nicht über rohe. Anfänge hinaus.

Aeschylus aus Eleusis, welcher in der Schlacht bei Salamis 
mitfocht, ist der wahre Schöpfer der Tragödie. Er fügte den zweiten 
Schauspieler hinzu, und erfand also erst den Dialog; doch sind die 
Chorgesänge bei ihm noch sehr vorherrschend. Die Trauerspiele dieses 
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großen Dichters, deren wir noch sieben haben, sind nicht nur ernst und 
erhaben, sondern kühn und riesenhaft in Handlung und Sprache, daher 
er häufig Götter auftreten laßt, am liebsten Titanen. Den Stolz, das 
begeisterte Hochgefühl, von welchem Athen nach der Besiegung des 
übermächtigen von einer Welt gefürchteten Feindes durchdrungen war, 
hat er in einem Trauerspiele, die Perser genannt, dargeftellt, welches 
den schmählichen Sturz des Xerxes zum Gegenstände hat. — Sopho­
kles, aus Kolonos, einem Orte in Attika, den er durch sein berühmtes 
Trauerspiel, Oedipus auf Kolonos, glücklicher verewiget hat, als je ein 
Dichter seinen Geburtsort, war der jüngere Nebenbuhler des Aeschylus. 
Er lebte im schönsten Genusse aller Lebensgüter, aber auch die herrlich­
sten Gaben des Geistes und Gemüthes zierten ihn. Diese innere Har­
monie seines Lebens und Geistes spiegelt sich in seinen Tragödien ab, 
deren er an hundert schrieb; für uns sind gleichfalls nur sieben gerettet. 
Unter diesen ist seine Antigone, welche die Athener dermaßen entzückte, 
daß sie chm deswegen auf einem Kriegszuge die Feldherrnwürde ertheil­
ten. Milder und nicht so gigantisch als Aeschylus, ist seine ganze 
Form kunstreicher; die Handlung, welche er durch die Einführung mehr 
rerer Personen mannichfaltiger machte, ist in ein besseres Verhältniß 
zum Chor gesetzt. Er ist ein frommer und heiliger Dichter, in dessen 
Werken uns ein tiefes Gefühl für das Göttliche anspricht. Sophokles 
bezeichnet den höchsten Punkt in der Vollendung der Griechischen Tra­
gödie, die schon in dem dritten der berühmten Trauerspieldichter, in 
dem Euripides, zu sinken ansing. So nahe berühren sich hier das 
erste glückliche Emporkommen und der beginnende Verfall; denn als 
Aeschylus starb, hatte sich Euripides schon als einen tragischen Dichter 
bekannt gemacht. Aber das darf bei der dramatischen Gattung am 
wenigsten Wunder nehmen, denn da sie als der Gipfel aller Poesie 
erscheint, so finden sich auch in ihr, wie am Gipfel eines Gebirges, 
Hinanklimmen und Herabsinken am nächsten beisammen. Euripides 
besaß ein bedeutendes Talent, die Leidenschaft schildert er stark und 
ergreifend, aber die reine und strenge Größe des Sophokles ist in ihm 
nicht mehr zu finden. So entsprechen diese drei Dichter in dem Wesen 
und Charakter ihrer Werke der Bahn, welche die Athenische Geschichte 
von dem großen Persischen Kriege bis zum Ende des Peloponnesischen 
durchlief, und lassen sich in so fern mit den Repräsentanten dieses 
Stufenganges, mit Themistokles, Perikles und Alcibiades vergleichen.

Die Komödie kam aus dem Dorischen Megara nach Athen, wurde 
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aber hier erst ausgebildet und künstlerisch gestaltet. Der einzige Dich­
ter dieser Gattung, von welchem sich Werke erhalten haben, ist Aristo­
phanes, welcher zur Zeit des Peloponnesischen Krieges lebte. Mit einer 
Fülle von Witz, Phantasie und poetischem Schmucke, und mit einer 
Ungebundenheit, die aller Schranken spottet, aber auch oft frech und f 
sittenlos wird, hat dieser Dichter die Thorheiten und das Verderben 
seiner Zeit auf das lebhafteste geschildert. Auf die lebenden Personen, 
welche die Geißel des Dichters fühlen sollen, wird nicht etwa bloß ver­
deckt angespielt, nein, sie erscheinen mit ihrem Namen und ihrer gan­
zen Persönlichkeit, mit ihren auf der Maske nachgeahmten Gesichts- 
zügen auf dem Theater, und werden dem Gelächter des Volkes Preis 
gegeben. Dies mag nach unseren Begriffen und Sitten als eine zügel­
lose Ausgelassenheit erscheinen, aber der Gebrauch, den Aristophanes 
in einem großen Theile seiner Stücke davon machte, gereicht ihm zur 
hohen Ehre, da er nicht etwa nur geringe und ohnmächtige Wichte 
verhöhnte, welche durch die Thorheiten ihres Privatlebens ohnehin 
schon dem allgemeinen Spotte Preis gegeben sind, sondern kühn genug 
war, auch die einflußreichsten Personen und die beim Volke in der 
höchsten Gunst standen, nicht zu schonen, und ihre politischen Grund­
sätze zum Zielpunkte seiner Angriffe zu machen. Die alte Komödie, 
welche die Verirrungen der Menschen von ihrer lächerlichen Seite dar­
stellte, um sie in ihrer ganzen Nichtigkeit zu zeigen, hätte gemeint, 
chren Beruf schlecht erfüllt zu haben, wenn sie gerade die gefährlichsten 
dieser Verirrungen, die, welche das Staatsleben bedrohten, aus dem 
Spiele gelassen hätte. Aristophanes hält die Richtung, welche die Poli­
tik der Volksführer genommen, alle Kräfte zur Führung des Krieges 
aufzubieten, um in den Eingeweiden des Griechischen Volkes zu wüthen, 
für den wahren Krebsschaden des Athenischen Staates; er wird nicht 
müde, die Kriegswuth als lächerlich und verderblich darzustellen, und 
leert gegen die Demagogen, welche dieser Neigung schmeicheln, alle 
Pfeile seines Köchers. Sein Lustspiel, die Ritter, ist ein Angriff auf 
den mächtigen, uns aus der obigen Darstellung wohl bekannten Kleon. 
Dieser erscheint hier als ein Paphlagonischer Sklav des als Person 
auftretenden Athenischen Volkes, und ist nach seinem Charakter und 
seinen Thaten auf das unverkennbarste bezeichnet, doch nicht beim Na­
men genannt. Trotz dieser Vorsicht wollte kein Maskenmacher das Bild 
des Gefürchteten verfertigen, kein Schauspieler ihn darstellen, so daß 
Aristophanes sich entschloß, die Rolle selbst bloß mit bemahltem Gesicht 
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zu spielen. In anderen Stücken werden die Vortheile und Genüsse 
des Friedens auf das lebhafteste geschildert, und mit den Uebeln und 
Entbehrungen des Krieges in den lustigsten Gegensatz gestellt. Uner­
schöpflich ist der Dichter an Wendungen, dem Volke das Verkehrte 
und Verderbliche seines Beginnens einleuchtend zu machen. In jeder 
Hinsicht acht patriotisch, unterlaßt er nicht, den Athenern ihre Ahnen 
als die wahren Muster, denen sie nachzustreben haben, darzustellen, 
die Kraft, Tüchtigkeit und die guten Sitten der Marathonischen Zeiten 
zu preisen. Im hohen Grade abschreckend erscheint dagegen das Bild, 
welches er von seiner eignen Zeit entwirft; wie die zügellose Volksherr­
schaft und der verstandlose Ehrgeiz der Demagogen die Kräfte des herr­
lichen Staats verzehren, sieht man nirgends so deutlich geschildert. Als 
Athen mit dem Ausgange des Peloponnesischen Krieges seine Verfas­
sung einbüßte, verstummte mit der ungebundenen Freiheit auch die alte 
Komödie, aber auch als der Staat, von den fremden Fesseln befreit, 
die Demokratie wieder herftellte, erhob sie sich nicht wieder. Die Zeit 
war zu matt geworden, um an dem Kühnen und Phantastischen ihrer 
Darstellungen noch Geschmack und Behagen zu finden, und zu klein­
lich, um ein so großartiges Spiel mit sich selber treiben zu lassen.

Alle Verhältnisse und Einrichtungen der antiken Bühne waren 
von den unseren sehr weit verschieden. Wie das Drama seinen Ur­
sprung in religiösen Festgesängen hatte, so diente es auch in den Zei­
ten seiner Ausbildung nicht zu einer täglichen Befriedigung müßiger 
Schaulust, sondern zur Verherrlichung der dem Bachus geweihten Feste 
(Dionysien). Die Dichter kämpften um den Preis, oft jeder mit vier 
Stücken, drei Trauerspielen und einem kleineren, dem sogenannten 
satyrischen Drama, welche zusammen eine Tetralogie genannt wurden. 
An den großen Dionysien wurden auf diese Weise wol zwölf Stücke 
an Einem Tage aufgeführt; die Vorstellung begann am Morgen, aber 
die Griechen schlossen sich dabei nicht etwa in ein dumpfes Gebäude 
ein, denn ihre Theater waren oben offen, die Schauspiele wurden unter 
freiem Himmel, bei hellem Tageslicht, aufgeführt. Die Preisverthei- 
lung war eine Angelegenheit von großer Wichtigkeit. Als Cimon von 
seiner Expedition gegen Scyrus zurückkam (Th. I. S. 342.), trat 
neben dem hochberühmten Aeschylus zum erstenmale der junge Sopho- 

4 kles auf, und der Archon fürchtete die Parteilichkeit so sehr, daß er 
die Kampfrichter nicht wie gewöhnlich durchs Loos wählen ließ, sondern 
den Cimon und die übrigen neun Feldherren zurückhielt, und ihnen 



142 Alte Geschichte. II. Buch. Griechen.

das Richterami übertrug. Sophokles erhielt den Preis, und Aeschy­
lus fühlte sich dadurch so gekränkt, daß er Athen verließ, und sein 
Leben in Sicilien beschloß.

Die Prosa ist bei den Griechen, wie bei allen Völkern, deren * 
Litteratur einen naturgemäßen Gang genommen, viel später entstanden, 
als die Poesie. Erst um die Zeit der Pisistratiden fängt die Prosa an, 
sich zu entwickeln. In diese Periode fallen die Anfänge der Geschicht­
schreibung (Th. I. S. 279), deren Bedürfniß empfunden wird, seit­
dem die epische Poesie verklungen, eine überlegende Betrachtung der 
Begebenheiten herrschend, und der Forschungstrieb rege geworden ist. 
Aber schwer und langsam reißt sich die Prosa von der Poesie los, und 
der Vater der Geschichte, Herodot, aus welchem wir im Laufe unserer 
früheren Erzählungen so vieles entlehnt haben, erinnert, obschon er in 
der Mitte des fünften Jahrhunderts blühte, durch die Fülle von an- 
muthigen Sagen, die er enthält, noch sehr an den poetischen Ursprung 
der Geschichte. Er erzählt im hohen Grade einfach, treu und überaus 
lieblich; seine Länder- und Völkergemälde haben die größte und an­
schaulichste Wahrheit. Nicht bloß die Außenseite der Begebenheiten 
faßt er ins Auge, durch den Bezug auf die waltende Gottheit weisit 
er auf einen großen und innern Zusammenhang der Thaten und Schick­
sale der Menschen und Völker hin. So rasch wie Griechenland's Ge­
schick sich wendet, von dem Kampfe gegen die Barbaren bis zu dem 
großen bürgerlichen Kriege, der seine schönsten Kräfte verzehrte; so 
schnell macht sich der Uebergang zu einer ganz verschiedenen Behand­
lung der Geschichte im Thucydides, welcher die ersten ein und zwan­
zig Jahre des Peloponnesischen Krieges beschrieben hat. Im achten 
Jahre dieses Krieges befehligte Thucydides eine Abtheilung der Athe­
nischen Flotte, und weil er Amphipolis wider den Brasidas nicht zu 
retten vermochte (oben S. 18.), wurde er verbannt. Nie hat wol ein 
Verbannter seine Muße auf eine für alle folgenden Geschlechter er­
sprießlichere Weise angewandt; Thucydides sammelte damals die Ma­
terialien zu seinem großen Meisterwerke. Es ist nicht mehr Griechen­
land im Glanze seiner Triumphe über Asien, es ist das sich selbst zer­
fleischende Griechenland, welches er darftellt, und sein Werk ist so ernst, 
wie die Gefühle und Betrachtungen, von denen ein großer und erha­
bener Geist bei diesem Schauspiele erfüllt werden mußte. Er ist voll ► 
von tiefen und weisen Gedanken über die Lenkung der Staaten, über 
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die Ursachen ihrer Blüthe und ihres Verfalls, seine Sprache ist bis 
zur Dunkelheit gedrängt. Lenophon, dessen politisches Leben wir schon 
kennen gelernt haben, hat die Geschichte von da, wo sie Thucydides 
abgebrochen, fortgesetzt, seinen großen Vorgänger aber nicht erreicht.

Auch die Beredsamkeit, die in Männern wie Themistokles, Ci- 
rnon, Perikles, in natürlicher Kraft gewaltet hatte, bildete sich nun­
mehr kunstgemäß aus, und wurde Gegenstand förmlicher Unterweisung. 
Der Sicilier Gorgias gab den Athenern zwar das erste Beispiel die­
ser Verfeinerung, aber ihre eigentliche Heimath und ihren ftuchtbar- 
sten Boden fand die Redekunst nicht weniger als die Poesie in jener 
Periode in Athen. Wer, sagt Cicero, hat von Argivischen, oder Ko­
rinthischen, oder Thebanischen Rednern jener Zeit gehört? — Einer 
der berühmtesten dieser Attischen Redner war Lysias, andere, wie 
Antiphon, Jsokrates und Aeschines, haben wir bei den Staatshän­
deln schon zu erwähnen Gelegenheit gefunden, da die Beredsamkeit 
in diesen ihren vorzüglichsten Stoff fand. Ja im Demosthenes wurde 
sie das gewaltige und würdige Werkzeug, sich an die Spitze einer 
ganzen politischen Partei gegen einen mächtigen König zu stellen.

Wir haben im ersten Theile (S. 282.) der Anfänge der Gn'e- 
chischen Philosophie erwähnt, und der Ionischen Schule, welche sich 
besonders zur Naturbetrachtung hinneigte. Zu solchen Naturphiloso­
phen gehörten ferner Heraklitus von Ephesus (um 550) und der oben 
(Th. I. S. 344.) erwähnte Anaxagoras von Klazomenä. Auch De- 
mokritus von Abdera (um 450) hat unter Denen, welche der Erfor­
schung der Natur oblagen, einen berühmten Namen erlangt. Indem 
die Einsicht in die Natur gewann und sich erweiterte, erhob sich die 
ganz davon abhängige Arzneikunst, die mit der steigenden Cultur des 
äußern Lebens ein größeres Bedürfniß wird. Der Schöpfer der wis- 
senschaftlichen Arzneikunde, der berühmte Hippokrates aus Kos, blühte 
um die Zeit des Peloponnesischen Krieges. Diese Forschungen, diese 
erweiterte Kenntniß, mußten natürlich auf Vorstellungen und Ansichten 
über die Natur führen, welche dem Volksglauben widersprachen, der 
in jeder Naturerscheinung nur die Wirkung eines persönlich gedachten 
höheren Wesens sah. Was dieser Annahme widersprach, erschien dem 
Volke als Lästerung der Götter und Angriff auf die Religion. Daher 
entsprangen die Verfolgungen mancher Philosophen, und die Feinde 



144 Alte Geschichte. II. Buch. Griechen.

des Anaragoras gründeten ihre Anklage (Th. I. S. 353. Anm.) auf 
diese Art der Gottlosigkeit.

Noch ehe die Griechische Philosophie sich von dem Punkte ihrer 
damaligen Entwickelung zu einer hohem Stufe erhob, trat eine große 
Verderbniß derselben ein. Gegen und um die Zeit des Peloponne- 
fischen Krieges, wo die Reinheit des Sinnes immer getrübter wurde, 
alterthümliche Tugend immer mehr aus dem Leben entwich, durchzogen 
Männer, Sophisten genannt (vergl. Th. I. S. 283.), die Städte 
Griechenland's, und versammelten Schüler und Bewunderer in Menge 
um sich. Protagoras aus Abdera, Prodikus aus Ceos, Gorgias aus 
Leontini in Sicilien waren vorzüglich berühmte Sophisten. Durch sie 
wurde die Geschicklichkeit zu reden zu einer Kunst ausgebildet. Als 
Gorgias von den Leontinern in den ersten Jahren des Peloponnesischen 
Krieges nach Athen gesandt wurde, um dort Hülfe zu suchen, ent­
zückte er die Ohren der Athener durch die Kunst seines Periodenbaues 
auf das höchste. Da in den Staaten des Alterthums, und besonders 
in den demokratischen, die Kunst der Rede ein Hauptmittel war, um 
zu Einfluß und Antheil an den Geschäften zu gelangen, so erregte die 
neue Weisheit bei den ehrsüchtigen Jünglingen die größte Freude. 
Begierig suchten sie die Lehrer der emporkommenden Kunst, und zahl- 
ten willig die theuren Preise, welche diese für ihren Unterricht ver­
langten. Ja außer diesem Geldgewinne wurde den Sophisten auch 
die größte Ehre zu Theil; die Versammlung der Griechen bei den 
Pythischen Spielen beschloß einmal dem Gorgias im Tempel des 
Apollo, nicht etwa eine vergoldete, sagt Cicero, sondern eine goldne 
Bildsäule zu setzen. Allein die Verdienste, welche die Sophisten um 
die Rhetorik haben mochten, verschwanden gegen den höchst verdamm- 
lichen und verderblichen realen Inhalt ihrer Lehren. Die Schwierig­
keiten und Zweifel, auf welche der Philosoph in seinen Forschungen 
stößt, wurden von ihnen geltend gemacht, um den Grund jeder Er­
kenntniß und jeder Ueberzeugung zu erschüttern. Sie spotteten der 
Religion und Tugend, erklärten alle sittlichen Grundsätze für Aber­
glauben und Thorheit, und die Gerechtigkeit für eine willkürliche Be­
schränkung der natürlichen Freiheit des Menschen. Durch diese Vor­
stellungen lasse sich die Menge leiten, der Klügere müsse die Mittel 
kennen, sie nach seinem Willen zu lenken. Daher lehrten die Sophi­
sten entgegenstehende Meinungen ohne Rücksicht auf Wahrheit und 
Unwahrheit nach Willkür zu vertheidigen, und wie man seine Mit-
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bürger zu eignem Vortheile tauschen könne, indem man durch blendende 
Kunstgriffe der ungerechtesten Sache den Schein einer gerechten leihe. 
So gestaltete sich ein förmliches System der Unsittlichkeit, und drohte 
in Verbindung mit der immer schlaffer werdenden Gesinnung den völ- 

** ligen Umsturz aller besseren Grundsätze für Lehre und Leben. Aber 
noch vermochte der Griechische Geist gegen diese Uebel aus sich selbst 
ein Heilmittel zu erzeugen. Auch dies geschah in dem lebendigen 
Mittelpunkte Griechenland's, in Athen, durch den Sokrates, diesen 
großen und herrlichen Geist, welcher den Adel der menschlichen Natur 
wider die Sophisten rettete.

Sokrates (geb. 469) war der Sohn des Athenischen Bildhauers 
Sophroniskus, seine Mutter Phänarete war eine Hebamme. Als 
Jüngling soll er sich in der väterlichen Kunst versucht haben. Aber 
ein entschiedener Hang seines Gemüthes zog ihn von dieser Beschäfti­
gung zum beschaulichen Leben hin. Im Plato wird erzählt, daß er einst 
anderthalb Tage lang unverändert auf einem Fleck, wie in Verzückung 
gestanden habe. Die sittliche Natur des Menschen war der vornehmste 
Gegenstand seiner Untersuchungen, und da er erkannt hatte, daß Ue­
bung der Gerechtigkeit und Tugend, lebendiger Glaube an die allwal- 

V tende, das Gute belohnende, das Böse bestrafende Gottheit, dem Men­
schen das höchste Gut sey, gegen dessen Besitz alle anderen als nichtig 
verschwinden; so wurde es die Aufgabe seines Lebens, diese große 
Wahrheit seinen Mitmenschen so eindringlich als möglich zu verkünden. 
Diese Richtung seines Geistes und Strebens machte ihn nothwendig 
zu dem allerentschiedensten Gegner der Sophisten. Ihren verderblichen 
und verführerischen Grundsätzen setzte er seine Begeisterung für Gott 
und die Tugend entgegen. Jene strebten nach Reichthum und Genüs­
sen; Sokrates lebte in Armuth und der größten Enthaltsamkeit, und 
wurde Anderen auch in der Strenge der Lebensweise und Abhärtung 
ein Muster. Als er den Feldzug gegen Potidaa in Thracien mitmachte, 
war der Winter so rauh, daß Keiner ausging, ohne die Füße in Pelz 
oder Filz zu wickeln. Sokrates ging unbeschuht und in derselben 
Kleidung, die er immer trug. Die Sophisten stellten ihre Lehren 
in langen Vortragen und Prunkreden dar; Sokrates hingegen knüpfte 

fr* mit Solchen, die ihm Empfänglichkeit zu haben schienen, Gespräche 
an, in denen er sie unvermerkt, und als wäre es das Ergebniß einer 
gemeinschaftlichen Untersuchung, zu den Wahrheiten führte, an deren 
Erkenntniß ihm Alles lag. Vorzüglich war es sein Bestreben, die

Vecker's W. G. 7te X* II. 10
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Menschen aus der trüglichen Sicherheit eines eingebildeten Wissens 
zu reißen, ihnen zu beweisen, daß sie in den wichtigsten Dingen des 
Lebens nur dunkelen Vorstellungen folgten, und von ihrer Denk- und 
Handlungsweise keine Rechenschaft zu geben wüßten. Durch die le­
bendige Ueberzeugung dieses Mangels suchte er sie zur wichtigsten aller 
Erkenntnisse, zur Erkenntniß ihrer selbst zu leiten. Auf dieselbe Weise 
griff er die Sophisten an; er setzte ihren langen Reden nicht andere 
Reden entgegen, sondern legte ihnen Fragen vor, und indem er dann 
aus ihren Antworten weiter folgerte, und sie bei ihren Behauptungen 
festhielt, verwickelte er sie in ihre eigenen Schlingen, und deckte mit 
einer feinen, den Zuhörern höchst ergötzlichen Ironie die ganze Blöße 
ihrer Behauptungen auf. Mit welcher wahrhaften Zauberkraft So­
krates trotz seinem unscheinbaren Aeußern ausgezeichnete Jünglinge 
an sich zu fesseln wußte, haben wir schon an dem Beispiele des Alci­
biades gesehen. Daher ihn dieser, beim Plato, mit den schönen Sta­
tuen vergleicht, über die man, um sie zu bewahren, häßliche, Silenen 
vorstellende Hüllen setze. Antisthenes, einer seiner Schüler, kam täg­
lich vom Piraeus, wo er wohnte, nach der Stadt, um ihn zu hören. 
Euklides aus Megara scheute die vier Meilen von seiner Vaterstadt 
nach Athen nicht, um nur zuweilen einen Tag den Umgang des So­
krates zu genießen; ja als die Athener wahrend des Krieges einmal 
aus Erbitterung gegen die Megarer die Todesstrafe darauf gesetzt hat­
ten, wenn einer derselben nach Athen kommen würde, wagte es Eu­
klides oft, sich Abends in Weiberkleidern durch das Thor zu stehlen, 
um nur den folgenden Tag in des Sokrates Gesellschaft zu seyn.

So verhaßt und beschwerlich Sokrates sich auch Vielen durch 
sein Sittenrichteramt machte, die allgemeine Achtung für ihn war doch 
so groß, daß er bis in sein siebzigstes Jahr von aller Verfolgung frei 
blieb. Da erst, bald nach dem Umsturz der Zwingherrschaft der Drei­
ßig, brach der Haß gegen ihn in eine Anklage aus, welche drei Man­
ner, Melitus, Anytus und Lykon, vor Gericht gegen ihn erhoben. 
Sie lautete: Sokrates läugnet die Götter und verdirbt die Jugend; 
deshalb verdient er nach den Gesetzen den Tod. Der zweite Punkt 
dieser Anklage bezog sich hauptsächlich auf die politischen Meinungen 
des Sokrates, welche, nach seinen wissenschaftlichen Ansichten vom 
Staate, die jetzt wieder emporgekommene Demokratie eben nicht be­
günstigten (Vergl. oben S. 35. Anm.). Es war um so leichter, diese 
seine Meinungen in ein gehässiges Licht zu stellen, da Männer, wie
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Alcibiades, Kritias, Theramenes, die an den bisherigen Umwälzungen 
so vielen Antheil genommen hatten, eine Zeitlang seine Schüler und 
Zuhörer gewesen waren. Aber wie verschieden die Gesinnung des So« 
krates von der dieser Staatsmänner war, das bewahrte sich erst voll­
kommen bei dieser Anklage, die eine wahre Verklärung seines ganzen 
Lebens geworden ist. In seiner Vertheidigungsrede, die er nach Grie­
chischer Gerichtsweise selbst hielt, verwarf er alle rednerischen und so­
phistischen Künste, wodurch er die Leidenschaften seiner Richter hätte 
gewinnen können, vielmehr suchte er nur nach seiner gewohnten Weise 
sie von seiner Unschuld zu überzeugen, mit der Ruhe, mit welcher er 
immer die Angelegenheiten des menschlichen Lebens im Allgemeinen 
behandelt hatte. Aus dieser Vertheidigungsrede, wie sie sich unter den 
Schriften seines Schülers Plato erhalten, mögen hier, ihrer hohen 
Vortrefflichkeit wegen, einige Stellen Platz finden.

Chärephon, einer seiner Freunde, sagt Sokrates unter andern, 
habe von dem Gotte zu Delphi ein Orakel über ihn begehrt, und da 
habe die Pythia erklärt, Niemand sey weiser als Sokrates. Da er 
sich nun aber bewußt gewesen sey, weder viel noch wenig weise zu 
seyn, habe er diesen Götterspruch lange nicht begreifen können, bis er 
endlich in Gesprächen mit Staatsmännern, Dichtern, Handwerkern 
gefunden, wie Viele sich weise zu seyn dünkten und es doch nicht wä­
ren. Dieses also wolle das Orakel sagen: er sey um dieses Wenige 
doch weiser als die Anderen, daß er, was er nicht wisse, auch nicht 
glaube zu wissen. Um nun das Orakel zu bewähren, sey es sein Ge­
schäft, Diejenigen, die sich weise dünkten, von der Nichtigkeit dieser 
Einbildung zu überführen, welches ihm großen Haß zugezogen habe. 
Hierauf wendet sich Sokrates an den gegenwärtigen Melitus, und 
entkräftet durch seine Fragmethode die Beschuldigungen desselben auf das 
siegreichste. Doch, sagt er, vielleicht möchte ihn Jemand thöricht schelten, 
daß er ein Gewerbe treibe, von dem er selber eingestehe, daß es ihm 
nothwendig den Haß der Menge und endlich den Tod zuziehen müsse. 
Einem solchen würde er antworten: „du sprichst nicht gut, wenn du 
glaubst, wer auch nur wenig nutz ist, dürfe Gefahr um Leben und 
Tod in Anschlag bringen, und müsse nicht vielmehr allein darauf se­
hen, wenn er etwas thut, ob es recht gethan ist oder unrecht, ob ei­
nes rechtschaffnen Mannes That oder eines schlechten." Elende wären 
ja nach dieser Meinung Alle gewesen, welche die Rettung des Vater­
landes und ruhmvolle Thaten mit dem Leben erkauft hätten.

10*
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„So, ihr Athener, fährt er fort, verhält sich die Sache. Wohin 
Jemand sich selbst stellt, in der Meinung es sey da am besten, oder 
wohin Einer von seinen Oberen gestellt wird, da muß er wie mich 
dünkt jede Gefahr aushalten, und weder den Tod, noch sonst irgend 
etwas in Anschlag bringen gegen die Schande. Hätte ich also nicht 
Arges gethan, ihr Athener, wenn ich, als eure Befehlshaber mir ei­
nen Platz anwiesen bei Potidäa, Amphipolis und Delium, gestanden 
hätte, wie die Anderen, und es auf den Tod gewagt; wo aber der 
Gott mich hinstellte, wie ich es doch glaubte und annahm, damit ich 
in Aufsuchung der Weisheit und in Prüfung meiner selbst und An­
drer mein Leben hinbrächte, wenn ich da den Tod oder sonst etwas 
fürchtend aus der Ordnung gewichen wäre? Wol arg wäre das, und 
mit Recht könnte mich dann Einer hieher führen vor Gericht, weil 
ich nicht an die Götter glaubte, wenn ich dem Orakel unfolgsam wäre 
und den Tod fürchtete, und mich also weise dünkte, ohne es zu seyn. 
Denn Niemand weiß ja, was der Tod ist, und ob er nicht für den 
Menschen das größte unter allen Gütern ist. Gesetzwidrig handeln 
aber, und dem Bessern, Gott oder Menschen, ungehorsam seyn, davon 
weiß ich, daß es übel und schändlich ist. Gesetzt also auch, ihr sprä­
chet mich diesmal los, mit der Bedingung, daß ich abließe von mei­
nem bisherigen Thun, so würde ich euch sagen: ich bin zwar euch, 
ihr Athener, zugethan und Freund, gehorchen aber werde ich dem 
Gotte mehr als euch, und so lange ich noch athme und es vermag, 
werde ich nicht aufhören nach Weisheit zu suchen, und wen von euch 
ich antreffe zu ermahnen mit meinen gewohnten Reden: wie, bester 
Mann, als ein Athener, aus der größten und mit Allem was schön 
und groß ist reichbegabten Stadt, schämst du dich nicht, daß du zwar 
dafür sorgest möglichst viel Geld, auch Ruhm und Ehre zu erlangen; 
für Einsicht aber und Wahrheit, und daß deine Seele sich aufs beste 
befinde, nicht zu sorgen und hierauf nicht zu denken? Und wenn Je­
mand unter euch dies läugnet, und behauptet, er denke allerdings dar­
auf, werde ich ihn nicht gleich loslassen und fortgehn, sondern ihn 
fragen und prüfen und ausforschen. Und wenn ich finde, er besitze 
keine Tugend, behaupte es aber, so werde ich es ihm verweisen, daß 
er das Wichtigste geringer achte, und das Schlechtere höher. So 
werde ich mit Jungen und Alten, wie ich sie eben treffe, verfahren, 
denn so befiehlt es der Gott. Und ich meines Theils glaube, daß noch 
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nie dem Staate etwas Besseres widerfahren sey, als daß ich dem 
Gotte auf diese Weise gehorche."

Er beruft sich ferner auf die anwesenden Vater und Brüder sei­
ner Schüler, ob Jemand Klage führe über seinen schädlichen Unter­
richt; dann erwähnte er der Sitte, nach welcher die Richter durch 
Vorführung der flehenden Weiber und Kinder zum Mitleid bewegt 
zu werden pflegten. Dergleichen bittet er von ihm nicht zu erwarten; 
er halte es für unrühmlich und für unrecht, sich vor Gericht durch 
etwas andres Loszuhelfen, als durch Belehrung und Ueberzeugung. 
„Denn, fährt er fort, nicht dazu ist der Richter gesetzt, das Recht 
zu verschenken, sondern darüber zu urtheilen, und er hat geschworen, 
sich nicht gefällig zu erweisen, gegen wen es ihm beliebt, sondern Recht 
zu sprechen nach den Gesetzen. Muthet mir also nicht zu, ihr Athe­
ner, dergleichen etwas vor euch zu thun, was ich weder für anständig 
halte, noch für Recht, noch für fromm; zumal da ich ja, beim Zeus, 
eben auch der Gottlosigkeit angeklagt bin von diesem Melitus. Denn 
wenn ich euch, die ihr geschworen, durch Bitten zu etwas überredete 
oder nöthigte, so würde ich euch offenbar lehren, nicht zu glauben, 
daß es Götter gäbe, und indem ich mich gegen die Beschuldigung 
vertheidigte, keine Götter zu glauben, würde ich mich selbst dessen 
anklagen. Mer weit gefehlt, daß es so wäre. Wol glaube ich an sie, 
ihr Athener, wie keiner von meinen Anklägern, und überlasse euch 
und der Gottheit über mich zu entscheiden, wie es für mich und für 
euch das Beste seyn wird."

Nachdem er dieses gesprochen, schütten die Richter zum Urtheil, 
und ein Uebergewicht von nur drei Stimmen verdammte ihn zum 
Tode. Nach den Athenischen Gesetzen war es den Verurtheilten er­
laubt, sich gegenzuschätzen, d. h. sich eine gelindere Strafe zu bestim­
men, worüber denn die Richter von Neuem entschieden. Sokrates 
sagte, da man ihm die Ueberzeugung noch nicht geraubt habe, daß er 
ein Wohlthäter des Staates sey, so wisse er nichts, was ihm so an­
gemessen dünke, als der Lohn der Sieger in den Olympischen Spielen, 
lebenslängliche Speisung im Prytaneum nämlich. Damit indeß sein 
Reden nicht hartnäckiger Eigendünkel scheine, so müsse er ihnen erklären, 
daß er das, was sie vielleicht als seine Gegenschätzung genehmigen 
würden, Gefängniß oder Verbannung, für wahre Uebel halte, gegen 
welche der Tod weit vorzüglicher sey. „Ein schönes Leben wäre mir 
das, in solchem Alter auszuwandern und immer umhergetrieben eine
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Stadt mît der andern zu vertauschen. Denn wohin ich auch komme, ; 
werden entweder die Jünglinge meine Verbannung bewirken, wenn 
ich sie von mir weise, oder die Alten, wenn ich es nicht thue. Viel­
leicht aber wird Einer sagen: Also still und ruhig zu leben, o So­
krates, würdest du nach deiner Verbannung nicht im Stande seyn? *
Das ist wol nun am allerschwersten, Manchem von euch begreiflich zu 
machen. Denn wenn ich sage, das hieße dem Gotte ungehorsam seyn, 
und deshalb wäre es mir unmöglich, mich ruhig zu verhalten, so glau­
bet ihr mir nicht. Und noch weniger, wenn ich sage, daß eben dies 
sür den Menschen das größte Gut ist, täglich über die Tugend sich 
zu unterhalten, und über die anderen Gegenstände, über welche ihr 
mich reden und mich selbst und Andere prüfen gehört habt, und daß 
ein Leben ohne Selbsterforschung gar nicht verdient gelebt zu werden." 
Geld, fügte er hinzu, besitze er nicht mehr als etwa eine Mine, doch 
wollten mehrere seiner Schüler sür eine Buße von dreißig Minen 
Bürge seyn. Aber die Richter fühlten sich jetzt durch den Stolz des 
Beklagten so beleidigt, daß noch achtzig von Denen, die vorher für 
ihn gestimmt hatten, zu den Gegnern übertraten, und er nun ohne 
alle Bedingung zum Giftbecher verdammt ward. Er hörte auch dies 
mit der Würde an, die er während der ganzen Verhandlung behaup- > 
tet hatte, und wandte sich dann nochmals an seine Richter.

„Vielleicht, sagte er, glaubt ihr, Athener, ich unterliege jetzt 
aus Unvermögen in solchen Reden, durch welche ich euch wol möchte 
überredet haben, wenn ich geglaubt hätte, Alles reden und thun zu 
dürfen, um nur dieser Klage zu entkommen. Weit gefehlt! Aus 
Unvermögen erliege ich freilich, aber nicht an Worten, sondern an 
Frechheit und Schamlosigkeit, und weil ich das nicht zu euch reden 
wollte, was ihr am liebsten gehört hättet. Allein weder vorher glaubte 
ich der Gefahr wegen etwas Unedles thun zu dürfen, noch auch ge­
reut es mich jetzt, mich so vertheidigt zu haben, sondern weit lieber 
will ich nach einer solchen Vertheidigung sterben, als nach einer von 
jener Art leben. Weit leichter ist es, dem Tode zu entgehen, als der 
Schlechtigkeit, denn diese lauft schneller als der Tod. Ich, als ein 
langsamer Greis, bin von dem langsameren gefangen worden, meine 
Ankläger aber, gewaltig und heftig wie sie sind, von der Bosheit. * 
Und so gehe ich jetzt von euch, mit der Strafe des Todes belegtz 
Diese aber sind von der Wahrheit belegt mit Unwürdigkeit und Un­
gerechtigkeit."
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Weiter verherrlicht er seinen Triumph durch eine erhabene Schil­
derung dessen, was ihn im Tode erwarte. Entweder eine lange Nacht, 
so ruhig wie die süßeste der hier verschlafenen, oder eine entzückende 
Vereinigung mit den größten Heroen der Vorwelt. „Eines, so schloß 
er seine Rede, bitte ich noch von Euch. An meinen Söhnen, wenn 
sie erwachsen sind, nehmt eure Rache, und quält sie eben so, wie ich 
euch gequält habe, wenn euch dünkt, daß sie sich um Reichthum oder 
sonst irgend etwas eher bemühen, als um die Tugend. Und dünken 
sie sich etwas zu seyn, sind aber nichts, so verweiset es ihnen, wie 
ich euch, daß sie nicht sorgen, wofür sie sollten, und sich einbilden 
etwas zu seyn, da sie doch nichts werth sind. Jedoch, cs ist Zeit, 
daß wir gehen, ich um zu sterben, ihr um weiter zu leben. Wer von 
uns Beiden aber zum Bessern hingehe, das ist Allen verborgen, au­
ßer dem Gotte."

Nach diesen Worten ward er in den Kerker geführt und gefes­
selt. Zufällig war am Tage vor der Vcrurtheilung eine heilige Pro­
cession, welche die Athener alljährlich auf einem Schiffe nach Delos 
sandten, abgegangen, und bis dieses Schiff zurückgekehrt war, durfte 
kein Todesurtheil vollstreckt werden. Dies verschaffte den Schülern 
des Sokrates das schmerzlich süße Vergnügen, ihren Lehrer noch drei­
ßig Tage behalten zu können. Sie besuchten ihn während dieser Zeit 
täglich im Gefängnisse; ihre Unterhaltungen waren die nämlichen, 
wie sonst, und Sokrates bemühte sich zuweilen, ihre Traurigkeit durch 
sanften Scherz zu erheitern. Dem Apollodor, dessen Schmerz am 
ausgelassensten war, und der einmal verzweifelnd ausrief: „Nein, so 
unschuldig sterben zu müssen!" entgegnete er lächelnd: „Möchtest du 
etwa lieber, daß ich schuldig stürbet"

Zwei Tage vor seinem Tode entdeckte ihm sein Freund Kriton 
schüchtern, er habe eine Summe Geldes zusammengebracht, die Wach­
ter zu bestechen; Sokrates solle in der nächsten Nacht nach Thessalien 
fliehen zu den Gastfreunden des Kriton, wo ein ehrenvolles Leben 
seiner harre; er sey es sich, seinen Kindern und Freunden schuldig, 
sich den Verfügungen eines ungerechten Gerichts zu entziehen. Aber 
Sokrates weigerte sich standhaft, und bewies dem Kriton, daß keine 
Ungerechtigkeit uns dahin bringen dürfe, den Gesetzen des Vaterlan­
des ungehorsam zu seyn.

Am Morgen des verhängnißvollen Tages kamen die Schüler frü- 
her als gewöhnlich, und fanden den Sokrates entfesselt. Auch seine 
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Frau Tanthippe war da, und trug das jüngste Kind auf ihren Armen. 
Ihres Wehklagens müde, ließ Sokrates sie hiuwegführen. Die letzte 
Unterhaltung mit seinen Schülern und Freunden betraf die Unsterblich­
keit der Seele, den würdigsten Gegenstand für diesen Tag. Als sich 
die Sonne zum Untergang neigte, kam der Diener der Elfmänner, 
die den Gefängnissen vorstanden, herein, und kündigte ihm an, daß 
es nun Zeit sey. „Du wirst mir wol nicht fluchen, wie die Anderen 
thun, denn ich thue ja nur, was die Oberen befehlen. Ich habe dich 
als den besten Mann kennen gelernt von Allen, die je hieher gekommen 
sind. Lebe wohl, und versuche die Nothwendigkeit so leicht als mög­
lich zu ertragen." Weinend ging er hinaus. „Wie brav der Mensch 
ist, sagte Sokrates. Auch während der ganzen Zeit hat er sich so 
bewiesen, wenn er mich besuchte. Aber geht doch, und holt den Trank, 
wenn er schon eingerieben ist." Die Freunde baten ihn, noch zu war­
ten, aber er hielt es für kindisch, jetzt noch mit dem Leben zu geizen. 
„Wie muß ich's machend" fragte er Den, welcher den Schierlings- 
saft brachte. „Du mußt trinken, und dann umhergehen, bis dir die 
Füße schwer werden, und dich dann niederlegen." Er nahm den 
Becher mit voller Heiterkeit und ohne eine Miene zu verändern, viel­
mehr sah er den Menschen mit seinem gewöhnlichen scharfen Blicke 
an. „Ist es wol erlaubt, den Göttern zu spendend" fragte er noch. 
Man sagte ihm, es werde nur so viel eingerieben, als zum Trinken 
nothwendig sey. „Gut, erwiederte er, so wollen wir wenigstens be­
ten, daß der Uebergang dorthin glücklich von Statten gehe." Bei 
diesen Worten leerte er, fest anhaltend, den Becher.

Bis dahin — erzählt sein Schüler Phädon beim Plato — hatten 
wir unsere Thränen noch gehalten; als wir ihn aber trinken sahen, 
bezähmten wir uns nicht mehr. Auch mir flössen, wider meinen Wil­
len, stromweise die Thränen. Doch nicht ihn beweinte ich, sondern 
mich selbst, daß ich solchen Freund verlieren sollte. Er aber hieß uns 
ruhig seyn und uns ermannen, denn darum habe er ja die Weiber 
fortgeschickt. Und wir schämten uns, und enthielten uns der Thränen. 
Er ging unterdessen auf und ab, und als er die Mattigkeit fühlte, 
legte er sich rücklings nieder, und verhüllte sein Gesicht. Nach einiger 
Zeit befühlte ihm Der, welcher das Gift gereicht hatte, die Füße, 
drückte sie stark, und fragte ihn, ob er's fühle. „Nein," sagte der 
Sterbende. Dann ging er so prüfend aufwärts, und zeigte den Um­
stehenden, wie er kalt und starr werde. Da nun schon der Unterleib
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kalt zu werden ansing, deckte er sich noch einmal auf, und sagte zum 
Kriton: „Wir sind dem Asklepios einen Hahn schuldig ♦). Opfert 
ihn ja, und versäumt es nicht." Kriton fragte ihn, ob er sonst noch 
etwas zu sagen habe, aber er antwortete nicht mehr. Dies, fügt 

• Phädon hinzu, war das Ende unsers Freundes, des besten, vernünf­
tigsten und gerechtesten Mannes.

Von den Schülern des Sokrates haben Mehrere, indem sie die 
Philosophie ihres Lehrers fortzubilden trachteten, neue Systeme aufge­
stellt, welche sich nach der verschiedenen Geisteskraft und Sinnesart 
ihrer Urheber sehr von einander unterscheiden. Antisthenes faßte als 
den praktischen Mittelpunkt der Philosophie die Strenge der Lebens­
weise des Sokrates auf, die große Genügsamkeit und Entfernung von 
allen überflüssigen Bedürfnissen, mit welcher der Weise der verderbli- 

, chen Ueppigkeit der Zeit entgegentrat. Antisthenes verfolgte aber diese 
Richtung so einseitig, daß er sie bis zur eigensinnigsten Verachtung 
aller äußeren Güter und aller Anständigkeit übertrieb. Seine Klei­
dung war ein schmutziger und zerrissener Mantel, und auf dem Rücken 
trug er einen Bettelsack. Von dem Gymnasium Cynosarges (Weiß- 

> Hund), wo er lehrte, nannte man ihn und seine Schüler nicht ohne 
Zweideutigkeit Cyniker (Hündler). Zu den Letzteren gehört der welt­
bekannte Diogenes von Sinope. Er trieb die Grundsätze seines Leh­
rers noch weiter; sein eigensinnigstes Bestreben war, sich über alle her­
kömmliche Begriffe von Scham und Schicklichkeit hinwegzusetzen. Er 
bettelte, wenn er nichts hatte, wälzte sich im Sommer auf brennen­
dem Sande, und ging im Winter mit bloßen Füßen im Schnee, ver­
richtete alle seine Bedürfnisse auf öffentlicher Straße u. s. w. Der 
Forderung der Weisheit, sich von den Genüssen und Lüsten nicht be- 
meistern zu lassen, wird auf diesem Wege allerdings Genüge geleistet, 
aber um einen Preis, mit dessen Zahlung das Menschengeschlecht zu­
gleich die edelsten Güter verschleudert. Eine nach den Grundsätzen des 
Cynismus folgerecht gestaltete Welt wird zur thierischen Rohheit zu­
rückgedrängt; die schönsten Bestrebungen, Cultur, Kunst, selbst die 
Wissenschaft, werden vernichtet. — Im schroffsten Gegensatz mit der 

• Cynischen Schule stand die Cyrenaische. Ihr Stifter Aristipp, der 
einen natürlichen Hang zum Wohlleben mit der größten Lebensgewandt-

*) Zum Dank für die schnell und glücklich überstandene Krankheit.
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heit verband, erklärte die angenehmen Empfindungen für das höchste 
Gut. Wollte Aristipp selbst damit auch das Streben nach der blo­
ßen sinnlichen Lust keinesweges empfehlen, so entwickelte sich doch 
aus dieser Glückseligkeitslehre bei seinen Nachfolgern gar bald eine 
völlige Gleichgültigkeit gegen alle Sittlichkeit.

Wenn man daher in diesen Sokratikern nur Mißverständnisse 
ihres großen Lehrers und Rückschritte der Philosophie finden kann, 
so erscheint sie dagegen zu einer noch nicht geahneten Höhe und Vollen­
dung gehoben in dem göttlichen Plato, dessen Genius sich in der Tiefe 
der Ideen und der bezaubernden Schönheit der Darstellung als gleich 
groß bewahrt. Er verhält sich, nach dem Ausdrucke eines großen deut­
schen Dichters, zu der Welt, wie ein seliger Geist, dem es beliebt, 
einige Zeit auf ihr zu Herbergen, der in ihre Tiefen dringt, mehr um 
sie mit seinem Wesen auszufüllen, als um sie zu erforschen.

Plato, im Jahre 429 zu Athen geboren, stammte von zwei alten 
edlen Geschlechtern ab. Mit seiner geistigen Ausbildung hielt die kör­
perliche gleichen Schritt, so daß er sogar in den Jsthmischen und Py- 
thischen Spielen als Wettkämpfer auftrat. Die poetische Richtung sei­
nes Geistes trieb ihn anfangs zu Versuchen in der Dichtkunst, als er 
aber seine Verse mit den Homerischen zusammenhielt, warf er sie ins 
Feuer. Er schrieb sodann einige Trauerspiele, aber auch diesem Be­
streben entsagte er, als er den Sokrates kennen lernte, und nun fühlte, 
wo die eigentliche Heimath seines Geistes sey. Etwa acht Jahre ge­
noß er den Umgang des Weisen, den er in seinen Werken verherrlicht 
hat; nach dessen Tode unternahm er eine große Reise nach dem durch 
Alterthum und Weisheit berühmten Aegypten, nach Cyrene, nach Un­
teritalien, wohin ihn die Pythagoräische Philosophie lockte, endlich 
nach Sicilien. Am Hofe des ältern Dionysius (s. den vor. Abschn.) 
wurde Dion ein Zögling und begeisterter Freund des Plato, aber der 
Argwohn des Tyrannen ward bald rege, und Plato hielt es für das 
Beste, Sicilien zu verlassen. Seine letzten freimüthigen Aeußerungen 
hatten indeß den Dionysius so sehr erbittert, daß er dem Schiffsherrn 
den Auftrag gab, Plato entweder zu tobten oder als Sklaven zu ver­
kaufen. Das letztere geschah, doch wurde Plato durch seine Freunde 
bald wieder losgekauft, und als er nach Athen zurückgekommen war, 
eröffnete er dort seine philosophische Schule in der Akademie, einem 
Platze mit Gartenanlagen und Gebäuden dicht bei Athen. Indeß 
starb der ältere Dionysius, Dion hegte damals noch die Hoffnung,
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auf seinen Nachfolger und den Staat Vortheilhaft wirken zu können; 
für Beide, glaubte er, würde nichts heilsamer seyn, als die persönliche 
Anwesenheit Plato's. In der Hoffnung, hier einen Boden zu finden, 
wo sich seine philosophischen Ideen von der besten Einrichtung des 
Staats verwirklichen ließen, wurde Plato vermocht, der lockenden 
Einladung des Dion zu folgen. Sein erster Empfang in Syrakus 
war der schmeichelhafteste von der Welt, der junge Fürst schien ganz 
Ohr für die Lehren des Philosophen; aber nicht lange, so mußte Plato 
die Uebelgesinnten wieder Einfluß gewinnen und den Dion verbannt 
sehen, und obschon Dionysius ihm fortwährend freundschaftliche Ge­
sinnungen zeigte oder heuchelte, so glaubte doch Plato, für ihn sey hier 
nichts mehr zu thun, und verließ Syrakus. Ihm folgten die schmei- 
chelndsten Briefe des Dionysius, der die üblen Nachreden der Athener 
fürchtete, und ihn in der That durch vieles Bitten und durch das 
Versprechen, den Dion in alle seine Güter und Rechte wieder einzu­
setzen, zu einer dritten Reise nach Syrakus bewog. Aber wiederum 
erfuhr er den leichtsinnigen Wankelmuth des Tyrannen, kehrte zum 
dritten male nach Athen zurück, und lebte nun ganz der Philosophie 
und dem Lehren in der Akademie*),  wo er viele treffliche Schüler 
mannichfacher Art bildete. Dort starb der große Weise in dem hohen 
Alter von zwei und achtzig Jahren. Seine dialogisch abgefaßten 
Schriften enthalten die tiefsten Untersuchungen, in einer künstlerisch 
vollendeten Form und Darstellung.

*) 2sl6 im fünfzehnten Jahrhundert nach Chr. das Studium der alten Philo­
sophie wieder aufblühte, und Plato unter den neuen Humanisten begeisterte Ver­
ehrer erhielt, sing man an, den Namen jenes Lustgartens auf Zusammenkünfte 
von Gelehrten überzutragen, und seitdem erhielt das Wort seine neue Bedeutung.

Von nicht minderem Einfluß auf alle höhere wissenschaftliche Be­
strebungen durch zwei Jahrtausende als Plato, war sein Schüler, der 
weltberühmte Aristoteles, obschon auf eine gänzlich verschiedene Weise. 
Geboren zu Stagira in Macédonien (384), kam er in seinem siebzehn­
ten Jahre nach Athen, und genoß dort zwanzig Jahre lang den Un­
terricht des Plato. Nachdem er hierauf den Alexander erzogen hatte, 
ging er wieder nach Athen, und lehrte hier in dem Lyceum, von dessen 
Schattengangen (πε^ιπάτοις) seine Schüler den Namen Peripatetiker 
(Herumwandler) bekamen. Die Gefahr, als Verletzer der Staatsre­
ligion augeklagl zu werden, vertrieb ihn endlich aus Athen; er starb
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zu Chalcis auf Euböa (322). Alles, was die Griechische Wissen­
schaft bisher hervorgebracht hatte, umfaßte er mit einem wunderba­
ren, kritischen Geiste; er stellte die ersten wissenschaftlichen Lehrge­
bäude auf, und wurde der Stifter der systematischen Methode. In 
dem Maaße aber, als die Wissenschaft durch den Aristoteles umfas­
sender und systematischer wird, büßt sie auch bei ihm den wunder­
baren Reiz der Platonischen Darstellung ein, an deren Stelle hier 
eine trockne Kürze tritt. So entweicht denn auf diesem Gebiete 
schon der bei den Hellenen sonst Alles durchdringende Schönheits­
sinn, und auch hier bewahrt es sich, daß die besten Zeiten des Grie­
chischen Geistes vorüber waren.



Aite G e schichte

Drittes Buch.

Die Macedonische Herrschaft im Osten.





1. Alexander's des Großen Anfang.

dieser große König, dessen Geschichte uns nunmehr beschäftigen soll, 

steht an der Grenze zweier Zeitraume, und kann eben sowol als der 
Schlußpunkt des vergangenen, wie als Beginn des sich nun eröffnen­
den betrachtet werden. Er vollendete, was Viele der edelsten Griechen 
seit zwei Jahrhunderten fast als die höchste Aufgabe ihres Volkes an­
gesehen hatten, indem er an Persien für die Knechtschaft, die es hatte 
bringen wollen, Vergeltung übte, und der Herrschaft desselben durch 
die glorreichsten Thaten ein Ende machte. Indem er aber die Rache, 
die er im Namen Macédoniens und Griechenlands nahm, hieraus 
beschrankte, den Thron des Großkönigs umstürzte, ohne den Völkern 
verderblich zu werden, diesen vielmehr einen bessern Zustand zu berei­
ten, und sie zu einem neuen Leben zu erwecken trachtete; sollte man 
ihn billig nicht als einen gemeinen, zur bloßen Befriedigung eines 
wilden Ehrgeizes handelnden Eroberer betrachten, sondern als einen 
Mann, der den Beruf und die Kraft in sich fühlte, neue Schöpfun­
gen hervorzurufen in einer Zeit, deren Geist sich in Griechenland wie 
in Asien als alternd und einer großen Auftegung bedürftig zeigte.

Den Alten hat es sehr bedeutungsvoll geschienen, daß in derselben 
Nacht, in welcher Alexander geboren wurde, der große Dianentempel 
zu Ephesus, eines der Wunderwerke der alten Baukunst, von einem 
Unsinnigen, Namens Herostratus, in Brand gesteckt wurde, der einzig 
die Absicht dabei gehabt haben soll, sich durch die Zerstörung dieses be­
rühmten Kunstwerks einen Namen zu machen. Die Ionier befahlen 
zwar, daß Niemand den Namen des Elenden nennen solle, allein er 
hat vielleicht gerade durch das Verbot seinen Zweck erreicht.

Dem großen Philosophen Aristoteles, dem kenntnißreichsten Den­
ker Griechenland's, trug Philipp die Vollendung der Erziehung seines
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Nachfolgers auf. Dadurch wurde Alexanders herrlichen Anlagen die 
sorgfältigste Ausbildung zu Theil; er wurde in alle Attische Feinheit, 
Wissenschaft und Kunst eingeweiht, und dadurch so sehr Hellene, daß 
er einst im Unmuthe ausrief: die Griechen schienen ihm unter den 
Macedoniern wie Halbgötter unter Thieren umherzuwandeln. In sei­
ner Jugend waren ihm sinnliche Begierden ftemd, aber sür alles Große 
und Schöne war er begeistert. So oft er auch Wettspiele anstellte, 
sagt ein alter Geschichtschreiber, so waren nicht Wettläufe und Faust- 
kampfe, sondern vielmehr der Wettstreit der Dichter und Musiker das 
Anziehende für ihn. Die Werke des Hellenischen Geistes nährten den 
seinigen, und vor Allen liebte er den Homer, diesen Urquell aller Hel­
lenischen Bildung. Er wußte ihn fast ganz auswendig, und eine Ab­
schrift der Homerischen Gesänge lag beständig unter seinem Kopfkissen.

Ein hoher königlicher Sinn und eine unersättliche Begierde nach 
ruhmwürdigen Dingen zeigte sich schon früh in dem Knaben. Als er 
einst gefragt wurde, ob er seine große Schnelligkeit nicht einmal in 
den Wettspielen zu Olympia zeigen wollte, antwortete er: „wenn ich 
mit Königen um die Wette laufen könnte." Als einmal Gesandte 
vom Perserkönige kamen, fragte sie der Knabe nur nach ihren Staats­
und Kriegseinrichtungen, so daß jene einen Geist in ihm ahneten, der 
den seines Vaters noch überragen würde. So oft eine Nachricht von 
einem neuen Siege seines Vaters kam, rief Alexander schmerzlich aus: 
„Mein Vater wird mir nichts mehr zu thun übrig lassen."

Einmal wurde dem Könige ein wildes Thessalisches Pferd, Buce­
phalus genannt, für den ungeheuren Preis von dreizehn Talenten an­
geboren. Die besten Reiter versuchten ihre Kunst daran, aber es ließ 
keinen aufsitzen, und Philipp befahl endlich, das Thier als unbrauch­
bar wegzuführen. Welch ein Pferd verlieren sie da, ries Alexander, 
weil sie es nicht zu behandeln verstehen. Er erhielt die Erlaubniß, 
noch einen Versuch zu wagen, ergriff das Pferd beim Zügel, führte 
es gegen die Sonne, da er bemerkt hatte, daß es sich vor seinem eig­
nen Schatten scheute, streichelte es lange, ließ dann unbemerkt seinen 
Mantel fallen, und schwang sich plötzlich hinauf. Das Thier flog blitz­
schnell mit ihm davon, und Philipp zitterte für ihn. Als er aber um­
lenkte, und das Roß nach Willkür tummelte, da erstaunten Alle, und 
Philipp rief mit Freudenthränen, indem er ihn umarmte: „Mein 
Sohn, suche dir ein andres Königreich, Macédonien ist für dich zu klein!"

Doch war das gute Vernehmen zwischen Vater und Sohn nicht 
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dauernd. Philipp vernachläßigte Alexander's Mutter, die heftige und 
herrschsüchtige Olympias, und heirathete gegen das Ende seines Le­
bens eure zweite sehr junge Gemahlin, die Kleopatra. Bei" der Ver­
mahlungsfeier sielen harte Worte, der König zog das Schwert wider 
Alexander, Mutter und Sohn glaubten ihre Sicherheit außerhalb des 
Landes suchen zu müssen. Bald darauf kam ein Korinther, ein al­
ter Gastfreund Philipp's, nach Macédonien. Wie steht es um die 
Eintracht der Griechen? fragte ihn dieser. O König, entgegnete der 
Fremde freimüthig, was fragst du doch nach dem Frieden Griechen- 
land's, da du dein eignes Haus mit solcher Zwietracht erfüllt hast? 
Dies machte den König betroffen, er schickte den Korinther an seinen 
Sohn, die Versöhnung zu bewirken, und Alexander kam zurück. Nicht 
so Olympias, die vielmehr das Feuer fortwährend schürte, ja ihren 
Bruder, den König von Epirus, zum Kriege gegen Philipp zu rei­
zen suchte. Daher man auch glaubte, daß sie der That des Pausa­
nias nicht fremd geblieben sey.

Durch den Frevel desselben wurde Alexander im ein und zwan­
zigsten Jahre seines Alters, König von Macédonien (336). Sein er­
stes Geschäft war, die Mörder seines Vaters streng zu bestrafen. 
Aber die Mühe, die es ihm kostete, sich auf dem Throne zu befestigen, 
war fast nicht geringer als die, welche einst Philipp hatte anwenden 
müssen. In einem Sohne der Kleopatra war ein gefährlicher, von ei­
ner Partei gehobener Nebenbuhler vorhanden, der beseitigt werden 
mußte. Die nördlichen Barbaren standen auf, sich ihre Unabhängig­
keit wieder zu erkämpfen, und die Griechen waren voll froher Hoff­
nungen. Athen rüstete, und Theben wollte die Macedonische Hege­
monie nicht mehr anerkennen. Als aber Alexander mit überraschen­
der Schnelligkeit durch Thessalien heranzog, wurden alle diese Pläne 
wieder aufgegeben. Der König ging nach Korinth, um sich auf der 
Versammlung der Griechischen Staaten die Würde, die sein Vater 
erhalten, bestätigen zu lassen. Dies geschah auch von Allen, nur von 
Sparta nicht. Hier in Korinth drängten sich Viele, Staatsmänner 
und Philosophen, um den Alexander. Diogenes, obschon er sich da­
mals ganz in der Nähe aufhielt, blieb wider des Königs Erwarten 
zurück. Dieser entschloß sich daher, den Cyniker in einem Haine vor 
der Stadt, wo er hausete, aufzusuchen. Diogenes lag gerade in der 
Sonne, und richtete sich kaum auf, um den König näher zu betrach­
ten. Alexander redete ihn freundlich an, und fragte ihn unter andern,
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ob er ihm eine Gunst erzeigen könne. „O ja, versetzte Diogenes, 
tritt mir ein wenig aus der Sonne." Die Begleiter des Königs 
wurden unwillig über eine solche Verachtung dargebotener Gnade, 
aber dieser sagte: „Wenn ich nicht Alexander wäre, möchte ich Dio­
genes seyn." Diogenes sah die möglichste Befreiung von Bedürf­
nissen als das höchste Ziel menschlicher Bestrebungen an, und zur 
völligen äußern Unabhängigkeit führt allerdings nur diese oder die 
Gewalt unumschränkter Herr/chast.

Vor der Ausführung des beschlossenen großen Unternehmens 
mußten indeß jene nördlichen Barbaren, die Illyrier, Triballer, Thra­
cier und andere Völker durch Waffengewalt wieder zum Gehorsam 
gebracht werden. Alexander war überall siegreich, in Griechenland 
aber verbreitete sich das Gerücht von seinem Tode. Sogleich ent­
stand wieder eine neue Bewegung. Theben griff die Macedonische 
Besatzung an, und forderte alle übrigen Staaten Griechenland's zur 
Freiheit auf. Der Peloponnes, besonders Arkadien und Elis, auch 
Aetolien, regten sich zum Beistände, und man kann denken, daß des 
Demosthenes Ermunterungen nicht fehlten, zumal man auch von , 
Persien aus auf alle Unterstützung rechnen konnte.

Allein Unternehmungen dieser Art, die überall eine eben so große 
Partei gegen sich als für sich haben, werden gewöhnlich weder mit 
der Einmüthigkeit noch mit der Schnelligkeit betrieben, die sie erfor­
dern, und Alexander stand auch jetzt vor Theben, ehe diese Stadt 
ihm andere Truppen entgegenstellen konnte, als ihre eignen. Den­
noch wollten die Thebaner nicht freiwillig der Aufforderung des Kö­
nigs zu einem gütlichen Vergleiche folgen, sondern ließen es auf einen i 

verzweifelten Kampf ankommen. Sie fochten mit außerordentlichem 
Muthe, unterlagen aber der nicht mindern Tapferkeit und der Ueber- 
macht des Alexander. Sie empfanden nun den ganzen Zorn dessel­
ben, indem er die Bestimmung ihres Schicksals ihren schlimmsten 
Feinden, den Böotischen Städten, und den Phociern überließ, welche 
ihrem Rachegefühl gegen Theben, von dem sie so viel Uebles erfahren 
hatten, gemäß den Ausspruch thaten. Die Stadt ward völlig zer­
stört, bis auf die Tempel und das Haus des Pindar; eben so wur­
den, mit Ausnahme der Nachkommen dieses großen Dichters und der 
Makedonischen Partei, alle Einwohner zu Sklaven verkauft.

Dieses harte Gericht vernichtete nicht nur einen Mittelpunkt künf­
tiger Unruhen, sondern diente allen Hellenen zum abschreckenden Bei'
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spiele. Um so leichter konnte der König nun den Uebrigen seine 
Milde zeigen. Besonders die Athenischen Gesandten, unter denen 
Phocion und Demades waren, erhielten für ihre Stadt, ungeachtet 
diese vielen bösen Willen gezeigt und viele flüchtige Thebaner bei sich 
ausgenommen hatten, leicht Verzeihung. Sogar erließ Alexander den 
Athenern die Auslieferung mehrerer Redner und Feldherren, des Cha- 
res, Demosthenes u. A., welche er anfangs gefordert hatte. Nur 
den Charidemus nahm er aus, worauf dieser nach Persien floh*).  
Durch diese Mischung von Strenge und Milde glaubte er sich der 
Gesinnung der Griechen am besten zu versichern, da er nun die Aus- 
sührung seines großen Vorhabens, gegen Persien zu ziehen, auf das 
eifrigste betrieb. Um der Ruhe Griechenland's während seiner Ab­
wesenheit indeß noch sichrer zu seyn, führte er aus den Städten des­
selben (in welchem ihm überdies eine ergebene Partei nicht fehlre) 
die streitbarsten Männer mit sich, und ließ seinen Feldherrn Antipater 
in Macédonien mit einem Heere zurück.

*) Demosthenes wurde bald darauf von Aeschines angcklagt, bei einer einzel­
nen Veranlassung zwar, aber eigentlich wegen seines ganzen politischen Lebens. 
Er vertheidigte sich indessen so siegreich durch seine berühmte Rede für die Krone, 
daß Aeschines Athen verlassen mußte.

Bevor Alexander aufbrach, wollte er den Delphischen Gott be­
fragen. Die Pythia weigerte sich, weil es an einem Tage war, wo 
das Gesetz nicht erlaubte, Antworten zu ertheilen; da ergriff sie Alex­
ander, und zog sie mit Gewalt in das Heiligthum. „O Sohn, du 
bist unwiderstehlich!" rief die Priesterin, und Alexander versicherte 
freudig, daß er keines andern Orakels bedürfe, denn er habe nun 
einen Ausspruch, wie er ihn gewünscht.

Das Heer, an dessen Spitze Alexander jetzt mit hohem Muthe 
den Zug begann, zählte nicht mehr als dreißigtausend Fußgänger und 
etwas über fünftausend Reiter. Mit dieser geringen Macht dachte er 
das große von Cyrus gegründete Reich zu zerstören. Bei dem Ueber- 
gange nach Asien unterließ er nichts, sich glücklicher Vorbedeutungen 
zu versichern. Als er über den Hellespont fuhr, goß er von seinem 
Schiffe Trankopfer, wie einst Xerxes, sprang zuerst an das Ufer von 
Asien, sühnte den Geist des Priamus, opferte allen Hellenischen Hel­
den vor Ilium, gleichsam seinen Vorbildern, und bekränzte das Grab 
des Achilles, den er pries, „daß er im Leben einen Freund (Patro­
klus) und im Tode einen würdigen Herold seiner Thaten (Homer) 
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gefunden habe." Den Erstem hatte das Schicksal dem Alexander 
schon in seinem Freunde Hephästion gegeben, der auch das Grab des 
Patroklus bekränzen mußte; daß seine Thaten in würdigen Denk­
mälern auf die Nachwelt kommen würden, hoffte er, indem er Red­
ner, Philosophen und Künstler aller Art bei seinem Auszuge mit sich 
führte, oder wol gar selbst der Beschreiber seiner Thaten gegen Per­
sien zu werden gesonnen war.

2. Alexander in Kleinasien.
(3S4—333 vor Chr.)

Den Persischen Thron, dessen Sturz jetzt herannahte, hatte nach dem 

Tode des Artaxerxes Mnemon (362) sein Sohn Ochus, oder Artaxer­
xes III., an sich gerissen. Um seine Herrschaft zu sichern, hatte er 
den größten Theil der königlichen Familie ausgerottet, wurde aber 
wiederum von dem Verschnittnen Bagoas, der ihn völlig beherrschte, 
durch Gift ums Leben gebracht (338). Der Verschnittene tödtete so­
dann alle Söhne des Königs bis auf den jüngsten, Arfts, welchen er 
zum Herrscher erhob; aber auch diesem nahm er bald wieder das Le­
ben, und machte einen entfernten Verwandten des regierenden Hauses 
zum König, den Darius Kodomannus. Dieser, der durch sein nach­
maliges unglückliches Schicksal der Nachwelt ein milderes Urtheil ab­
gewonnen hat, scheint doch nicht tüchtiger als seine Vorgänger gewesen 
zu seyn; in jedem Falle fehlte ihm die kriegerische Kraft, mit welcher 
er dem Alexander seinen Siegeslauf wenigstens hätte erschweren können.

Der verwirrte Zustand Griechenlands hatte seit dem Antalcidischen 
Frieden Persien vor einer Gefahr von dorther sicher gestellt. Man 
verließ sich auf die Eifersucht der Griechischen Staaten gegen einander, 
und auf die Ränke und Bestechungen, durch welche man dieselben 
noch mehr anzufachen wußte. Nur gegen Philipp's anwachsende Macht 
hatte man Rüstungen begonnen, sie aber, im Vertrauen auf die gegen 
den jungen Alexander entstandenen Unruhen, an denen Persien selbst 
Theil gehabt, wieder eingestellt, bis endlich die raschen Siege des kö­
niglichen Jünglings und seine unverhohlne Absicht auf Asien die höchste 
Aufmerksamkeit und den stärksten Widerstand nöthig machten.

Ein stattliches, von den Satrapen Vorderasien's zusammengebrach­
tes, Heer, verstärkt durch einen Haufen Griechischer Miethsvölker, 
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die ein ausgezeichneter Feldherr, der Rhodier Memnon, führte, er­
wartete den Alexander an den Ufern des Granikus, um ihm das 
Vordringen in Vorderasien streitig zu machen. Zwar rieth Memnon, 
keine Schlacht zu liefern, sondern durch die Reiterei alle Vorräthe 
zerstören zu lassen; so werde der Mangel den Alexander bald nöthi­
gen, Asien zu verlassen. Aber zum Unglück für Persien war der 
Oberbefehl nicht in die Hande eines Einzigen gelegt, sondern die 
Leitung den gemeinsamen Berathungen der Satrapen überlassen, und 
diese, neidisch und mißtrauisch gegen einen Griechen, verließen sich 
auf ihre Masse, die Alexander nicht fürchtete. Parmenio widerrieth 
zwar den Uebergang über den Fluß im Angesicht des Feindes, aber 
Alexander antwortete: „der Hellespont würde sich schämen, wenn 
wir dieses Flüßchen fürchteten."

Wirklich stürzte sich der kühne Jüngling sammt seinen Macedo- 
niern hinein, und kam glücklich hinüber. Die Schlacht begann, Alexan­
der hatte die Stellung seines Heeres mit großer Kunst geordnet, aber 
bald wäre der allzumuthige König selbst ums Leben gekommen. Zwei 
Persische Führer sprengten auf ihn los, denn der hohe Federbusch aus 
dem Helme machte ihn kenntlich. Er vertheidigte sich tapfer, doch der 
kam er einen Hieb auf den Kopf, der selbst den Helm zersprengte, 
und als er sich gegen den Angreifenden wandte, hob schon der zweite 
Perser den Arm zum Todesstreiche auf. Aber in dem Augenblicke 
eilte Klitus, ein tapfrer Macedonier, herbei, und schlug diesem mit 
einem fürchterlichen Hiebe von hinten Arm und Schwert zugleich zur 
Erde; Alexander hatte indeß den andern Perser erlegt. Die Schlacht 
entschied sich völlig zu Gunsten der Macedonier. Von allen Seiten 
flohen die Feinde, und der nachrückende Phalanx vollendete den Sieg, 
besonders über die tapferen Griechischen Soldtruppen. Die Gefange­
nen aus deren Zahl schickte Alexander, zur Strafe daß sie gegen ihn 
für die Barbaren gekämpft, gebunden nach Macédonien. Fünf und 
zwanzig Macedoniern, die beim ersten Angriff gefallen waren, ließ er 
durch Lysippus *)  eherne Reiterstatuen errichten, und den Verwandten 
der übrigen Gebliebenen schenkte er Freiheit von allen Abgaben. Nach 
Athen aber sandte er dreihundert feindliche Schilde, wo sie mit der 
Inschrift aufgehangt werden sollten: „Alexander, Philipp'» Sohn, 

*) Diesen berühmten Künstler schätzte Alexander so hoch, daß er von ihm allein in 
Erz gebildet seyn wollte. Eben so durfte Apelles allein den König malen und Pyrgo- 
teles ihn in Stein schneiden. Diese letztere Kunst kam damals besonders kn Aufnahme.
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und die Griechen, außer den Lacedämoniern, haben diese Rüstungen 
den Barbaren in Asien abgenommen," eine Inschrift, die Sparta 
eben so beschämen, als das Geschenk Athen ehren sollte.

Auf diese Weise erweckte Alexander bei den Seinen Muth und 
Eifer, wie der Sieg bei den Feinden Schrecken und Furcht. Das- 
cylium, der Hauptsitz der Phrygischen Satrapie, eröffnete seine Thore 
dem Parmenio, so wie das Lydische Sardes dem Könige selbst. Die 
meisten Griechisch-Asiatischen Städte empfingen ihre Landsleute mit 
Freude. Um sich ihrer Treue zu versichern, richtete Alexander in 
allen denen, die sich ihm ergaben, die Demokratie ein. Denn die 
aristokratische Partei war meistens den Persern zugethan. Das wich­
tige Milet wehrte sich auch deshalb mit Hülfe seiner aus Griechischen 
Söldnern und Persern bestehenden Besatzung tapfer, und wurde erst 
nach einem hartnäckigen Kampfe bezwungen. Eben so Halikarnaß, 
wo Memnon befehligte, welcher nach der Schlacht am Granikus vom 
Darius zum Satrapen von ganz Vorderasien und zum Befehlshaber 
der ganzen Persischen Seemacht ernannt worden war. Als Memnon 
Halikarnaß aufgeben und verlassen mußte, wandte er sich im Rücken 
Alexanders nach den Inseln. Dieser Plan war trefflich ausgedacht, 
denn an der Spitze der zahlreichen Flotte konnte er den Macedo- 
niern alle Verbindung mit Europa abschneiden, und sicher seyn, das 
stets zu Bewegungen geneigte Griechenland zu einer neuen Erhe­
bung zu bringen. Schon war Chios gewonnen, schon belagerte er 
Mitylene, da ereilte ihn der Tod, zum großen Glücke Alexander's. 
Denn er war sein tüchtigster Gegner, und Niemand unter den Per­
sern konnte ihn ersetzen.

Indeß strebte Alexander sich vor allem der südlichen Küstenstriche 
Kleinasien's zu bemächtigen, um sie der Persischen Flotte unzugänglich zu 
machen. Er zog deshalb von Halikarnaß immer weiter am Meere hin, 
bis nach Aspendus, an der Grenze des rauhen Cilicien's. Dann wandte 
er sich wieder durch das Land der streitbaren und freien Pisidier, mit 
denen er harte Kämpfe zu bestehen hatte, nach Phrygien, wohin von 
Sardes aus Parmenio mit den übrigen Truppen gegangen war, und 
ihn in Gordium erwartete. Hier wurde auf der Burg eines ehema­
ligen Phrygischen Königes Wagen aufbewahrt, an welchen das Joch 
mit Baumbast in so künstlicher Verschlingung befestigt war, daß die 
Auflösung unmöglich schien. Eine alte Sage ging, daß wer diesen 
Knoten löse, zum Herrn über ganz Asien bestimmt sey. Alexander, 
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der keine Gelegenheit vorbeiließ, die Meinung zu erregen, daß ihm 
die Herrschaft über das Persische Reich von den Göttem bestimmt sey, 
zog sein Schwert, und zerhieb den Knoten. Zunächst ergab sich ihm 
Paphlagonien, wodurch er ganz Kleinasien bis an den Halys inne 
hatte, dann drang er mit der vereinten Masse seines Heeres gegen 
Cilicien vor. Glücklich durchbrach er die furchtbaren Bergschluchten, 
welche Cilicien von Kappadocien trennen, und es gelang ihm, Tarsus, 
die Hauptstadt Cilicien's, die der Persische Feldherr vor seiner Flucht 
zerstören wollte, zu retten, indem er mit großer Schnelligkeit herbeikam.

Diese Anstrengungen aber, oder, nach Anderer Erzählung, ein 
voreiliges Bad in dem klaren und kalten Fluß Cydnus, der Tarsus 
durchströmte, zogen dem Könige hier eine plötzliche Krankheit zu. Das 
Uebel war gefährlich; die Aerzte getrauten sich nicht etwas'zu ver­
ordnen, nur einer, Philippus, entschloß sich, in dieser Noth ein ge­
fährliches aber entscheidendes Mittel zu wagen. Alexander wartete 
mit Unruhe auf den versprochenen Trank, als ein eilender Bote vom 
Parmenio aus dem Lager kam mit einem Briefe des Inhalts: „Traue 
dem Arzte Philippus nicht, Darius hat ihn mit vielem Gelde ge­
wonnen, und ihm seine eigne Tochter zur Ehe versprochen." Die 
Sache war um so bedenklicher, da nicht lange vorher einer*)  aus 
der Leibwache des Königs auf solchen verrätherischen Absichten und 
Verbindungen mit Darius ertappt war. Doch Alexander, dessen 
Gemüth an Liebe glaubte, steckte den Brief schweigend unter sein 
Kopfkissen. Der Arzt trat herein, Alexander nahm die Schale, reichte 
ihm dagegen Parmenio's Brief, und trank, während Jener las. 
Die Versicherungen des Arztes von seiner Treue wurden durch die 
schnelle Genesung des Königs bestätigt, der nun unter dem Jubel 
seiner erstellten Soldaten aufbrach, und durch die Syrischen Pässe 
(eine schmale Straße zwischen dem Gebirge und dem Meer) nach 
Syrien zog.

*) Er war der eine von zweien Brüdern, die an der Ermordung des Königs 
Philipp großen Antheil gehabt hatten. Es hielten sich genug Maccdonicr und 
Griechen am Hofe des Persischen Königs auf, um dergleichen zu vermitteln.

Indeß näherte sich Darius seinem Feinde mit einem Heere, wel­
ches 600,000 Streiter gezählt haben soll, gewiß dem Macedonischen 
vielfach überlegen war. Es waren dreißigtausend schwerbewaffnete 
Griechische Söldner darunter, die dem Phalanx entgegengestellt werden 
sollten, und eine eben so zahlreiche als wohlgeübte Reiterei. Das 
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Vertrauen auf ein solches Heer flößte dem Darius stolze Siegeshoff­
nungen ein. Aber den größten Theil seiner Vortheile gab er selbst 
auf, indem er sich aus der Ebne in ein gebirgiges und beschranktes 
Land zwängte. Wahrend nämlich Alexander durch die Syrischen 
Pässe in Syrien eindrang, ging Er durch die Amanischen, welche 
nordöstlich von jenen liegen, nach Cilicien.

Alexander war nicht wenig erstaunt, als er hörte, daß Darius 
ihm in den Rücken gekommen sey. Sogleich entschlossen, ihn aufzu­
suchen, führte er in der Nacht das Heer durch die Syrischen Passe 
zurück, dem Feinde entgegen in die Ebne von Issus. Bei der Anord­
nung seines muthigen, aber nicht zahlreichen Heeres, benutzte er jeden 
Vortheil, den der enge Raum ihm darbot, während Darius hier nur 
den kleineren Theil seiner Streitmacht entfalten konnte. In einer 
Rede, die Alexander an die Seinen hielt, um sie für den gefährlichen 
Kampf zu begeistern, zeigte er den Vorzug der für ihren Ruhm käm­
pfenden Griechen vor den im Persischen Heere streitenden Griechischen 
Söldlingen, und die Vortheile seiner kräftigen Thracier, Illyrier u. s. w. 
über die weichlichen Asiaten; erinnerte namentlich die Einzelnen, die 
sich bisher ausgezeichnet hatten, an ihre Thaten, und gedachte der 
Zehntausend, auf deren Spuren sie jetzt wandelten. Die Persische Stel­
lung war durch den Fluß Pinarus gedeckt. Alexander machte den 
Angriff, indem er an der Spitze seines rechten Flügels über den Fluß 
setzte, und sich auf den linken Persischen warf. Er schlug ihn in die 
Flucht, und Darius selbst hielt nicht Stand, sondern eilte sich zu ret­
ten. Die Anstrengungen des Persischen Mitteltreffens, wo die Grie­
chischen Söldlinge dem Macedonischen Phalanx, und die des linken 
Flügels, wo die Persische Reiterei der Griechischen gegenüber, mit 
Glück und Muth fochten, waren nun vergeblich. Als das Heer inne 
ward, daß es von dem Könige verlassen sey, folgte es seinem Beispiele, 
und stürzte sich in eine wilde Flucht. Die Macedonier bemächtigten 
sich des königlichen Zeltes, und mit demselben der Mutter, Gemahlin 
und Tochter des Darius. Die übrigen großen Schätze und Kostbar­
keiten hatte dieser zwar vor der Schlacht nach Damaskus geschickt, 
aber sie sielen nachher mit einem ungeheuren Trosse von Weibern, 
Hofleuten, Dienern, auch mit zwei Thebanischen, einem Spartanischen 
und einem Athenischen Gesandten, welche zum Darius gekommen wa- 
ren, in die Hände des nachsetzenden Partnern? *). Auf dem Schlacht-

*) Ein kostbares Kästchen unter dieser Beute bestimmte Alexander zur Aufbewahrung 
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selbe selbst erbeutete man einige tausend Talente. Alexander belohnte 
mit diesen Schätzen seine Tapferen, und sorgte auf das liebevollste 
für sie. Obgleich selbst in der Hüfte verletzt, besuchte er am andern 
Morgen alle Verwundeten, ließ die Todten feierlich begraben, wobei 
er selbst an der Spitze des siegreichen Heeres zur Schau einherzog, 
und zeichnete Alle, die sich auf irgend eine Weise tapfer und tüchtig 
bewahrt hatten, namentlich aus.

Mit diesem Siege war auch die Macht des Persischen Reiches 
gebrochen, sein Ansehen und die Vorstellung von seiner Furchtbarkeit 
geschwunden. Darius, der über den Euphrat geflohen war, sah dieses 
wohl ein, und da er zugleich seine Familie befteit zu sehen wünschte, 
schrieb er dem Alexander, beschwerte sich wegen seines ungerechten 
Angriffs und bot ihm Freundschaft an. Aber Alexander, ganz im 
Gefühl seines eben errungenen wichtigen Sieges, antwortete ihm, daß 
er als Anführer aller Griechen die alte Schuld der Perser, und als 
Sohn des Philipp die Beleidigungen des Königs Artaxerxes, der 
seines Vaters Feinde unterstützt habe, zu rächen komme. Uebrigens 
möge Darius an ihn hinfort als an den König von Asien und seinen 
Gebieter schreiben, und selbst kommen, um seine Familie zu holen. 
So weit aber glaubte Darius noch nicht gesunken zu seyn. Er schrieb 
nicht lange darauf dem Alexander noch einmal, bot ihm für seine Fa­
milie ein großes Lösegeld, und für den Frieden, Asien bis an den 
Euphrat. „Ich thäte es, sagte der alte Parmenio, wenn ich Alexan­
der wäre." — „Ich auch, versetzte Alexander, wenn ich Parmenio 
wäre." Wenn Derjenige, wollte er sagen, der Geist und rüstige 
Thatkraft in sich fühlt, eine Welt nach seinen Plänen zu ordnen, 
sich durch bedächtige Vorsicht und Sehnsucht nach ruhigem Genuß auf 
der Halste der Bahn zurückschrecken lassen dürste. Darius erhielt eine 
Antwort im Sinne der frühern, und die Persische Königsfamilie blieb 
in Macedonifcher Gefangenschaft. Alexander behandelte sie indeß mit 
aller Milde und Achtung. Unmittelbar nach der Schlacht waren die 
Frauen, weil sie den Darius todt glaubten, in die schmerzlichsten Kla­
gen ausgebrochen. Als Alexander dies vernahm, sandte er sogleich hin, 
um sie durch die Nachricht beruhigen zu lassen, daß Darius noch lebe. 
Ja am folgenden Morgen besuchte er sie, nach der Erzählung einiger

einer Abschrift der Ilias, die er immer bei sich führte, und die stets nebst dem 
Dolche unter seinem Kopfkissen lag
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Geschichtschreiber, selbst, mit seinem Lieblinge Hephästion. Als Beide 
in das Zelt traten, und die Königin nicht wußte, welcher Alexander 
sey, ging sie auf den Hephästion zu, der schöner von Gestalt war. 
Und da dieser zurücktretend sie beschämte, soll Alexander gesagt haben r 
Es ist kein Versehen begangen, denn dieser ist auch Alexander. Die 
Frauen wurden auf dem ganzen fernern Zuge gar nicht als Gefan­
gene gehalten, denn der junge König ging in seinem Betragen ge­
gen sie dem ganzen Heere mit dem schönsten Beispiele der Ehrer­
bietung und Sittsamkeit voran.

Eben so wenig zeigte er gegen die gefangenen Griechischen Ge­
sandten Strenge. Die Thebaner entließ er sogleich, als entschuldigt 
durch das Schicksal ihres Vaterlandes, das sie unschädlich machte; in 
dem Athenischen, der ein Sohn des berühmten Jphikrates war, ehrte 
er den Ruhm der Stadt und des Vaters, behielt ihn indessen, obwol 
mit vieler Auszeichnung, bei sich, und sandte erst, da er starb, seine 
Gebeine nach Athen; den von Sparta aber behandelte er als einen 
wirklichen Gefangenen, da der dortige König Agis den ganzen Pelo­
ponnes zum Aufruhr entflammte, und sich selbst durch die Schlacht 
bei Issus nicht abschrecken ließ. Doch auch diesen entließ er, als er 
nichts mehr zu fürchten brauchte, da seine Bahn fortwährend durch 
glückliche und siegreiche Fortschritte bezeichnet war.

3. Alexander in Phönicier» und Aegypten.
(333—331 vor Chr.)

Darin sind alle Zeitgenossen des Alexander übereingekommen, daß 

Niemand in zweifelhaften Fällen besser das Rechte zu finden wußte, 
und daß er ein ganz eignes Ahnungsvermögen besessen habe. So zeigte 
er sich auch nach der Schlacht bei Issus. Statt den Darius zu ver­
folgen, und ihn an der Bildung neuer Heere zu hindern, hielt er für 
durchaus nöthig, sich erst der ganzen Seeküste und besonders der In­
sel Cypern zu versichern, theils um den nächsten Weg zur Ergänzung 
seiner Heere zu erlangen, theils um die Persische Seemacht aufzulösen, 
an welche die Griechen und die unruhigen Thracier fortwährend Hoff­
nungen knüpften. Er rechnete dabei auf den großen Eindruck des 
Sieges bei Issus, und auf die Abneigung der Phönicier, die immer 
mit Widerstreben den Persern gehorcht, und nur erst mit dem Arta- 
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rerxes Ochus im Jahre 356 einen schweren wiewol unglücklichen Krieg ge­
führt hatten, in welchem Sidon eine furchtbare Zerstörung erlitten hatte.

Wie Alexander nun an den Küsten von Phönicien hinzog, erga­
ben sich ihm die kleinen Staaten, die mehr für ihren Handel und 
ihre Reichthümer besorgt, als gut Persisch waren. Auch Sidon unter­
warf sich. Nur die wichtigste Stadt, Tyrus, verweigerte dem Alexan­
der den Eintritt, den er unter dem Vorwande, dem Lyrischen Her­
cules opfern zu wollen, forderte. Nicht aus Anhänglichkeit an Persien, 
sondern um ihre Unabhängigkeit zu bewahren, machten sich die Tyrier 
zum hartnäckigsten Widerstande bereit. Die Einwohner der Altstadt 
auf dem festen Lande begaben sich auf die Jnselstadt, die Weiber und 
Kinder wurden nach Karthago geschafft. Alexander ließ mit vieler 
Mühe einen großen Damm aufwerfen, um die Insel mit dem festen 
Lande zu verbinden, und sie so anzugreifen; dennoch widerstand Tyrus 
sieben Monate hindurch seinen Angriffen und seiner Belagerungs- 
kunft, bis ex eine Seemacht erhalten hatte. Alle Phönicischen Für­
sten nämlich, deren Städte in Macedonischer Gewalt waren, und 
außer diesen die Cyprischen, verließen die Persische Flotte und führ­
ten ihre Schiffe dem Alexander zu. Dieser erhielt dadurch eine ent­
scheidende Uebermacht, und Tyrus ward im Sturm genommen. 
Durch die Hartnäckigkeit des siebenmonatlichen Widerstandes war 
auch die Wuth der Soldaten gestiegen, und die Einnahme ward 
mit vielem Blutvergießen bezeichnet; achttausend Tyrier kamen um, 
dreißigtausend wurden als Sklaven verkauft.

Alexander trat nunmehr den Zug nach Aegypten an. Auf dem 
Wege hielt ihn Gaza noch zwei Monate auf; Batis, ein Verschnittener, 
vertheidigte mit Arabischen Soldtruppen hartnäckig den Ort, der erst 
beim vierten Sturme erobert wurde. Von der Beute sandte Alexan­
der seinem alten Erzieher Leonidas fünfhundert Talente*) Weihrauch 
und hundert Talente Myrrhen, „damit er nun nicht mehr so spar­
sam gegen die Götter seyn dürfe," wie es in dem begleitenden 
Schreiben hieß. Dies bezog sich auf ein Wort des alten Mannes zu 
dem Knaben Alexander: wenn er einmal Herr des Gewürzlandes seyn 
würde, dann könne er so reichlich opfern, wie er jetzt thun wolle.

Nach der Einnahme von Gaza ward Aegypten eine leichte Ero­
berung. Der Persische Satrap chat nicht den geringsten Widerstand,

■) Das große Attische Talent enthielt etwa einen halben Gentner. 
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er fürchtete den nie beschwichtigten Haß der Aegypter gegen Persien, 
der sich, wie wir in der vorigen Geschichte gesehen, so oft durch Em­
pörungen Luft gemacht hatte. Das Ansehn, welches dieser Haß und 
die Ehrfurcht vor Griechischer Tapferkeit dem Alexander gab, wußte 
er durch ein angemessenes Verfahren zu erhöhen. Er eilte gleich > 
nach Memphis, der Hauptstadt, opferte allen Göttern und auch dem 
Aegyptischen Apis, da gerade die Persischen Könige den Priestern und 
der Religion des Landes Verachtung und Haß gezeigt hatten, und 
feierte in dieser Stadt mit großem Pompe festliche Spiele, wozu er 
sich der berühmtesten Künstler aus Griechenland bediente*).  Der 
bürgerlichen Verwaltung setzte er Eingeborne vor, und ließ die Ein­
richtungen des Landes bestehen; die Gewalt über die zurückgelasse­
nen Truppen vertheilte er unter mehrere Befehlshaber, weil der 
Reichthum, die Fruchtbarkeit und feste natürliche Lage dieses Landes 
sonst einen kühnen Geist leicht zur Empörung und zu dem Versuch, 
hier einen eignen Staat zu bilden, reizen konnten.

*) Vielleicht war es um diese Zeit, daß Athenodorus, ein Schauspieler, von 
den Athenern zu einer Geldstrafe verdammt ward, weil er nicht beim Fest der 
Dionysien erschienen war. Alexander wollte nicht für ihn schreiben, wie Athenodo^ 
rus verlangte, aber er bezahlte die Strafe.

Von Aegypten aus unternahm Alexander eine höchst mühselige 
Reise nach dem berühmten Priestersitze und Orakel des Jupiter Am­
mon in der Libyschen Wüste. Die Priester sollen ihn dort als einen 
Sohn Jupiter's begrüßt haben, daher man ihm vorgeworfen hat, * 
Stolz und Eitelkeit hätten ihn zu dem Orakel getrieben, um sich dort 
für einen Halbgott erklären zu lassen. Aber Arrian, der genaueste 
und zuverlässigste unter den Schriftstellern über Alexander, die bis aus 
uns gekommen, drückt sich ganz kurz aus, indem er sagt, der König 
habe das Orakel gefragt, und, nach seiner eignen Aussage, vernommen 
was ihm lieb gewesen. Auch in einem Briefe an seine Mutter Olym­
pias, den Plutarch anführt, sagt Alexander weiter nichts, als er habe 
gewisse geheime Weissagungen erhalten, die er nur ihr allein mittheilen 
werde bei seiner Rückkunft. Indeß widersprach Alexander jenem Ge­
rüchte nicht, worin man die Absicht erkennen muß, durch eine solche 
göttliche, in dem Griechischen Religionssysteme nicht unerhörte Abstam­
mung in den Augen der Asiaten als ein von höheren Mächten zu 
ihrem Herrscher bestimmter Fürst zu erscheinen. Persönlicher Stolz 
und Uebermuth sind unstreitig am wenigsten der Grund dieses Ver-
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fahrens, und man erzählt sogar, daß Alexander Denen, die ihm mit 
dieser Göttlichkeit schmeichelten, als er einmal verwundet wurde, ge­
sagt habe: dies wenigstens, ihr Freunde, ist Blut, und nicht

Ichor, wie er den Wunden der seligen Götter entfließet*).

*) Ilias V, 340.
**) Daß Alexander nicht schon daran dachte, aus dieser Stadt einen neue» 

Mittelpunkt für den Handel zwischen dem Orient und Occident zu machen, wie be­
hauptet worden ist, hat Flathe gut gezeigt, Geschichte Macedonien's, Th. I.

In Aegypten gründete er eine neue Stadt, die er nach seinem 
Namen nannte, das nachmals so berühmte Alexandria. Der großen 
Einsicht, mit welcher er den Platz dazu wählte, verdankte Alexandria 
eine spätere außerordentliche Blüthe**).

4. Alexander im Innern des Persischen Reiches.
(331 vor Chr.)

Si) hatte nun der Erfolg des Königs weisen Entschluß, nicht gleich 

nach der Schlacht bei Issus auf den Darius loszugehen, vollkommen 
gerechtfertigt. Denn jetzt war er durch die Eroberung von Aegypten 
und Phönicien im Besitz einer großen Seemacht, die Persien nicht 
mehr hatte, und konnte nun einen großen Theil derselben nach dem 
Peloponnes senden, um die immer stärkeren feindlichen Bewegungen 
der Spartaner zu unterdrücken; ferner hatte er neue Verstärkungen 
übers Meer aus Griechenland und Thracien erhalten, und zog nun 
gesichert und mit vermehrter Macht von Aegypten durch Phönicien, 
um den Darius jenseit des Euphrat aufzusuchen. Der Uebergang 
bei Thapsakus sollte zwar von einem starken Persischen Reiterhaufen 
und Griechischen Söldnern vertheidigt werden, aber der Persische 
Führer wagte entweder keinen Widerstand, oder war zu schwach dazu, 
und Alexander ging ungehindert über den Euphrat. Unterweges hörte 
er, daß Darius mit einem zahlreichen Heere jenseit des Tigris stehe, 
entschlossen, ihm den Uebergang zu verwehren, und nun ging er nicht 
auf Babylon los, sondern mit großer Eil durch Mesopotamien nörd­
lich auf diesen Fluß zu. Wahrscheinlich täuschte er den Darius durch 
diesen Weg, und setzte an einer Stelle über den Tigris, wo der Man­
gel alles Widerstandes von den Persern die großen Schwierigkeiten 
des Uebergangs verminderte. Darius, der bloß Vertheidigungsweise
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verfuhr, und wahrscheinlich den unmittelbaren Angriff auf Babylon 
und Susa erwartet hatte, mußte nun den Bewegungen Alcxander's 
folgen, und rückte ihm entgegen. Zwischen Gaugamela und Arbela 
kamen sie sich so nahe, daß der Kampf unvermeidlich war, und Beid? 
stellten ihre Heere in Schlachtordnung.

Das Persische mit zweihundert Sichelwagen und fünfzehn Ele­
phanten versehene Heer, war an Zahl unermeßlich, aber aus sehr 
verschiedenen Völkerschaften zusammengesetzt. Auch ein ansehnlicher 
Haufe von Griechischen Söldnern fand sich darunter, um hier, wie 
bei Issus, dem furchtbaren Phalanx entgegengestellt zu werden. Alex­
anders Heer war an Zahl vielfach kleiner, aber muthig durch eine 
Reihe glänzender Siege, und sein Führer bot alle Kunst der Anord­
nung auf, um den von der Kraft seines Willens und Geistes gelenk­
ten Schaaren den Sieg über eine Masse zu geben, welcher diese lei­
tende Einheit sehlte, und in welcher nur die Einzelnen tapfer erschei­
nen konnten. Parmenio rieth ihm zu einem nächtlichen Ueberfall, aber 
er verwarf den Vorschlag; „es gebühre dem Alexander nicht, sagte 
er, den Sieg zu stehlen." In der That hätte das Treffen alsdann 
leicht unentschieden bleiben können, und Alexander hegte gerechte Be- 
sorgniß vor den Folgen, wenn er mitten in einem feindlichen und fast 
unbekannten Lande, nicht etwa geschlagen würde, sondern nur nicht 
vollständig siegte. Noch am Morgen der Schlacht (1 Oct. 331.) schlief 
Alexander so fest, daß Parmenio ihn wecken mußte. „Herr, rief der 
alte Feldherr, du schläfst ja, als ob wir schon gesiegt hätten." — 
„Haben wir denn nicht gesiegt, entgegnete der Held, da wir den Feind 
nun endlich vor uns haben, und ihn nicht erst durch Wüsten mehr 
aufsuchen dürfen." Die Perser dagegen, welche wirklich einen nächt, 
lichen Ueberfall erwarteten, blieben die ganze Nacht unter den Waf­
fen, und diese Anspannung einer ängstlichen Erwartung schwächte, 
wie Arrian erzählt, das feindliche Heer am meisten. Dennoch war 
der Widerstand desselben, besonders der Reiterei hartnäckig, und der 
linke Flügel der Macedonier, wo Parmenio befehligte, ward sehr ge­
drängt; nur die Geschicklichkeit, mit welcher Alexander selbst auf dem 
rechten Flügel den Angriff mit dem größten Erfolge leitete, und die 
Schnelligkeit, mit welcher er dem linken zu Hülfe kam, gaben den 
Ausschlag. Darius floh abermals, und die Verwirrung des großen 
Heeres machte die Niederlage nur um so größer, der Reichthum der 
Besiegten die Beute um so ansehnlicher.
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Doch diese erwartete den Sieger in noch größerem Maaße in 
den Hauptstädten Babylon, Susa und Persepolis, nach welchen er 
seinen Weg nahm, wahrend Darius durch das gebirgige Medien nach 
Ekbatana floh. In Babylon, welches seine Thore öffnete und Ge­
schenke darbrachte, opferte Alexander den Göttern der Chaldäer, beson­
ders dem Belus, und versprach den Priestern, die Tempel wieder 
aufzubauen, welche auf des Lerxes Befehl niedergerissen waren. So 
befestigte Alexander, indem er die Gemüther gewann, sich in dem 
Besitze dessen, was er durch die Schlachten mit den Waffen in der 
Hand errungen hatte. Und dabei blieb er nicht stehen. Um sich den 
Persischen Adel geneigt zu machen, und seine Eroberungen gegen die 
Gefahr zu sichern, die ihnen von dem gekränkten Nationalgefühl dro­
hen konnte, ließ er seit der Schlacht von Gaugamela die meisten 
Provinzen des östlichen Reichs theils entweder in den Händen der 
bisherigen Satrapen, oder besetzte sie mit andern vornehmen Per­
sern, ohne ihnen jedoch darum die bewaffnete Macht in ihren Sa­
trapien unterzuordnen. Ohne dieses Verfahren wäre das Macedo- 
nische Heer bei aller Ausdauer und Tapferkeit dem fortgesetzten Kampfe 
zuletzt doch nicht gewachsen gewesen*).

Susa mit den königlichen Schätzen (vierzigtausend Talenten bloß 
an baarem Gelde) kam gleichfalls in Alexander's Gewalt. Hier fand 
man Vieles, was Lerxes auf seinem Zuge aus Griechenland als Beute 
mitgenommen hatte, unter andern die Statuen des Harmodius und 
Aristogiton. Alexander sandte sie nach Athen, und erinnerte dadurch, 
daß sein großer Siegeszug gleichsam die Strafe für des Lerxes Ein­
fall in Griechenland seyn sollte. Eben deshalb ordnete er auch an, 
daß die Platäer ihre Stadt wieder aufbauen sollten, wozu er ihnen, 
wahrscheinlich aus den gewonnenen Reichthümern Persien's, Unter­
stützung sandte, weil auf dem Gebiete von Platää die Griechen zur 
Vertheidigung ihrer Freiheit gegen Persien gefochten hatten. Die 
Spartaner aber glaubten jetzt noch einen Kampf für die Unabhängig­
keit Griechenlands wagen zu müssen, und forderten die übrigen Staa­
ten desselben auf, sich mit ihnen zu verbinden. Die Athener verwei­
gerten den Beitritt, andere Städte aber, und besonders die meisten 
Peloponnesier, schickten Truppen, so daß König Agis von Sparta sich 
an der Spitze von zwei und zwanzig tausend Mann befand. Doch

") Flathe, a. a. O. Lh. I. S. 323.
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Antipater eilte mit überlegener Macht nach dem Peloponnes und litt 
ferte den Verbündeten ein Treffen, in welchem er vollständig siegte, 
und Agis das Leben verlor (330). So wurde diese Bewegung ge­
dämpft, ohne daß sie den Siegeslauf des Alexander im geringsten zu 
hemmen vermocht hätte, der, als er die Nachricht von der Niederlage 
der Spartaner vernahm, spottend sagte: während wir hier den Da­
rius besiegten, scheint in Arkadien ein Mäusekrieg vorgefallen zu seyn*).

*) Plutarch im Agesilaus C. 15.
**) Andere erzählen, daß eine Hetäre, die berühmte Thais aus Athen, bet 

einem festlichen Mahle zu Persepolis den König und seine Gefährten, wie sie 
vom Rausch erhitzt waren, zu dieser That angeregt habe. Man mochte wol einer 
Athenerin am liebsten einen Brand zuschreiben, der als Strafgericht für die von 
Terres in Asche gelegten Athenischen Tempel erschien. Uebrigens traf die Zerstö­
rung zu Persepolis keinesweges alle zu dem großen Palaste gehörigen Gebäude.

Durch vierzehntausend Mann aus Griechenland angekommener 
frischer Truppen verstärkt, brach er von Susa gegen Persepolis auf, 
mußte sich indeß erst mit schweren Kämpfen den Durchzug durch die 
engen Pässe, die sogenannten Persischen Pforten, bahnen, die von 
tapferen Persern, als die Zugänge zu ihrem eigentlichen Vaterlande, 
aufs muthigste vertheidigt wurden. Auch diesen Widerstand überwand 
Alexander, und zog in Persepolis ein. Den Palast in dieser den 
Persern heiligen Stadt, wo die Grabmäler der Könige in der Nähe 
waren (Th. I. S. 169.), ließ er verbrennen, um die von den Per­
sern in Griechenland verübten Frevel zu rächen **).  Zugleich gewann 
man hier den letzten aber glänzendsten Rest der Schätze des Persi­
schen Reichs, zu deren Wegschaffung, nach dem übertreibenden Ge-- 
rücht, Tausende von Lastthieren erfordert wurden.

Einen nicht geringen Theil dieser Reichthümer vertheilte Alexan­
der mit königlicher Freigebigkeit unter seine Begleiter, so daß seine 
Mutter Olympias ihm oft schrieb, er belohne seine Freunde nicht bloß, 
sondern er mache sie zu Königen. Dem alten Parmenio schenkte er 
das Haus eines reichen Persers zu Susa, in welchem allein das 
Hausgeräth einen Werth von tausend Talenten hatte. Andere hatten 
als Statthalter der Provinzen, oder, wenn Eingeborne die Satrapen 
blieben, als Befehlshaber der zurückgebliebenen Truppen, Gelegenheit 
genug, sich zu bereichern. Auch die Ofsiciere und gemeinen Soldaten 
beschenkte Alexander sehr reichlich. Ein Päonierhauptmann brachte 
ihm einst den Kopf eines erlegten Feindes und sagte: „In unserm
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Lande erhalt man dafür einen goldenen Becher." — „Doch nur einen 
leeren, antwortete Alexander. Ich will dir diesen voll einschenken, und 
ihn dir zutrinken." So verband er Leutseligkeit mit Freigebigkeit. 
Ein andermal sah er einen Soldaten einen Esel mit königlichem Gelde 
vor sich hertreiben. Da der Esel ermüdet war, und kaum mehr fort 
konnte, nahm der Soldat ihm seine Last ab, und trug sie keuchend 
weiter. „Werde nicht müde, rief ihm Alexander zu, sondern trage es 
den übrigen Weg noch vollends für dich in dein Zelt."

Es war natürlich, daß die Eroberung von Landern, wo die Lust 
an mannichfaltigen Genüssen eben so groß war, als die Mittel dazu 
in reichem Maaße vorhanden, auf das siegende Heer einen bedeuten­
den Einfluß üben mußte. Hang zu Ueppigkeit, Pracht und übermäßi­
gem Aufwande singen an zu herrschen und standen bei manchem Ma- 
cedonier mit der Einfachheit, in der er früher gelebt, in wunderlichem 
Widerspruch. Viele rieben sich jetzt täglich die köstlichsten Salben ein, 
und wurden im Bade von einer Menge von Sklaven bedient. Per- 
dikkas und Kraterus, leidenschaftliche Liebhaber der Leibesübungen, 
führten immer so viel Häute mit sich, daß sie ein ganzes Stadium 
damit bedecken konnten, und der Sand aus Aegypten, den sie zu ih­
ren Kampfspielen gebrauchten, wurde ihnen auf Kameelen nachgeführt. 
Leonnatus und Philotas hatten immer so viel Netze bei sich, um hun­
dert Stadien bei der Jagd damit zu umstellen. Die Macedonier be­
friedigten ihre alte Trinkliebe, die Thessalier ihren Hang zu prunken­
der Schwelgerei in prächtigen Gastmälern, deren Kostbarkeit durch die 
Vereinigung Griechischen Geschmacks mit Asiatischem Reichthume wuchs. 
Vielen, die sich nach Ruhe sehnten, um alles dieses besser genießen zu 
können, wurde die rastlose Thätigkeit Alexander's sehr lästig, Anderen 
gab seine jetzt zu Asiatischer Sitte hinneigende Lebensweise Grund zum 
Mißvergnügen. Alexander sing an seine Tafel prächtiger einzurichten, 
er umgab sich mit einem glänzenden Hofstaate, er wollte sich durch 
Kleidung und Gewohnheiten den besiegten Völkern Ehern, und diese 
wiederum an Europäische Bildung und Sitten gewöhnen. So ließ 
er dreißigtausend junge Perser in der Griechischen Sprache und Ma- 
cedonischen Waffenkunst unterrichten. Aber in dem gänzlich verschie­
denen politischen Charakter der Europäer und Asiaten lag für Alexan­
der eine außerordentliche, fast unüberwindliche Schwierigkeit, um diese 
Annäherung zu Stande zu bringen, denn der republicanische Geist 
Griechenland's verabscheute die Formen des Persischen Despotismus,

Becker's W. G. 7te 2ί.* II. 12
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wo der Alleinherr Knechten gebot, wahrend die Macedonische Staats­
form, wo die Vornehmeren dem Könige viel naher gerückt waren, wo 
Sitte und Gesetz die Unterwürfigkeit Asien's nicht erheischten, der Grie­
chischen Sinnesart weit gemäßer war.

Einige Begleiter Alexanders gingen zwar auf seine Absichten, 
durch Annäherung der verschiedenen Nationen eine dauernde politische 
Schöpfung hervorzubringen, ein, und hatten Beweglichkeit genug, 
fremde Weisen anzunehmen, oder auch wol Neigung dazu; andere aber 
verwarfen dieselbe mit Hartnäckigkeit, und hingen an den Griechischen 
und Macedonischen Gebräuchen fest, indem sie diesen ganzen Krieg 
nur als einen Zug ansahen, von welchem sie, sobald die Strafe und 
Rache an Persien vollendet worden, in ihre Heimath zurückzukehren 
gedachten. Zu den Ersteren gehörte Hephästion, Kraterus zu den Letz­
teren, daher Alexander treffend sagte: „Hephästion liebt den Alexander, 
Kraterus den König." Jenen, setzt Plutarch hinzu, liebte, diesen 
ehrte er vor Allen. — Denn auch die vaterländische Gesinnung blieb 
ihm ehrenwerth, und gewiß bewahrte er bei diesen Einflüssen ganz 
neuer Verhältnisse, bei dem plötzlichen Besitze so außerordentlicher 
Schätze und Lebensgüter, seine ganze geistige Freiheit. Es ist schwer, 
in den Anklagen über seinen wachsenden Stolz, und seine allmählig 
verschwundene alte Mäßigkeit das Falsche, Uebertricbene und schief 
Aufgefaßte von dem Wahren zu scheiden; wenn man aber hört, daß 
Alexander in seinen häufigen Briefen an die entfernten Freunde sich 
nach ihren persönlichsten Angelegenheiten erkundigte, ihnen Rath darin 
ertheilte oder Theilnahme bezeigte, so wird man darin nur die Sorg­
falt eines sich Anderen gleichsetzenden Freundes finden, wahrlich aber 
keine Spur von einem Geiste übermüthigen Stolzes entdecken können; 
auch zeigen viele Erzählungen, daß er das Uebermaaß der Schmeiche­
leien, welche am meisten von den schönen Geistern, die ihn begleiteten, 
ausgingen, oft mit Scherz und Laune zurückwies. An den Freuden 
der Tafel scheint er in Asien mehr Geschmack gefunden, und ihnen 
zuweilen wol bis zur Ungebühr gestöhnt zu haben; man muß aber be­
denken, wie sehr schon Philipp dies unter den Macedoniern eingeführt 
hatte*). Die Griechische Sitte fand in Gelagen so wenig etwas An­
stößiges oder Ausschweifendes, daß Plato im Gastmahle den weisen 
Sokrates die Nacht bei den Bechern durchwachen läßt.

*) Unter den Lobeserhebungen, die Aeschines bei seiner Rückkunft diesem Könige in 
der Athenischen Volksversammlung,machte, war auch die, daß er gut trinken könne.



Fernere Eroberungszüge. 179

5. Alexander'^ fernere Eroberungszüge.
(830 —323 vor Chr.)

3îoch lebte Darius in Ekbatana, der Hauptstadt Medien's, und war 

entschlossen, wie das Gerücht sagte, durch die Scythen und Kadusier 
verstärkt, noch eine neue Schlacht für sein Leben und seinen Thron 
zu wagen. Alexander eilte daher auf Ekbatana zu, in dessen Nahe er 
aber schon erfuhr, daß Darius nach den nördlichen Provirrzen weiter 
geflohen sey, begleitet von dreitausend Reitern und sechstausend Fuß­
gängern, und mit den Medischen Schätzen. Er beschloß, ihm zu fol­
gen. Zuvor schickte er die Thessalischen Reiter und andere Griechische 
Bundesgenossen reich beschenkt zurück, bis auf Solche, welche freiwillig 
wieder Dienste nahmen, ließ alle in Persepolis und Susa eroberten 
Schatze in Ekbatana unter der Aussicht des Harpalus, schickte Parme- 
nio und Klitus zur Sicherheit seines Marsches nach verschiedenen 
Puncten, und ging selbst mit dem Phalanx und anderen Truppen mit 
ungeheurer Schnelligkeit dem Darius nach, um ihn noch diesseits der 
Kaspischen Passe anzutreffen, welches ihm aber nicht gelang*). Da­
gegen erfuhr er durch einige Begleiter des Darius, die in sein Lager 
kamen, daß unter den Umgebungen dieses unglücklichen Königs eine 
Empörung ausgebrochen sey, daß Bessus, der bisherige Satrap Bak- 
trien's, ihn gefangen genommen, und sich an die Spitze des abtrün­
nigen aus diesen oberen Provinzen gesammelten Heeres gestellt habe, 
während die dem Könige treu gebliebnen Perser und Griechen ihn 
nicht retten konnten, sondern entrinnen mußten. Alexander las die 
geschwindesten Truppen aus, und eilte Tag und Nacht durch diese un­
bekannten Länder, um die Verräther zu ereilen. Auf diesem Zuge lit­
ten sie, da das Wasser gänzlich mangelte, einen quälenden Durst. Ei­
nige Soldaten hatten sich einmal in Schläuchen auf Mauleseln Wasser 
aus der Ferne hergeholt, und wie sie den König von Durst leiden sa­
hen, brachten sie ihm davon einen Helm voll. Er nahm es, da er 
aber die Reiter um sich her die Köpfe niedersenken sah, sprach er: 
„wenn ich allein trinken wollte, so würden ja diese hier den Muth 
verlieren," und gab das Wasser wieder weg. Die Reiter, welche die

, *) Sn Susa ließ Alexander die Mutter des Darius und dessen Töchter zu­
ruck, nebst Lehrern, welche sie in der Griechischen Sprache unterrichten^sollten.

12 *
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Enthaltsamkeit des Königs bewunderten, riefen: er solle sie nur im­
mer weiter führen. „Wir sind nicht ermattet, sagten sie, wir sind 
auch nicht durstig, ja wir halten uns auch nicht für sterblich, so lange 
wir einen solchen König haben."

Als Bessus inne ward, wie nahe ihm die Verfolger seyen, gedachte 
er nur der eigenen Rettung, doch ehe er mit seinen Genossen auf 
raschen Pferden davon eilte, versetzten die Unmenschen dem unglückli­
chen Darius mehrere tödtliche Wunden, und ließen ihn hülflos aus 
seinem Wagen liegen. Die vordersten Reiter Alexander's fanden ihn 
in seinem Blute. Er bat sie sterbend um einen Trunk für seine lech­
zende Zunge. Ein Ma-cedonier brachte ihm etwas Wasser, und der 
Unglückliche erquickte sich zum letzten Male. „Freund, sagte er, es 
ist das höchste meiner Leiden, daß ich dir deine Wohlthat nicht einmal 
vergelten kann. Aber Alexander wird sie dir vergelten, und dem Alex­
ander werden die Götter die Großmuth belohnen, die er meiner Mut­
ter, meiner Gemahlin und meinen Kindern erwiesen hat. Ich reiche 
ihm hier durch dich meine rechte Hand." Der Macedonier ergriff 
gerührt die schon erstarrten Finger und in diesem Augenblick verschied 
Darius. Gleich darauf kam Alexander herbeigeritten. Er war -sehr 
bewegt bei dem Anblick, zog seinen Mantel aus und breitete ihn über 
den Leichnam, den er in dem königlichen Begräbnisse bcisetzen ließ (330).

Ehe Alexander die flüchtigen Mörder und Empörer weiter ver­
folgte, wandte er sich nach Hyrkanien gegen die Griechischen Söldner, 
die sich in die Gebirge geflüchtet hatten. Er bekam sie in seine Gewalt 
und entließ sie theils, theils nahm er sie unter sein Heer auf. Hier­
auf verließ er Hyrkanien, und zog nach Parthien und lns Land der 
Arier, wo er die Nachricht erhielt, daß Bessus sich mit den Zeichen 
der königlichen Gewalt bekleidet habe, und ein Reich gründen wolle, 
und daß Satibarzanes, Satrap von Aria, der sich bereits unterworfen 
hatte, die Treue gebrochen, und ein Heer versammle. Alexander 
wandte sich zuerst gegen den letztem, zwang ihn zur Flucht und kam 
auf diesem Zuge, wo er mit den größten Mühseligkeiten zu kämpfen 
hatte, durch das heutige Ostpersien bis nahe an die Grenzen Indien's. 
Er ging, als er sich wieder nordwärts wandte, über den Indischen 
Kaukasus oder Paropamisus, wo er eine Stadt, Alexandria genannt, 
anlegte, und dann auf Baktrien los gegen den Bessus. Dieser floh 
bei seiner Annäherung über den Oxus nach Sogdiana, und verbrannte 
die Fahrzeuge, die ihm zum Uebersetzen gedient hatten. Aber Alexan­
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der, eben so sinnreich als unternehmend, fand dennoch Mittel, mit 
dem Heere über den tiefen und reißenden Strom zu kommen, worauf 
ihm Bessus ausgeliefert wurde. Er ließ den Verräther geißeln And 
für die Hinrichtung, die später an ihm vollzogen ward, aufbewahren, 
und durchstreifte nun diese Gegenden, unter vielfachen oft hartnäckigen 
Kämpfen mit den dort wohnenden Barbaren bis an den Iaxartes (den 
heutigen Sir-Darja).

Hier glaubte man, bei der Mangelhaftigkeit der Erdkunde, sich 
den Grenzen zwischen Europa und Asien nahe, und Alexander fand, 
was er suchte, das natürliche Ende seiner Unternehmungen in dieser 
Richtung. Er erbaute an dem Ufer dieses Stromes eine abermals 
Alexandria genannte Stadt, und besetzte sie theils mit Barbaren, theils 
mit Söldnern und einigen seiner zu den ferneren Feldzügen unbrauch­
bar gewordenen Macedonier. Es kam hier auch zu Kämpfen mit den 
jenseits des Iaxartes wohnenden Scythen, welche der König durch 
das Uebergewicht seines Geistes und der Kriegskunst seines Heeres 
glücklich bestand, aber dabei doch viele Leute, theils im Kampfe, theils 
durch die großen Anstrengungen verlor; auch ward er selbst verwundet 
und krank. Aber nie ermüdete sein Geist, und mit dem Geiste hielt 
der Körper gleichen Schritt. In den fast täglichen Kämpfen war er 
immer der Erste, in den fast unglaublichen Eilmärschen der Schnellste; 
den Blick hatte er stets auf das vor ihm Liegende gerichtet, und doch 
erstreckte sich seine Sorge auch auf das, was er hinter sich gelassen 
hatte, wo er theils aufkeimende Empörungen unterdrücken und treulose 
Satrapen absetzen, theils die Völker zu gewinnen trachten mußte, um 
seine Herrschaft zu behaupten und zu befestigen. In solcher Absicht 
heirathete er auch die schöne Roxane, die Tochter des Oxyartes, eines 
vornehmen Baktriers, und nahm jetzt immer mehr die Asiatische Klei­
dung und Lebensweise an. Dadurch wurden die Macedonier immer 
unzufriedener, und um so mehr, da Alexander sich gegen einige ihm 
verdächtig Gewordene zu Handlungen hatte hinreißen lassen, welche 
ihm in dem Urtheile der Nachwelt nicht günstig gewesen sind.

Der erste traurige Auftritt dieser Art war die Hinrichtung des 
Philotas. Dieser, ein Sohn des alten hochgefeierten Parmenio, stand 
selbst beim Alexander in dem größten Ansehen, jetzt ward er beschul­
digt, um eine Verschwörung gegen das Leben desselben gewußt und sie 
nicht entdeckt zu haben. Nach Macedonischer Sitte vor dem Heere 
vom Könige angeklagt, ward er schuldig befunden, und mit dem Tode 
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bestraft. Sein Untergang führte auch den des Parmenio herbei. Die­
ser Greis gehörte gewiß unter die, welche mit den fortwährenden wei­
ten Zügen des Alexander unzufrieden waren, und dieser hatte ihn, viel­
leicht eben deshalb, zu Ekbatana zurückgelassen. Philotas hatte auf 
der Folter gegen den Vater ausgesagt, und Alexander — sey es nun, 
daß er dieser Aussage glaubte oder weil er die Rache des alten, beim 
Heere höchst beliebten Feldherrn fürchtete — sandte Befehl nach Ekba­
tana, ihn heimlich aus dem Wege zu räumen. Es ist schwer, jetzt noch 
sicher zu entscheiden, ob Alexander hier aus Nothwendigkeit streng aber 
gerecht, oder aus unzeitiger Besorgm'ß grausam und undankbar war; 
davon aber haben die Geschichtschreiber wenigstens keine Spur aufbe- 
wahrt, daß er die That bereut habe, wie er es nicht lange darauf chat, 
als er, vom heftigsten Zorne übermannt, den Klitus ermordet hatte.

Bei einem festlichen Mahle, als der Wein die Köpfe erhitzt hatte, 
erhoben sich die Schmeichler wie gewöhnlich, und verachteten Bacchus' 
und Hercules' Züge gegen ihres Führers Thaten. Klitus konnte es 
nicht ruhig anhören, daß man die Götter beschimpfte. Der Wein 
machte ihm Muth, er sprang auf, und schrie laut: Alexander habe 
seine Thaten nicht allein verrichtet, die Macedonier hätten das Meiste 
gethan. Er erhob Philipp weit über den Sohn, und warf diesem 
prahlerisch vor, daß er es sey, der ihm am Granikus das Leben er­
halten. Diese Reden erzürnten den König aufs äußerste, aber desto 
heftiger schrie der trunkene Klitus. Man brachte ihn weg, weil man 
den König vor Zorn glühend aufstehen sah. Aber er war rasend ge­
nug, durch eine andere Thür wieder in den Saal zu kommen, und 
neue Schimpfreden gegen den Alexander auszustoßen, und nun hielt 
sich dieser nicht länger. Er riß einem Umstehenden die Lanze weg, 
und stieß den Klitus nieder. Aber in dem Augenblicke waren sein 
Rausch und Zorn verschwunden. Er erschrak vor seiner eignen That; 
drei Tage lang wollte er weder essen noch trinken, lag weinend und 
seufzend auf seinem Lager, und rief unaufhörlich Klitus' Namen. Nur 
die Tröstungen der Freunde und der Drang der Geschäfte entrissen 
ihn seinem Schmerze.

Auftritte wie diese wurden bei den Mißvergnügten neue Anklage­
puncte gegen den König, der bald eine abermalige Veranlassung zur 
Unzufriedenheit gab. Bei einem fröhlichen Mahle brachte Anaxarchus, 
einer von den gelehrten Begleitern des Alexander, die Rede auf den 
Hercules und meinte, daß Alexander seiner Thaten wegen eben so wie 
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jener vergöttert zu werden verdiene, und zwar würde es am besten 
seyn, dies bei seinen Lebzeiten zu thun. Bei diesem Vorschläge war 
es auf die Einführung des bei den ehemaligen Persischen Königen ge­
wöhnlichen Kniebeugens abgesehen. Aber Kallisthenes, ein Philosoph 
und Schüler des Aristoteles, sprach sehr heftig dagegen, und erklärte 
es für eine Beleidigung der Götter und der Griechischen Freiheit *),  
zum großen Vergnügen der Macedonier, welche ihrer Verfassung nach 
an eine gewisse Gleichheit mit dem Könige gewöhnt waren und die 
Perser, die ihrer Sitte gemäß den König auf jene Weise verehrten, 
verspotteten. Alexander war beleidigt, und Einige glaubten in dem 
Schicksale, welches den Kallisthenes bald nachher traf, seine Rache 
wegen des erfahrnen Widerspruchs zu erkennen. Es brach nämlich 
unter den Macedonischen Edelknaben, die, nach einer von Philipp ein­
geführten Sitte, den König bedienen mußten, eine Verschwörung gegen 
Alexander aus, die aber bald entdeckt wurde, und da der Hauptan­
führer unter jenen Jünglingen ein Schüler und Freund des Kallisthe­
nes war, und durch dessen Reden aufgeregt schien, so wurde dieser 
mit in die Sache verwickelt, und mit jenen zugleich bestraft**).  Man 
sieht daraus, wie viel Gefahren dem Alexander von seinen nächsten 
Begleitern drohten, während er zugleich die äußeren Feinde abwehren 
mußte. Diese Vorfälle ereigneten sich während der nächsten Jahre 
nach dem Tode des Darius (329, 328), wo Alexander alle jene oben 
erzählten Züge unternommen, zuletzt Baktrien, Sogdiana und die zu­
nächst angrenzenden Provinzen gänzlich bezwungen hatte. Der Verlust, 
welchen er dabei erlitt, wurde durch frische Truppen aus Griechenland 
und Macédonien ersetzt.

*) Unter andern sagte Kallisthenes: „Wenn deswegen, weil in dem Lande der 
Barbaren die Macedonier nur wenige sind, barbarische Gesinnungen angenommen 
werden müssen, so erinnere ich dich an Griechenland, um dessentwillen du diesen 
Zug unternommen hast, und wohin du zurückkehrst." — Indeß werden wir in 
der solgenden Geschichte sehen, wie kaum zwanzig Jahre später Athen dem De­
metrius schmeichelte, und ihn völlig vergötterte

**) Ob Kallisthenes in seinen Ketten gestorben, oder gefoltert und gekreuzigt 
worden sey, darüber wichen sogar die beiden zuverläßigsten Geschichtschreiber Alex- 
ander's, Aristobulus und Ptolemäus, von einander ab.
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6. Alexander in Indien.

(327 vor Chr.)

SRtt dem Frühling des Jahres 327 beschloß Alexander, die Grenze, * 

die er in dem Jaxartes für den Norden seines Reichs gefunden hatte, 
in dem Meere oder dem Ganges für die östliche Seite desselben zu 
suchen. Mit Indien, welches das einzige hier noch vorhandene Land 
zu seyn schien, und zugleich durch seine Reichthümer lockte, sollte die 
Eroberung Asien's vollendet werden. Alexander ging daher über den 
Paropamisus zurück, bis nach der beim ersten Uebergang erbauten 
Stadt Alexandria, wo er die Unbrauchbaren seines Heeres als Be­
wohner ließ, und von da auf Nordindien losging. Die streitbaren 
Völker, dergleichen noch heutiges Tages hier wohnen, leisteten einen 
größern Widerstand, als die Asiaten, welche bisher bekämpft worden 
waren, sowol mit ihren Heeren, als in ihren festen Städten, und ge­
schützt durch ihr mit Bergen und Strömen durchschnittenes Land ♦).

*) Alexander, immer auch mit der Beförderung der Cultur seiner Länder be­
schäftigt^ fand in diesen Gegenden ganz außerordentlich schöne Ochsen, und be­
schloß, sie zum Behuf des Ackerbaues und der Viehzucht nach Macédonien zu 
schicken.

Aber Alexander wurde durch keine Mühseligkeiten, keine Gefahren auf­
gehalten. Ueberall, wo es galt, war er der Erste, der Thätigste, und 
so machte er sich auch hier durch alle Schwierigkeiten Bahn. >

Als er sich der Stadt Nysa, welche sich rühmte, von Bacchus 
erbaut zu seyn, näherte, kamen Gesandte zu ihm ins Lager. Sie fan­
den ihn ganz in Waffen, und von dem beschwerlichen Marsche mit 
dickem Staube bedeckt; nichts Königliches unterschied ihn von seinen 
Begleitern. Man brachte ein Polster, und Alexander, welcher stehen 
blieb, nöthigte den ältesten der Gesandten, sich darauf zu setzen. Das 
edle Betragen dieses Greises gefiel dem Könige, und als jener nach 
den Friedensbedingungen fragte, antwortete Alexander: „Sie sollen 
dich zu ihrem Beherrscher annehmen, und mir hundert von ihren besten 
Männern zu Geiseln senden." — „Ich würde aber besser regieren 
können, erwiederte lächelnd der Greis, wenn ich dir nicht die besten, 
sondern die schlimmsten schicken dürfte." Dem Alexander gefiel die 
Antwort, so daß er es bei wenigen Geiseln bewenden ließ.

Siegreich drang Alexander vor bis zum Indus, setzte dann über
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den Strom selbst, und kam in das Fünfstromland (neu persisch Pan­
jab). Man hatte von Indien bis dahin nur eine dunkle und fabelhafte 
Kunde, durch Alexander's Zug wurde es der Westwelt erst näher be­
kannt. Und wie die Macedonier damals Indien kennen lernten, so ist 

> es im Wesentlichen geblieben *).  Alexander benutzte die Feindschaften 
zwischen den verschiedenen Fürsten dieser Gegenden, und verband sich 
mit dem mächtigen Fürsten oder Rajah von Taxila, dem Taxiles. Da­
gegen machte ihnl der Feind des Taxiles, ein andrer mächtiger König, 
Porus, der an dem jenseitigen Ufer des Hydaspes stand, den Ueber- 
gang über diesen Fluß streitig. Er führte ein mächtiges Heer, furcht­
bar durch eine Menge von Streitwagen und Elephanten. Indeß bestä­
tigte sich hier der unter den Kriegskennern bekannte Grundsatz von der 
Schwierigkeit, einen Fluß lange zu vertheidigen; Alexander wußte den 
Porus mit vieler Lift und Kunst zu täuschen, und machte einen meister­
haften Uebergang. Er selbst war der erste, der am jenseitigen Ufer 
ankam. Auch in der heftigen Schlacht, die nun erfolgte, siegte die 
überwiegende Kriegskunst des Macedonischen Königs, und Porus selbst, 
der bis zuletzt auf dem Schlachtfeld fechtend verharrte, siel in seine 
Gewalt. Die edle Bildung des Gefangenen nahm den Sieger sogleich 

\ für ihn ein. — Wie willst du behandelt seyn? fragte ihn Alexander.

*) „Aus Allem geht hervor, daß Alexander Indien schon grade so vorfand, 
wie es die Europäer achtzehn Jahrhunderte nachher kennen lernten; nur mit 
dem Unterschiede, daß es damals noch unberührt von fremden Eroberungen, 
ungestört in seiner Religion und seiner durch sie geordneten und unerschütterlich 

< festgestellten geselligen Verfassung, weit blühender und volkreicher seyn mußte, 
als seit den verheerenden Einbrüchen Mahomedanischer Völker." A. W. v. 
Schlegel, über die Zunahme unserer Kenntniß von Indien, im Berliner Ka­
lender auf 1829, S. 23.

**) Droysen, Geschichte Alexander's des Großen, S. 402.

— Königlich, war die Antwort. Dies, erwiederte Alexander, muß 
schon um meinetwillen geschehen; erbitte dir aber sonst noch etwas. 
Jenes, versetzte Porus, begreift alles Andere schon in sich. Diese 
Rede erhöhte die Achtung Alexander's, Porus blieb im Besitze seines 
Landes, ja Alexander sügte ihm noch ein großes Gebiet hinzu. Denn 
da er des Taxiles Macht schon bedeutend vergrößert hatte, und nicht 
Alles auf die Treue dieses einen Fürsten bauen durfte, mußte er ihm 
in der Verstärkung des Porus nothwendig ein hinreichendes Gegenge­
wicht geben **).  Das Gedächtniß der hier vollbrachten Thaten sollte 
auch durch zwei neue Städte verewigt werden. Die eine ward Nicäa 
(Siegesstadt), die andere Bucephala genannt, dem treuen Streitrosse 
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des Helden zu Ehren, das hier dreißig Jahr alt an Entkräftung starb. 
Wie dies merkwürdige Thier von Alexander zuerst war gebändigt 
worden, so hatte es auch bis an sein Ende keinen Andern als ihn 
aufsitzen lassen.

Sieben und dreißig Städte in diesem blühenden volkreichen Lande, 
unter denen die kleinsten nicht unter fünftausend, viele aber über 
zehntausend Einwohner hatten, ergaben sich hierauf, nebst vielen Dör­
fern, freiwillig den Fremdlingen. Alle diese Gegenden gab Alexan­
der dem Porus, und versöhnte denselben mit dem Taxiles. Und so 
wie dieser ihm zuerst gegen den Porus beigestanden hatte, so mußte 
ihm der Letztere wieder folgen und helfen bei der Unterjochung eines 
neuen und mächtigen Fürsten, der auch Porus hieß, und ein Feind 
des erstem Porus war.

So setzte Alexander seinen Weg immer weiter fort. Er ging 
über den Acesines und Hydraotes, wo er noch mit einigen freien In­
dischen Völkerschaften zu kämpfen hatte, und vorzüglich durch dir 
Belagerung einer festen und volkreichen Stadt, Namens Sangala,, 
lange aufgehalten wurde. Die Ueberwältigung und Zerstörung dieses 
Orts machte seinen Namen noch furchtbarer, und der Schrecken, der 
ihm vorausging, sollte ihm nun den Weg zur Besiegung der Völ­
kerschaften jenseits des Hyphasis bahnen, deren Tapferkeit, Verfassung 
und Cultur nicht weniger gepriesen wurden, als die Fruchtbarkeit 
und der Anbau des Landes, welches sie bewohnten.

7. Alexander's Grenze.

Alles, was man von jenen merkwürdigen Gegenden vernahm, reizte 

den Alexander, den der Trieb, die noch unbekannte Erde kennen zu 
lernen, nicht weniger beseelte und zu neuen Thaten anspornte, als der, 
zu erobern und seine Herrschaft weiter auszudehnen. Aber die Masse 
seines Heeres theilte diese seine Gesinnungen nicht, sondern verlangte 
nach Ruhe. Die unbekannten Gegenstände, welche die wunderbare 
Natur Jndien's den erstaunten Griechen darbot, schienen eher den 
Anfang einer neuen Welt, als das nahe Ende der alten, bisher durch­
streiften zu verkünden; sie sahen kein Ziel, wo der Geist Alerander's 
inne halten würde; für sich dagegen fürchteten sie nur neue Anstren­
gungen und Gefahren, wie sie der Widerstand der bisherigen Indischen 
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Völkerschaften vermuthen ließ. Dazu kam, daß, als das Heer am 
Hyphasis stand, schon seit siebzig Tagen sich die tropischen Regen 
unaufhörlich ergossen, den Macedoniern alle Kleider zu Lumpen mach­
ten, unter Menschen und Thieren Krankheiten hervorbrachten. Die 
Krieger sprachen daher ihren Wunsch, nicht weiter zu gehen, den sie 
schon lange heimlich gehegt hatten, laut aus.

Nichts konnte schmerzlicher sür Alexander seyn, als ein solcher 
Entschluß seiner Truppen; er versammelte die Anführer derselben, 
und versuchte, sie auf andere Gesinnungen zu bringen. Er stellte 
ihnen vor, daß der Ganges und das östliche Meer nicht mehr weit 
entfernt seyn könnten, suchte ihnen auseinander zu setzen, daß gewiß 
das Hyrkanische (Kaspische) Meer mit dem Indischen, und dieses mit 
dem Persischen Meerbusen Zusammenhänge, und daß sie durch Errei­
chung dieser Grenzen ihre bisherigen Eroberungen erst völlig sichern 
würden; er bat sie, zu dem Vielen, was sie bis jetzt ausgeführt, 
auch noch dies Wenige hinzuzufügen, und versprach ihnen, wenn sie 
ausdauern würden, die herrlichsten und glänzendsten Belohnungen.

Eine lange Stille erfolgte, obgleich Alexander zum Reden auf­
forderte, indem Keiner sich dem Begehren des Königs fügen wollte, 
und eben so wenig zu widersprechen wagte. Endlich trat Cönus, ein 
alter Krieger, hervor. Er bat den König zu bedenken, wie viele noch 
von den Hellenen und Macedoniern, mit welchen er ausgezogen, übrig 
seyen. Die Thessalier habe er, schon vor dem Zuge nach Baktrien, 
weil er ihre Abneigung gemerkt, nach Hause entlassen; viele Griechen 
waren in die von ihm erbaueten Städte verpflanzt, in welchen sie 
nur wider ihren Willen blieben; andere, die durch Wunden untüch­
tig zum Kriegsdienste geworden, waren hie und da in Asien zurück- 
gebu^n, ein großer Theil sey in den Schlachten gefallen, viele an 
Krankheiten gestorben, wenige seyen nur noch von der großen Menge 
übrig, und doch auch an Geist und Körper gelahmt. Diese wünsch­
ten nun ihre Heimath wiederzusehen, und ihren gewonnenen Ruhm 
und Reichthum den Ihrigen zu zeigen. Auch Alexander möge doch 
erst seine gewonnenen großen und herrlichen Trophäen in sein väter­
liches Haus tragen, und dann mit ftischen, hoffnungsreicheren und 
jungen Soldaten einen neuen Zug beginnen.

Ein leises Gemurmel und selbst Thränen der Umstehenden bewie­
sen, daß sie dieser Meinung beistimmten; unmuthig entließ der König 
sogleich die Versammlung. Am folgenden Tage berief er sie zum zwei-
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tenmal und erklärte ihnen mit Heftigkeit: er werde weiter gehen, es 
würden sich schon Leute finden die willig ihrem Könige folgten, die 
Anderen möchten gehen und den Ihrigen sagen, daß sie ihren König 
mitten unter den Feinden verlassen. Darauf begab er sich in sein 
Zelt, und ließ sich drei Tage lang nicht sehen, in der Hoffnung, es > 
werde vielleicht die Meinung einer so beweglichen Masse sich andern. 
Jedoch auch dieses Mitte! roirfte nichts; im Lager herrschte die größte 
Stille, man zeigte Schmerz über den Unwillen des Königs, aber keine 
Sinnesänderung. Am vierten Tage ließ Alexander, nach gewohnter 
Weise, sür den Uebergang über den Hyphasis opfern; da aber die 
Anzeichen nicht glücklich aussielen, so schien er sich nicht dem Willen 
des Heeres, sondern dem der Götter zu fügen, und erklärte nun, 
daß er umkehren wolle. Ein allgemeines Jubelgeschrei erfüllte das 
Lager, die Meisten vergossen Freudenthränen, Viele liefen zu dem 
Zelte des Alexander und segneten ihn, daß er sich von ihnen allein 
habe besiegen lassen. — Wirklich hatten sie doch etwas sehr Ver­
ständiges gefordert, denn der weitere Feldzug gegen Osten würde den 
Westen so gut wie Preis gegeben haben und hätte leicht zu einer 
vollkommnen Auflösung des noch keinesweges fest gegründeten Reichs 
führen können *).  5

*) Droysen, S. 402. Flathe, a. a. O. S. 382 fg., hält daher auch 
Alexander's Entschluß für einen schon früher gefaßten, und die Erzählung, daß 
er sich wider seinen Willen zur Rückkehr habe nöthigen lassen, für eine Erdich­
tung. — Das Auffallendste bleibt, daß die Forderung des Heeres gar nicht in 
Erfüllung geht. Man dringt zwar nicht nach Ersten weiter vor, aber doch bald 
wieder in einer andern Richtung nach Süden, und die Müden, nach Ruhe Begieri­
gen, müssen sich keinen geringen Umweg gefallen lassen, um nach Persien zu kommen.

Es ward nun Alles zum Rückzüge angeordnet. Zuvor ließ Ale­
xander, zum Zeichen wie weit man siegend gekommen, zwölf Altäre 
errichten, an Höhe den größten Festungsthürmen gleich, und breiter 
als diese. Während sie alle von reichen Opfern rauchten zum Danke 
gegen die Götter, die ihn unter lauter Siegen bis hieher geführt, ließ 
er ritterliche Spiele anstellen, und kehrte dann über den Hydraotes 
und Acesines, an welchem Hephästion unterdessen eine Stadt hatte 
erbauen müssen, bis an den Hydaspes zurück. Hier ließ er eine 
Menge von Schiffen bauen, um auf den Flüssen in das Weltmeer 
hinabzuschiffen, wozu er die bei seinem Heere befindlichen Cyprier, Ka­
rier, Phönicier und Aegypter gebrauchte. Er selbst stieg zuerst mit 
einem Theile der Truppen zu Schiffe, und goß von demselben aus
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einer goldnen Schale Trankopfer in den Strom. Nearchus aber 
ward der Oberbefehlshaber der ganzen aus beinahe zweitausend Fahr­
zeugen bestehenden Flotte. Die anderen Truppen, bei denen sich 
auch Elephanten befanden, zogen unter Kraterus und Hephästion an 

> dem Ufer des Hydaspes hin.
So ging der Zug vorwärts, und Alles, besonders die große Flotte, 

erregte das Staunen der überraschten Indischen Völkerschaften. Am 
fünften Tage kam man an den Zusammenfluß des Hydaspes und 
Acesines, und schiffte nicht ohne Gefahr und Verlust hindurch. Wei­
terhin kam man zu einem kriegerischen Volke, den Mallern, welche 
sich dem Alexander, der jetzt wieder das Landheer persönlich anführte, 
widersetzten, und in ihrer Hauptstadt hartnäckigen Widerstand leisteten. 
Um die Burg zu erobern, wurden Sturmleitern angelegt; Alexander 
war der Erste oben, mit ihm stiegen Peucestas und Leonnatus auf 
die breite Mauer, und stürzten die Feinde hinab. Aber in dem Au­
genblicke brach die Leiter hinter ihnen, andere konnten nicht so schnell 
angesetzt werden, und nun stand der kühne Mann oben mit nur zwei 
Gefährten, allen Pfeilen, Wurfspießen und Steinen der Feinde aus­
gesetzt. Rasch entschlossen sprang er von oben hinab in die Burg. 

> Alles umringte ihn hier, er stieß nieder, was sich ihm nahete, aber 
Keulenschläge und ein Pfeilschuß in die Brust streckten ihn endlich 
selbst hin. Peucestas und Leonnatus, die auch hinabgesprungen waren, 
deckten ihn mit den Schilden, bis endlich mehrere Soldaten die Mauer 
erstiegen und die Feinde verjagten. Alexander ward bleich und blutig 
auf seinem Schilde fortgetragen, sein Leben schien in Gefahr. Die 
Macedonier waren trostlos, als sie mehrere Wochen hindurch ihren 
Führer nicht sahen, viele glaubten, er sey todt, und man verberge es 
ihnen nur. Deshalb ließ sich Alexander, besorgt für die Ruhe seines 
Heeres, sobald er etwas hergestellt war, auf einem unbedeckten Schiffe 
liegend, hinabfahren an den Ort, wo die größere Masse des Heeres 
stand. Als die Soldaten ihn liegen sahen, wollten sie noch nicht an 
sein Leben glauben, als er aber nahe kam und die Hand ausstreckte, 
da erhob sich ein allgemeines Freudengeschrei, und als er endlich ans 
Land stieg, sich zu Pferde setzte, und dann eine Strecke zu Fuß ging, 

. - stürzte Alles hinzu, um seine Hände, Knie oder Kleider zu berühren,
und streuete Blumen vor ihm her.

Als Alexander den Indus weiter hinabschiffte, empörte sich Mu- 
sikanus, ein Indischer Fürst, in seinem Rücken. Er unterdrückte den 
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Aufstand schnell, und ließ den Musikanus, nebst allen Priestern (Brah­
manen), welche diesen zu dem Abfalle gereizt hatten, kreuzigen. Plu- 
tarch erzählt, daß Alexander mit mehreren dieser Gymnosophisten (so 
nennen die Griechen die Indischen Priester und Weisen) eine Unter­
redung gehabt, ihnen, um sie zu prüfen, schwierige Fragen vorgelegt, f 
und wegen der schnellen und klugen Antworten, die sie ertheilt, das 
Leben geschenkt habe. Einer dieser Indischen Philosophen, Namens 
Kalanus, wurde überredet, dem Macedonischen Heere zu folgen.

Alexander, welcher dieses Land nicht bloß durchzogen haben wollte, 
sondern zu behaupten gedachte, ließ an einigen Orten feste Burgen 
bauen, wie in der wichtigen Stadt Pattala; dort, wo der Indus 
sich in zwei Arme theilte, wurde auch ein Hafen angelegt. Ueber 
alle durchzogene Provinzen setzte er Satrapen. Es eröffnete sich ihm 
jetzt auch die Aussicht, diese entfernten Puncte seines großen Reichs 
bequem mit den anderen verbinden zu können, denn je weiter man 
kam, desto einleuchtender wurde es, daß sich der große Zndusstrom 
in das Meer ergieße, und also mit den Mündungen des Euphrats 
und Tigris durch Schifffahrt in Verbindung gesetzt werden könne *).  
Um sich selbst davon zu überzeugen, und zugleich zu versuchen, auf 
welchem Arme des Indus die Flotte am bequemsten ins Meer aus- > 
laufen könne, setzte er, stets rastlos, sich selbst zu Schiffe, und fuhr 
unter mancherlei Gefahren, welche besonders die noch unbekannte Er­
scheinung der starken oceanischen Ebbe und Flut erregte, zuerst auf 
dem rechten, dann auf dem linken Arme des Stroms hinab.

*) Anfangs glaubte der König beim Anblick des Indus und der darin be­
findlichen Krokodille, sogar die Quellen des Nils entdeckt zu haben, woraus ab­
zunehmen ist, bis zu welchem Grade verworren und unrichtig das Bild gewesen 
seyn muß, welches man sich von der Lage der Länder machte. Der Zug den 
Hydaspes und Indus hinab dauerte neun Monate.

Als er das weite Meer zuerst erblickte, opferte er freudig den 
Göttern, fuhr auf die Höhe desselben, um auch dies beschisst zu ha­
ben, opferte dem Poseidon Stiere, die er ins Meer warf, nebst den 
goldenen Schalen, aus denen er gespendet hatte. So sollten die Göt­
ter des Meeres versöhnt werden, denen er seine Flotte nun ferner an­
vertrauen wollte. Nearchus übernahm den schwierigen Auftrag, mit 
dieser Flotte an der Küste in den Persischen Meerbusen zu fahren, bis 
an die Mündungen des Euphrat und Tigris, wohin der König zu । 
Lande durch Gedrosien den eigentlichen Rückzug anzutreten beschloß.
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8. Alexander's Rückkehr und Tod. 
(826—323 vor Chr.)

Der Weg, auf welchem Alexander diesen Rückzug antrat, war schwie­

rig und gefährlich, denn der ganze südliche Theil dec Provinz Gedro- 
sien war eine Sandwüste, die nur hie und da an den Flüssen durch 
einen bewohnbaren Ort unterbrochen wurde, bloß der nordwestliche 
gebirgige Theil war eigentlich bewohnt. Aber Alexander erwählte ge­
rade einen Marsch durch die Wüste, um der Flotte naher zu seyn und 
ihr, die später folgte, den nöthigen Vorrath zu sammeln, hatte aber 
dabei mit Schwierigkeiten zu kämpfen, deren ganzer Umfang ihm utv· 
bekannt geblieben war, die seine Absichten für die Flotte meistens ver­
eitelten, und einen bedeutenden Theil seines.Heeres zu Grunde richteten.

Alle bisher überstandenen Beschwerden waren gering gegen den 
Zug durch diese unselige Wüste. Man kam in ein Meer von Sand, 
ver unter den Füßen brannte, und in welchem der Wanderer bei jedem 
Tritte bis über die Knöchel versank. Die Wagen konnten nicht weiter 
gezogen werden, man mußte sie stecken lassen mit allen Gütern und 
Lebensmitteln, ja selbst mit den Kranken, die darauf ruhten. Die 
Lastthiere sielen um, und viele wurden heimlich geschlachtet, damit ihr 
Fleisch die Hungrigen sättigen könne, ehe es als Aas auch diesen Nutzen 
noch verlöre. Viele verschmachteten vor glühendem Durste; Mancher, 
der sich entkräftet schlafen legte, stand nicht wieder auf, oder wenn er 
erwachte, so suchte er lechzend die Spur des Heeres, fand sie aber in 
dem leichten Flugsande nicht, und sank abermals ohnmächtig hin. Das 
große Heer selbst hatte zwar Wegweiser, die wo möglich immer dafür 
sorgten, daß die Krieger, wenn sie bei Nacht ihren Weg fortgesetzt 
hatten, am Tage eine Stelle erreichten, wo Wasser war. Aber der 
unmäßige Genuß des lang ersehnten Getränks tödtete dann wieder 
Viele. Einmal war die völlige Tageshitze schon angebrochen, ehe man 
zu dem Wasserplatze gekommen war. Den Alexander selbst plagte der 
Durst heftig, doch ging er selbst zu Fuße an der Spitze des Zuges, 
damit die Uebrigen desto geduldiger ausharrten. Endlich fanden einige 
Leichtbewaffnete mühsam ein wenig trübes Wasser, und brachten es dem 
Könige in einem Helm. Er dankte ihnen für chr Geschenk, und goß 
dann Angesichts Aller das Wasser auf die Erde. Diese Handlung, sagt 
Arrian, stärkte das ganze Heer dergestalt, daß es schien, als hätte Jeder 
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das Ausgegossene getrunken. Endlich nach einem Marsche von sechzig 
Tagen kam das Heer zu einer ansehnlichen Stadt Gedrosien's, wo 
die abgematteten Soldaten Ueberfluß und Erholung fanden.

Dann zog der König nach Karmanien, und stieß hier mit dem 
Kraterus zusammen, der mit dem Theile des Heeres, welchem Alexan- > 
der den Weg durch Gedrosien nicht zugemuthet hatte, und mit den 
Elephanten, von Indien aus durch Arachosia und Drangiana gezogen 
war. Endlich erschien auch Nearchus, der in Karmanien gelandet 
war, gab Rechenschaft von seiner beschwerlichen Fahrt, und wurde 
von dem Könige, der seinetwegen schon sehr besorgt gewesen war, mit 
der größten Freude empfangen. Alexander befahl ihm darauf, mit der 
Flotte den Weg zur See nach dem bestimmten Ziele fortzusetzen, ließ 
den Hephästion mit dem größten Theil des Heeres an dem Meeresufer 
nach Persis ziehen, und ging selbst mit den leichtesten Truppen auf 
dem geradesten Wege dahin. Bei seiner Ankunft in dem Innern des 
Reiches ließ er mehrere Statthalter, welche sich schwerer Ungerechtig­
keiten oder der Untreue schuldig gemacht hatten, hinrichten. In der 
Hoffnung, Alexander werde in Indien sein Grab finden, hatten diese 
Menschen während seiner Abwesenheit nichts geschont, um ihre Hab­
sucht zu befriedigen. Sogar das Grab des Cyrus fand man erbrochen > 
und geplündert. Alexander las die Inschrift an diesem Grabmale 
(Th. I. S. 150.) mit Rührung; die freche Verletzung dieser ehrwür­
digen Stätte betrübte ihn sehr. Er ordnete Untersuchungen über die 
Thäter an, und ließ das Grab wiederherstellen.

Hier in Persis erkrankte Kalanus und erklärte, daß er fteiwillig ster­
ben wolle. Vergebens wandte Alexander Bitten und Vorstellungen an, 
er blieb fest bei seinem Vorsatze. Auf sein Verlangen ward ihm ein 
Scheiterhaufen aufgethürmt; ein feierlicher Zug ging vor ihm her, der 
Kranke ward getragen und auf den Holzstoß gesetzt. Man hörte ihn 

mit völliger Ruhe Indische Hymnen singen, er vertheilte noch den 
Schmuck und die Teppiche, mit welchen der Scheiterhaufen ihm zu 
Ehren geziert war, unter die Umstehenden. Dann legte er sich anstän­
dig zurück und sah ohne die geringste Bewegung die Flammen über 
sich zusammenschlagen. Alexander hatte diesem Schauspiele nicht bei­
wohnen wollen; er hatte aber befohlen, mit allen Trompeten dazu zu 
blasen, worauf das ganze Heer das Kriegsgeschrei anstimmte, und selbst 
die Elephanten sollen mitgebrummt haben. Diese Nachrichten, fügt 
Arrian hinzu, rühren von glaubwürdigen Zeugen her, und man kann 
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daraus lernen, wie stark und unbezwinglich das menschliche Gemüth 
sey, das auszuführen, was es beschloffen hat.

In der Hauptstadt Susa, nach welcher 2llexander weiter gezogen 
war, strebte er vorzüglich danach, die gewünschte Annäherung zwischen 

> den Seinen und den Persern durch alle ihm zu Gebote stehende Mit­
tel hervorzubringen. Er vermahlte sich mit der ältern, Hephäftion mit 
der jüngern Tochter des Darius, und achtzig seiner übrigen Ofsiciere 
mit den angesehensten Persischen Frauen. Diese Vermahlungen, bei 
denen sich der König ohne allen Despotenstolz seinen Feldherren ganz 
gleich setzte, wurden durch ein gemeinschaftliches, höchst prachtvolles 
Hochzeitsfest nach Persischer Sitte gefeiert. Wer sonst unter den Ma- 
cedoniern eine Persische Frau nahm, ward beschenkt, und mehr als 
funfzehntausend ließen sich durch diese Belohnungen gereizt dazu bewegen.

Die dreißigtausend Jünglinge, welche Alexander, wie oben 
(S. 177.) erwähnt, aus den verschiedenen eroberten Provinzen aus­
erlesen und auf Macedonische Weise geübt und bewaffnet hatte, ver­
sammelte er nun um sich, um zu zeigen, daß es zwischen Besiegten 
und Siegern keinen Unterschied mehr geben sollte. Deshalb wurden 
auch die vornehmsten und ausgezeichnetesten Ritter aus Baktrien, 

) Sogdiana, Aria, Parthien und Persis dem Macedonischen Reiterhau- 
fen einverleibt, welcher die Schaar der Freunde hieß, und eben so wur­
den noch andere vornehme Perser hie und da in den Kreis der un­
mittelbaren Umgebungen des Königs gezogen.

Die Macedonier waren wenig mit allen diesen Veränderungen zu­
frieden, sic sahen in denselben nur Verachtung ihres Vaterlandes und 

' ihrer Sitten. Alexander hatte zwar versucht, aller Unzufriedenheit, 
die er wol vorhersehen konnte, entgegen zu wirken, indem er mit der 
größten, nur durch den Besitz so reicher Länder möglich gemachten 
Freigebigkeit seine Soldaten belohnte. Nicht allein bekamen sie schon 
überhaupt reichlichen Sold, nicht nur beschenkte er Jeden, der sich 
während der bisherigen Feldzüge durch irgend etwas ausgezeichnet 
hatte, mit Kronen von Gold und anderen reichen Gaben, sondern er 
versprach auch noch, jedem Soldaten seine Schulden zu bezahlen. An- 
fangs meldeten sich Wenige, weil sie meinten, es wolle der König durch 

» dieses Mittel nur Diejenigen, welche am ausschweifendsten und kost­
spieligsten lebten, kennen lernen; da Alexander aber dies erfuhr, so ta$ 
beite er sie wegen ihres Mißtrauens; ein König, sagte er, müsse sich 
nie anders als offen zeigen. Darauf ließ er an verschiedenen Stellen
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des Lagers Tische mit Geld ausstellen, wo Jeder, ohne seinen Na­
men zu nennen, nach Vorzeigung des Schuldscheins die darin ver­
zeichnete Summe empfing; nach Arrian's Angabe betrug das Ganze 
zwanzigtausend Talente. Obgleich nun auch diese Handlung die Freude 
und' Liebe der Soldaten erregte, so unterdrückte sie doch nicht den * 
Groll und das Mißvergnügen über die Art, wie der König nach 
ihrer Ansicht die alten Macedonischen Sitten verachtete. Dieses Miß­
vergnügen kam in der Stadt Opis zum vollständigen Ausbruch, bei einer 
Gelegenheit, wo der König gerade einem Theile von ihnen das größte 
und letzte Geschenk zu machen hoffte. Beschäftigt mit seinen Han­
delsabsichten war er von Susa aus zu Schiffe in das Meer und 
dann den Tigris hinauf bis nach Opis gefahren, und hatte auch das 
übrige vom Hephästion geführte Heer dahin kommen lassen. Hier 
rief er die Soldaten zusammen, und kündigte ihnen an, daß er Alle, 
welche durch Alter oder Wunden untauglich zum Kriege geworden, 
nach Hause entlassen wolle. Aber die Macedonier, die hierin nun gar 
die höchste Verachtung ihrer Personen erblickten, fanden sich dadurch 
äußerst beleidigt, obgleich sie in Indien die Entlassung doch so sehr 
gewünscht hatten. Es entstand ein allgemeines Murren, und das 
ganze Heer forderte laut seine Verabschiedung. Man brauche sie ja ) 
nun nicht mehr, schrien Einige; er, sein Vater Ammon und die 
neuen Perser könnten ja nun allein Krieg führen.

Dies Betragen, welches die schlimmsten Folgen hätte haben 
können, empörte den Alexander aufs heftigste. Mit dem Ausdrucke 
des lebhaftesten Zorns bezeichnete er den Leibwächtern mit eigner 
Hand die stärksten Schreier, und ließ sie, dreizehn an der Zahl, zum 
Tode führen; dann sprang er auf den Rednerstuhl und sprach zu 
den Uebrigen, welche sein entschlossenes Handeln bis zum Schweigen 
eingeschrcckt hatte, nach Arrian, also:

„Ich rede nicht deswegen zu euch, ihr Macedonier, daß ich euch 
von eurem Zuge nach Hause zurückhalten will, denn meinetwegen mögt 
ihr gehen, wohin ihr wollt, sondern um euch zu erinnern, was für 
Leute ihr ehemals gewesen, und welche ihr jetzt seyd, da ihr weggeht. 
Mein Vater Philipp empfing euch als umherirrende und dürftige Leute, 
von denen der größte Theil, unter Hütten, eine kleine Anzahl Schafe 
an den Bergen weidete, die ihr kaum gegen die Illyrier, Triballer 
und die angrenzenden Thracier vertheidigen konntet. Er zog euch Röcke 
statt der Felle an, führte euch aus den Gebirgen in die Ebnen, und
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setzte euch in den Stand, es mit den benachbarten Barbaren aufzu­
nehmen. Er machte euch zu Bewohnern von Städten, und führte 
Gesetze und Sitten unter euch ein; er machte euch zu Beherrschern 
derjenigen Barbaren, deren Knechte ihr vormals wäret, da sie euch 
das Eurige raubten. Er fügte den größten Theil von Thracien zu 
Macédonien, und nachdem er sich in den Besitz der bequemsten Plätze 
am Meere gesetzt, eröffnete er das Land dem Handel, und sicherte 
die Bearbeitung der Bergwerke. Er machte euch zu Herren über 
die Thessalier, die ihr sonst wie den Tod gefürchtet hattet, demüthigte 
die Phocier, und eröffnete euch dadurch eine breite und sichre Straße 
nach Griechenland. Die Athener und Thebaner, die sonst immer den 
Macedoniern Schlingen legten, hat er so erniedrigt, daß sie jetzt, an­
statt uns Tribute abzufordern, Schutz bei uns suchen. Darauf ging 
er in den Peloponnes und ordnete Griechenland. Und als er dort 
zum unumschränkten Anführer der Griechen gegen die Perser ernannt 
wurde, erwarb das ganze Volk der Macedonier diese Ehre nicht 
minder als er selber.

„Dies sind die Dinge, die mein Vater für euch gethan hat. Sie 
sind, an sich selbst betrachtet, groß; aber klein, mit unseren Thaten 
verglichen. Zu den fünfhundert Talenten Schulden, die mir mein 
Vater hinterließ, machte ich noch Achthundert andere, brach damit aus 
einem Lande auf, das euch kaum ernähren konnte, und eröffnete euch 
den Uebergang über den Hellespont, obgleich die Perser damals noch 
Herren des Meeres waren. Wir schlugen darauf die Satrapen des 
Darius, unterwarfen uns ganz Ionien, ganz Aeolien, beide Phrygien, 
Lydien, und eroberten Milet. Dies und alles übrige, was sich mir 
freiwillig unterwarf, gab ich euch, daß ihr die Früchte davon genösset. 
Die Reichthümer von Aegypten und Cyrene, die wir ohne Schwert- 
schlag bekommen, sind euer geworden. Cölefyrien, Phönicien und Me­
sopotamien sind in euren Händen. Ihr habt Babylon, Baktra und 
Susa. Die Reichthümer der Lydier, die Schätze der Perser, die Gü­
ter der Inder, ja die Küste des Weltmeers gehören euch zu. Ihr 
seyd Satrapen, ihr seyd Feldherren und Obersten, und mir ist von 
allen diesen Arbeiten nichts übrig geblieben, als dieser Purpur und 
dieses Diadem. Ich besitze nichts für mich selbst, und es wird Nie­
mand meine Schätze zeigen können, als Wenigen, die ihr habt, oder 
die für euch auchcwahrt werden. Denn ich habe keine befonderen Be­
dürfnisse, zu denen ich sie aufbehalten sollte, indem ich mit euch eineu 

13*



196 Alte Geschichte. 111. Buch. Alexander.

lei Speise und einerlei Schlaf genieße. Ja ich glaube, daß ich nicht 
einmal so köstlich esse, als einige Lüstlinge unter euch. Das weiß 
ich aber, daß ich für euch wache, damit ihr schlafen könnt.

„Vielleicht aber, indeß ihr Mühe und Beschwerden ausgestanden, 
habe ich, euer Feldherr, alles dieses ohne Mühe erworben. Wer von * 
euch hat wol so viel gearbeitet, daß er sagen könnte, er habe mehr 
für mich ausgestanden, als ich für ihn? Wer unter euch Wunden 
aufzuweisen hat, der entblöße sie, ich will ihm dagegen die meinigen 
zeigen. Fast ist kein Glied an meinem Leibe, das nicht verwundet 
wäre, und keine Waffe, von der ich nicht die Spuren an mir trüge. 
Selbst mit Steinen und Keulen bin ich getroffen, und dennoch führe 
ich euch als Sieger durch Länder und Meere. Ich habe eines Jeden 
Schulden getilgt, ohne viel zu untersuchen, wodurch sie gemacht wor­
den, da ihr doch einen so starken Sold bekommen, und bei den Plün­
derungen eroberter Städte so ansehnliche Beute gemacht habt. Ist 
Jemand gestorben, so ist er mit Ehren gestorben und mit Ehren zur 
Erde bestattet. Von den Meisten stehen eherne Bildsäulen zu Hause; 
ihre Eltern sind geehrt, alle Dienste und Auflagen sind ihnen erlassen. 
Denn unter meiner Führung ist noch Niemand fliehend erschlagen.

„Und nun war ich Willens, Diejenigen unter euch, welche die > 
Beschwerden des Krieges nicht weiter ertragen könnten, in solchen 
Umständen nach Hause zu schicken, daß sie den Neid eurer Landsleute 
erregen sollten. Jedoch, da ihr Alle wegzugehen begehret, so gehet Alle 
hin, und erzählet zu Hause, daß ihr euren König Alexander, nachdem 
er die Perser, Meder, Baktrier und Saken überwunden, nachdem er . 
sich die Uxier, Arachoten und Dränger unterworfen, und sich in den 
Besitz von Parthien, Chorasmien und Hyrkanien gesetzt, nachdem er 
über den Paropamisus gegangen, über den Tanais, den Oxus, und 
selbst über den Indus, über welchen noch Niemand, als Bacchus 
gekommen, über den Hydaspes, Acesines und Hydraotes gesetzt, auch 
den Hyphasis überschritten haben würde, wenn ihr nicht zu träge ge­
wesen wäret; nachdem er durch bejde Ausflüsse des Indus bis in den 
Ocean geschifft und durch die Gedrosischen Wüsten gedrungen, durch 
welche vorher noch Niemand mit einem Heere gegangen, nachdem er 
im Durchmärsche Karmanien und die Oriten bezwungen, nachdem seine £ 

Flotte das Meer von Indien bis Persien durchschifft, und ihr ihn bis 
nach Susa zurückgebracht: — gehet hin, sage ich, und erzählet, daß 
ihr ihn da verlassen, und den von ihm überwundenen Barbaren zu
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bewachen übergeben habt. Dadurch werdet ihr unstreitig bei den 
Menschen rühmlich, und bei den Göttern als fromm erscheinen. Ge­
het hin!"*)

Nach diesen Worten sprang er schnell hinab, und begab sich in 
* seinen Palast; die Macedonier, von der Rede tief ergriffen, standen 

bestürzt da, und wußten nicht, welchen Entschluß sie fassen sollten. 
Zwei Tage lang ließ sich der König nicht sehen, am dritten ließ er die 
ausgewahlten Perser zu sich kommen, vertheilte unter sie die Befehls­
haberstellen, ordnete das Persische Heer mit Beibehaltung der Namen 
in die bei den Macedoniern eingeführten Haufen, und erwählte aus 
ihnen, nach der am vorigen Persischen Hofe gewöhnlichen Sitte, Ei­
nige, welche Verwandte des Königs hießen, und denselben küssen durs­
ten. Nun hielten sich die Macedonier nicht langer, sie belagerten hau­
fenweise des Königs Thür, flehten sein Mitleid an, und baten, sich 
ihnen doch zu zeigen. Er kam endlich heraus, und der Anblick so vie­
ler Knieenden und Betrübten rührte ihn bis zu Thränen. Da trat 
Einer, Namens Kallines, zu ihm heran und sagte: „das nur betrübt 
die Macedonier, daß du Perser zu deinen Verwandten gemacht hast 
und dich von ihnen küssen laßt, welcher Ehre nie ein Macedonier 

> genoß." — „Nun, ich mache euch ja Alle zu meinen Verwandten, 
siel Alexander ihm in's Wort, und werde von nun an euch stets so 
nennen." Darauf küßte ihn Kallines und wer sonst noch wollte. 
Die Soldaten jauchzten, der König stellte zu dieser Versöhnung Opfer 
an, und gab ein großes Gastmahl, an welchem neuntausend Theil 
nahmen, sowol Macedonier als Perser. Alexander war in der Mitte 
seiner Macedonier, und bediente sich Eines Bechers mit Allen. Un­
ter den Gebräuchen der Griechischen Priester und der Magier spen­
dete man den Göttern, und wünschte die Einstimmigkeit der Mace­
donier und Perser.

Nun waren auch die Veteranen, zehntausend an der Zahl, willig, 
nach Macédonien abzuziehen. Doch mußten Alle ihre Kinder, die sie 
mit Asiatischen Frauen erzeugt hatten, zurücklassen, damit nicht zu 
Hause in den Familien Uneinigkeiten entstehen möchten, Alexander da­
gegen versprach für eine Macedonische Erziehung derselben zu sorgen.

*). Die alten Geschichtschreiber brachten in ihren Werken sehr häufig solche Reden 
an, die sie nach eigener Kenntniß oder Ueberlieferung von dem allgemeinen Inhalte 
des Gesagten selbst ausarbeiteten. Von der Anschaulichkeit und Lebendigkeit, welche 
diese Reden ihren Darstellungen geben, mag die obige als Probe dienen.
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Außer dem Solde, der bis zur Ankunft in Macédonien gerechnet 
ward, erhielt jeder Einzelne dieser Abziehenden noch ein Talent zum 
Geschenk; auch ertheilte Alexander ihnen das Vorrecht, daß sie bei 
allen öffentlichen Festen und Spielen den Vorsitz führen sollten. 
Solche außerordentliche Belohnungen mußten natürlich Reiz genug 
haben für alle kriegslustige junge Mannschaft Griechenland's, so viel 
die bisherigen Kriege übrig gelassen hatten, williger nach Asien zum 
Könige zu ziehen, und die Heere desselben zu ergänzen.

Diese ftischen Truppen sollte ihm Antipater, der bisherige Ver­
walter Macédoniens und der dazu gehörigen Europäischen Länder, 
zuführen, welchen er durch Kraterus, den Führer der zurückkehrenden 
Veteranen, ablösen ließ, aus Gründen, die nicht ganz bekannt sind. 
Nach Einigen waren es die Zwistigkeiten, welche zwischen dem Anti­
pater und der herrschsüchtigen Mutter des Alexander, der Olympias, 
obwalteten, die er aus Liebe zu seiner Mutter nicht zu Gunsten des 
Antipater entscheiden wollte. Man erzählt, daß, als dieser ihm einst 
einen Brief voll Klagen über die Olympias schrieb, er ausrief: „An­
tipater weiß nicht, daß eine Thräne meiner Mutter tausende von sei­
nen Briefen auslöscht." Andere aber meinen, er habe es aus poli­
tischen Gründen für nöthig gefunden, nicht Einem Manne allzu lange 
die Verwaltung so wichtiger Länder zu überlassen, besonders des stets 
beweglichen Griechenland's, wo eben wieder ein Versuch gemacht wor­
den war, neue Unruhen zu erregen.

Harpalus, ein Jugendfreund des Alexander, ^en dieser mit Be­

weisen seiner Liebe überhäuft und ihm die Hütung der in Ekbatana 
befindlichen Schätze anvertraut hatte, war bei der Rückkehr des Kö­
nigs aus Indien entflohen. Ihn erschreckte das-Strafgericht, welches 
der König über die schuldigen Satrapen ergehen ließ, indem auch er 
bei der außerordentlichen Verschwendung, mit der er gelebt hatte, nicht 
auf die Zufriedenheit seines Herrschers rechnen konnte. Begleitet von 
sechstausend Söldnern, und im Besitz von fünftausend Talenten, eilte 
er nach Griechenland, und suchte einen Zufluchtsort in Athen. Da 
er von seinen Schätzen reichlich spendete, gewann er einflußreiche Red­
ner, die für ihn sprachen, Demosthenes dagegen widersetzte sich seiner 
Aufnahme, damit die Stadt nicht in einen Krieg gestürzt werde, dem 
ihre Kräfte nicht gewachsen waren. Dennoch kam er nach Athen, 
aber Antipater und Olympias forderten seine Auslieferung, und dro- 
heten mit einem Angriff. Harpalus wurde verhaftet, entkam zwar 
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aus Athen, wurde aber seiner großen Schätze wegen, die ihm nur 
zum Verderben gereichten, auf Kreta erschlagen. In Athen wurde 
jetzt in der Angst vor Macédonien eine Untersuchung gegen Diejenigen 
eingeleitet, welche vom Harpalus Bestechungen angenommen hatten, 
oder dessen verdächtig waren, und auch Demosthenes, weil er die 
Auslieferung des Harpalus an Antipater widerrathen hatte, darin 
verwickelt. Obschon keine vollgültigen Beweise gegen ihn vorlagen, 
wurde er von einem Heliastengericht verurtheilt, das Fünffache der 
angeblich erhaltenen Summe (die Nachrichten schwanken zwischen 
fünfzig und zwanzig Talenten) zu erlegen. Da er dies natürlich 
nicht konnte, wurde er ins Gefängniß geworfen, aus dem er jedoch 
bald zu entweichen Gelegenheit fand *).  Um diese Zeit hatte Alexan­
der den Befehl erlassen, daß alle Griechischen Verbannten, deren Zahl 
an zwanzigtausend betrug, von den Städten, die sie ausgestoßen, 
wieder ausgenommen werden sollten. Dadurch bekam er in jedem 
Orte eine ansehnliche Partei, und in dem Kraterus sandte er einen 
treuen Wächter in dies unruhige Land.

*) Pausanias (II, 33.) hat eine Nachricht aufbewahrt, welche für die Unschuld 
des Demosthenes entschieden spricht. Der Diener des Harpalus, durch dessen 
Hände die in Athen verwendeten Gelder gegangen, gerieth in die Gewalt des 
Macedonischen Statthalters von Karim, Philoxenus, der von ihm die Namen 
aller Bestochenen erfragte, und das Verzeichniß nach Athen schickte, Demosthenes 
war aber nicht darunter. Und Demosthenes war nicht nur allen Maccdoniern 
als ein gefährlicher Gegner verhaßt, sondern Philoxenus war auch sein persönli­
cher Feind. Die Geschichtchen, welche Plutarch von den Geschenken hat, die er 
vom Harpalus angenommen haben soll, tragen vollkommen das Gepräge der Er­
findung schmähsüchriger Gegner. Aber den großen Demosthenes har das Schick­
sal nicht nur bei seinem Leben, sondern über das Grab hinaus mit der Anklage 
verfolgt, daß unlautre und selbstsüchtige Motive der Grund zu seinen politischen 
Handlungen gewesen. So soll ihn auch nur Persisches Gold zu einem so hefti­
gen Gegner Philipp's gemacht haben. Gesetzt auch, er habe von dort Geldsum­
men erhalten, fb würde er nicht verdammt werden können, wenn er sie nur ge- 
oen den Bedränger der Griechischen Freiheit gebraucht hat, da es in Athen so 
schwer war, über öffentliche Gelder zu solchen Zwecken zu verfügen.

Er selbst war nichts weniger als geneigt, jetzt nach Griechenland 
zurückzukehren: er suchte daselbst nur die Ruhe zu erhalten, deren er 

f für seine ferneren Zwecke bedurfte. Außer einer Untersuchung des 
Kaspischen Meeres und des vermutheten Zusammenhangs desselben 
mit dem schwarzen oder mit dem IndljD" Meere, wofür er schon 
Schiffe bauen ließ und alle nöthigen Anstalten traf, beschäftigte ihn 
zunächst ein Unternehmen gegen Arabien, ein Land, das ihm theils 
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zur Sicherheit und Vollständigkeit seiner Eroberungen, theils wegen 
des Handelsverkehrs mit Aegypten, Indien und dem Persischen 
Meerbusen, wichtig war. Denn auf den Handel legte Alexander 
großes Gewicht, und sorgte für Alles, was ihn befördern konnte, 
mit großer Umsicht und Thätigkeit*).  Schiffswerften wurden schon 
angelegt, Schiffe gebauet, Seeleute aus Phönicien und anderen Kü­
stenländern des Mittelländischen Meeres mit großen Kosten herbei­
geholt, und Alexander selbst befuhr, oft mit eigner Hand das Ruder 
führend, den Euphrat, um die Beschaffenheit dieses Stromes zu un­
tersuchen, und setzte sich dem Einflüsse der ungesunden Sümpfe an 
den Ufern desselben aus.

*) „Wenn ein mal die Völker Asien'S aufgerüttelt waren, wenn der Westen 
die Genüsse des Ostens, der Osten die Künste des Westens kennen und bedürfen 
gelernt hatte, wenn die Abendländer, die in Indien oder Baktrien geblieben, die 
Asiaten, die aus allen Satrapien am Hofe versammelt waren, des Heimischen 
in der Fremde nur um so mehr begehrten, wenn das Durcheinander der verschie­
densten Lebensweisen und Bedürfnisse, wie es sich zur höchsten Pracht gesteigert 
am Königshofe fand, in den Satrapien, in den Hausern der Vornehmen, in 
allen Kreisen des Lebens mehr oder minder zur herrschenden Mode werden mußte, 
so ergab sich unmittelbar das Bedürfniß eines großen und durchgreifenden Han­
delsverkehrs, und es kam vor Allem darauf an, demselben die sichersten und be­
quemsten Straßen zu öffnen, und ihm in einer Reihe bedeutender Centralpunkte 
Ordnung und Stätigkeit zu geben. Diese Rücksicht hat Alexander von Anfang 
an bei seinen Gründungen und Colonisirungen im Auge gehabt, und die meisten 
seiner Städte sind bis auf den heutigen Tag die bedeutendsten Emporien Asien's." 
Dropsen, S. 543.

Aber indem sein Geist Stoff für eine unendliche Zeit sammelte, 
war die Begrenzung so großer und wichtiger Bewegungen nahe. Zu­
erst raubte der Tod Den, welcher vielleicht am fähigsten gewesen wäre, 
Alexander's Nachfolger zu werden, nämlich den Hephästion, dessen 
Uebereinstimmung mit den Ansichten und Entwürfen des Königs sich 
durch die innige Freundschaft Beider kund gab. Die Tiefe dieser 
Freundschaft von Seiten Alexander's läßt sich an der Größe seines 
Schmerzes ermessen. Er fühlte sich verwaiset in seinem großen Reiche, 
wollte drei Tage lang weder Nahrung noch Trank zu sich nehmen, und 
wies alle Tröstungen zurück. Zehntausend Talente verwandte er zu 
dein Scheiterhaufen, einct^wahren Kunstwerke, auf welchem der Leich­
nam in Babylon verbrannt ward. Zum Orakel des Jupiter Ammon 
sandte er, und ließ fragen, ob er diesen Freund als einen Heroen 
göttlich verehren dürfe, und das Orakel ertheilte diese Erlaubniß.

Nur erst seine weiteren Aussichten und die Beschäftigung mit den 
Unternehmungen, deren wir schon vorher erwähnt haben, führten ihn
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von seinem heftigen Schmerze in das Leben wieder zurück, aber nur 
auf eine kurze Zeit. Denn in Babylon, von wo aus er die erzählte 
Beschiffung des Euphrat vornahm, ward er plötzlich und heftig krank, 
und starb (323, gegen das Ende des Olympiadenjahres 114,1.) zum 

? größten Schmerze seines verwaisten Heeres, das, noch an seinem
Sterbetage zu ihm eingelassen, ihm fast Mann für Mann die Hand 
gereicht hatte. Daß er vergiftet worden, ist eine gänzlich ungegründete 
Sage, die auch sehr wenig Glauben gefunden hat. Dagegen herrscht 
bei Vielen die Ueberzeugung, daß Schwelgereien der Grund seines 
Todes gewesen, weil er unmittelbar nach einem Schmause krank wurde. 
Wenn man nun auch der Versicherung eines seiner glaubwürdigsten 
Geschichtschreiber, des Aristobulus, nicht trauen will, welcher sagt, 
daß Alexander nie viel Wein trank, sondern daß seine Trinkgelage nur 
immer aus Liebe zur Geselligkeit angestellt wurden: so sollte man doch 
bei seinem Tode vor Allem in Rechnung bringen die ungeheuern Be­
schwerden und Mühseligkeiten auf seinen Zügen, denen er sich immer 
am meisten ausgesetzt hatte, und die stete Thätigkeit seines Geistetz, 
die er auch mitten in seiner Krankheit nicht einstellte; denn bis auf 
den letzten Tag hörte er die Vorträge seiner Feldherren an und gab 

I ihnen neue Befehle. Wenn man dieses bedenkt, so wird man auch 

darin den natürlichsten Grund seines Todes finden, und diesen Mann 
beklagen und bewundern müssen, der nur drei und dreißig Jahr ge­
lebt und zwölf Jahr und acht Monate regiert, und eine solche Masse 
von Thaten ausgeführt hat.

Wer aber zum Maaß und zur Beurtheilung dieses thatenreichen 
Daseyns jene Ruhe und Verachtung des Lebens nehmen wollte, wel­
che den Diogenes in Allem, was ihm Alexander zu geben vermochte, 
nichts Wünschenswerthes finden ließ, und den Kalanus antrieb, sich 
freiwillig und freudig zu verbrennen, dem hat ein Deutscher Dichter 
geantwortet in folgenden Versen:

Als Diogenes still in seiner Tonne sich sonnte, 
Und Kalanus mit Lust stieg in das flammende Grab, 
Welche herrliche Lehre dem raschen Sohn des Philippus, 
Wäre der Herrscher der Welt nicht auch der Lehre zu groß!
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9. Die Monarchie Alexander's deS Großen bis zum Tode deS , 
Perdikkas.
(323 —821.)

Die Festigkeit, mit welcher Alexander so viele Asiatische Länder an ? 

die Makedonische Macht gekettet hatte, zeigte sich nach seinem Tode 
darin, daß kein Abfall der dortigen Völker Statt fand; es war nur 
die Frage, wer unter den Macedoniern herrschen sollte, aus welcher 
sich bald eine andere entwickelte, ob das Ganze zusammenbleiben oder 
sich in mehrere von Macedoniern regierte Staaten auflösen sollte.

Die erstere dieser Fragen entstand daher, daß nach dem Tode 
des großen Königs Niemand in seiner Familie war, welcher den leer- 
gelassnen Thron vermöge eines klaren Anrechts sofort hätte besteigen 
können, oder durch Fähigkeiten dazu berufen gewesen wäre. Denn 
Alexander hinterließ nur eine schwangere Gemahlin, Roxane, einen 
natürlichen und zugleich noch unmündigen Sohn, Hercules, und einen 
unächten Halbbruder, Arrhidäus, welcher blödsinnig war. Die weiblichen 
Glieder der Familie, Alexander's ehrgeizige Mutter Olympias, seine wie­
der nach einem Königsthrone begierige verwittwete Schwester Kleopatra 
(oben S. 124.), seines Vaters Schwester, die herrschsüchtige Cynane. ί 

deren gleichgesinnte Tochter Eurydice, und seine Halbschwester Thessa­
lonice, konnten nur mit Ränken in die Verhältnisse mehr oder minder 
eingreifen. Um so leichter mußten also Alexander's tüchtige Feldherren l 
auf den Gedanken kommen, das als das ihre zu betrachten, was sie 
mit erkämpft hatten, und das stolze, sieggewohnte Heer, gleichsam der 
entseelte Leichnam Alexander's, harrte der Wiederbelebung von einem 
kräftigen Geiste. Alles war daher voll Spannung und Erwartung; 
dem Ehrgeize, der Eifersucht, den Leidenschaften und Begierden war 
der weiteste Spielraum eröffnet. ,

Nach manchen Zwistigkeiten zwischen Perdikkas, dem der sterbende 
Alexander seinen Siegelring übergeben hatte, und der an der Spitze 
der adeligen Reiterei stand, und Meleager, der den Phalanx für sich 
hatte, kam ein Vergleich zu Stande, vermöge dessen Arrhidäus, un­
ter dem Namen Philipp, und der damals von der Roxane noch zu 
hoffende, nach drei Monaten erst geborne Sohn, Alexander, Könige, — 
Perdikkas, Meleager und Leonnatus ihre Vormünder und Neichsver- 
weser seyn sollten. Aber bald ließ Perdikkas den Meleager tobten, 
und um vorläufig die übrigen Befehlshaber zu gewinnen und zu be-
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ruhigen, vertheilte er die wichtigsten Provinzen des weitläufigen Rei- 
• ches als Statthalterschaften unter sie.

Es treten bei dieser Vertheilung besonders hervor: Ptolemaus, 
dem das reiche und sichre Aegypten zufiel; Kraterus, mit den Vetera- 

? nen auf dem Rückzüge begriffen, und Antipater, welche Beide die 
Lenkung des heimathlichen Macédoniens und Griechenlands erhielten; 
Antigonus, welcher die herrlichen Provinzen Vorderasien's, Großphry- 
gien, Lycien und Pamphylien, die er schon hatte, behielt; Lysimachus, 
dem Thracien, und Leonnatus, dem Kleinphrygien am Hellespont zu­
gewiesen wurde. Aber die Ruhe, welche aus dieser Anordnung her- 

f vorgehn sollte, war von kurzer Dauer, und die bald hervortretenden 
Bewegungen eben so verwickelt, als mannichfaltig.

In Europa begannen sie durch den noch immer regen Freiheits­
geist der Griechen. Diese waren schon durch Alexander's Befehl, daß 
die Verbannten zurückkehren sollten (oben S. 199.), in Unruhe ver­
setzt, besonders Athen und Aetolien, als die am meisten dadurch be­
drohten Staaten. Alexander's Tod gab dieser Gährung der Gemüther 
neue Nahrung und ein bestimmtes Ziel. Es zeigte sich noch einmal 
die Hoffnung, das Macedonische Joch wieder abzuschütteln. Demosthe- 

> nes, der als Flüchtling zu Aegina und Trözen lebte, von wo er oft 
mit Thränen nach dem Ufer seiner Heimath hinüberblickte, wurde von 
den Athenern sogleich zurückgerufen, und mit lautem Jubel empfan­
gen. Athen und Aetolien traten an die Spitze eines Bundes gegen 
Macédonien, und die übrigen Griechischen Staaten, mit Ausschluß 
Sparta's und der Böotischen Städte, welche die Wiederherstellung 

I Theben's fürchteten, schlossen sich an. Eine ansehnliche Flotte und ein 
Heer von dreißigtausend Mann wurden aufgebracht, und der Oberbe­
fehl dem Leosthenes anvertraut; dieser hatte früher an funfzigtausend 

, Griechen, welche in Persischem Solde gewesen, wider Willen des Alex­
ander, der sie nach Persien versetzen wollte, nach dem Vaterlande 
zurückgeführt, und schien deshalb zu dem ihm aufgetragenen Geschäft 
besonders tüchtig.

Diese Anstalten setzten den weniger gerüsteten Antipater in eine 
nicht geringe Verlegenheit. Von der Uebermacht der Griechen und 
ihrer Begeisterung wurde er beim Paß von Thermopylä besiegt, und 
genöthigt, sich in die feste Stadt Lamia zu werfen. Von der Belage­
rung dieser Stadt führt der Krieg den Namen des Lamifchen. Da 
die Griechen unbedingte Unterwerfung forderten, mußte Antipater sein 
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Heil von Anderen erwarten. Leonnatus, welcher in Macédonien an­
langte, eigentlich, um mit der Hand der Kleopatra sich königliche Rechte 
zu erheirathen, versuchte es, ihn zu befreien, aber gegen Antiphilus, 
der dem gebliebenen Leosthenes in der Anführung des Griechischen 
Heeres gefolgt war, verlor er selbst Schlacht und Leben. Nur erst ? 
Kraterus, der mit seinen Veteranen rechtzeitig aus Asien ankam, ge­
währte wirksamere Hülfe; bei Kranon wurden die durch den Abzug 
mehrerer Haufen geschwächten Griechen geschlagen, und Antipater's 
Klugheit vollendete den Sieg. Den ersten Schreck benutzend, trennte 
er durch Verträge mit den einzelnen Staaten das Bündniß so, daß 
zuletzt die Athener und Aetolier allein auf dem Kampfplatz übrig blie­
ben, und sich seiner Entscheidung gänzlich überlassen mußten.

Diese siel für Athen dahin aus, daß es seine demokratische Ver­
fassung ausgeben mußte, indem Alle, deren Vermögen unter einem k 
von Antipater bestimmten Maaße war, von dem Antheil an der Staats­
regierung ausgeschlossen und zum Theil als Anbauer nach Thracien 
versetzt wurden. Um die Zurückgebliebenen dieser Classe und die re­
gierungsfähigen Bürger, deren Zahl neuntausend betragen haben soll, 
desto sichrer in Unterwürfigkeit zu halten, wurde eine Macedonische 
Besatzung in den Hasen Munychia gelegt. So traurig endete der ) 
mit Begeistrung begonnene Versuch, die Freiheit wieder zu erringen, 
und zugleich fand der unermüdete Verfechter derselben, Demosthenes, 
seinen Untergang. Er wollte sich der Todesstrafe, die das vor den 
Macedoniern zitternde Volk gegen ihn verhängte, durch die Flucht ent­
ziehen, aber nachgesandte Macedonische Krieger fanden ihn im Tem­
pel des Poseidon auf der Insel Kalauria. Als ihm jetzt nur die 
Wahl blieb, in des harten und rachsüchtigen Antipater Gewalt zu fal­
len, oder sich selbst den Tod zu geben, sog er Gift aus seiner Schreib­
feder, und starb mit derselben Freiheit, die sein Leben beseelt, und 
für die er stets gekämpft hatte (322). Sein alter Gegner Phocion, 
welcher wegen seiner bekannten, den Macedoniern günstigen Gesinnung 
von dem Antipater an die Spitze der Verwaltung gestellt war, benutzte 
sein großes Ansehn bei Diesem zum Heil seines Vaterlandes und er­
leichterte dadurch den duldenden Gehorsam, den er Athen immer em­
pfohlen hatte. Ein noch härteres Loos als Athen würde vielleicht die 
Aetolier getroffen haben, da sie, im Vertrauen auf die feste Lage ihres 
Landes, dem Antipater, der sie hier aufsuchte, fortwährend trotzigen 
Widerstand leisteten, wenn nicht dessen und des Kraterus Aufmerksam-
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keit auf wichtigere Verwicklungen in Asien gelenkt worden wäre, in 
welche auch die Aetolier gezogen wurden.

Perdikkas nämlich zeigte sein Bestreben, sich zum Oberherrn der 
ganzen Monarchie zu machen, immer deutlicher. Zu diesem Ende setzte 

p er sich vor, in die Verwandtschaft des königlichen Hauses zu treten, in­
dem er Alexander's Schwester Kleopatra zu heirathen beschloß. Da­
gegen wollte das Heer den durch Meleager's Ansehn hauptsächlich er­
hobenen und gehaltenen Philipp Arrhidäus mit der gewandten Eury­
dice vermahlen. Perdikkas, der von dieser Heirath für sein Ansehn 
Alles fürchten zu müssen glaubte, ließ, um sie zu Hintertreiben, die 
einflußreiche Cynane aus dem Wege räumen, aber ein Aufstand der 
Truppen zwang ihn, in die beschlossene Vermählung des Königs mit 
der Tochter der Ermordeten zu willigen. Doch'gab Perdikkas seine 
Pläne darum keineswegs auf. Um den klugen und ehrgeizigen An­
tigonus, den er besonders fürchtete, in Schranken zu halten, hatte er 
die Statthalterschaft der ihm benachbarten Provinzen Kappadocien 
und Paphlagonien dem Eumenes aus Kardia gegeben, einem der tüch­
tigsten Feldherren Alexander's, der Alles der Freundschaft des Perdik­
kas verdankte, da seine nichtmacedonische Abkunft ihn sonst von einer 

, solchen Stelle ausgeschlossen hätte. Jetzt klagte er den Antigonus bei 
den Macedoniern an, worauf dieser nach Macédonien floh. Hier fan­
den seine Aufforderungen, dem Perdikkas mit vereinten Kräften ent­
gegenzutreten, bei Kraterus und Antipater leicht Gehör. Antipater 
war noch besonders gegen den Perdikkas gereizt, denn als dieser seine 
Absichten auf eine Fürstin aus der Macedonischen Königsfamilie rich­
tete, hatte er seine bisherige Gemahlin, eine Tochter Antipater's, ver­
stoßen. Jene beschlossen also den gemeinsamen Angriff auf den über­
mächtigen Reichsverweser, und rechneten zugleich auf die Unterstützung 
des Ptolemäus, der zuerst am stärksten auf die Vertheilung der Pro­
vinzen gedrungen hatte, und jetzt das am besten zur eigenmächtigen 
Behauptung gelegene Aegypten schon als sein Reich zu betrachten schien. 

* Er hatte es bereits durch die Eroberung von Cyrene vergrößert. Bei 
den Macedoniern machte er sich dadurch beliebt, daß er den Leichnam 
Alexander's, statt ihn nach dem Tempel des Jupiter Ammon bringen 
zu lassen, in Memphis beisetzen*), und später nach Alexandria schaffen

♦) Erst um diese Zeit, zwei Jahre nach Alexander's Tode, waren die prächtigen Kunst­
werke fertig geworden, welche die Fortschaffung und Beisetzung des entseelten Körpers
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ließ, wo er ihm einen eignen prächtigen Tempel erbaute. Gleich bei 
seiner Ankunft in Aegypten hatte er den von Alexander noch eingesetz­
ten Befehlshaber hinnchten lassen, weil er ihn für einen allzutreuen 
Freund des Perdikkas hielt, und dadurch sein persönlich feindliches 
Berhältniß gegen den Letztern gezeigt.

Gegen alle diese Feinde traf nun Perdikkas angemessene Anstalten. 
Um die aus Macédonien kommenden Gegner abzuwehren, stellte er 
theils unter des Eumenes Oberbefehl ein tüchtiges Heer an dem Hel- 
lespont auf, theils sollten die Aetolier jene durch einen Angriff auf 
Macédonien in Europa hinlänglich beschäftigen. Er selbst ging mit ei­
nem andern Heere, in Begleitung der Könige, auf Aegypten los (321).

Eumenes konnte die Gegner nicht verhindern, über den Hellespont 
zu gehen. Es fanden sich Verrather in seinem Heere, Neoptolemus 
ging mit einer Schaar zu den Feinden über. Kraterus, welcher dem 
Eunlenes gegenüberstand, hoffte, daß noch Mehrere dem Beispiele des 
Neoptolemus folgen, oder daß überhaupt die Macedonier in des Eu­
menes Heer, aus Hochachtung gegen ihn, nicht wider ihn fechten wür­
den. Allein Eumenes vereitelte diese Hoffnungen, er wußte es seinen 
Truppen sehr geschickt zu verhehlen, gegen wen er sie führte, und in 
der Schlacht erkämpfte er an der Spitze seiner Asiatischen Reiterei 
mit großer Tapferkeit den Sieg. Kraterus und Neoptolemus verloren 
ihr Leben, jener stürzte vom Pferde und ward zertreten, dieser vom 
Eumenes in einem förmlichen Zweikampfe wahrend des Treffens tödt- 
lich verwundet.

Allein der hier erfochtene Vortheil blieb ohne weitere Folgen, we­
gen des unglücklichen Ausgangs, welchen des Perdikkas Unternehmen 
unterdessen in Aegypten genommen hatte. ' Sein herrisches Benehmen 
hatte Viele zu heftigem Unwillen wider ihn gereizt, welche nun zu dem 
milden und freigebigen Ptolemäus übertraten; unter ihnen war der

schmücken sollten. Eine Beschreibung derselben hat Diodor aufbehaltcn. Das 
geringste unter all dem Kostbaren war vielleicht noch der Sarg, wicwol er ganz 
von Gold, und bis zur Hälfte mit den seltensten Spezereien gefüllt war. Der 
Wagen, auf dem er abgcführt wurde, war ein eigen dazu verfertigtes Kunstwerk, 
mit Gold, Edelsteinen, Teppichen und Gemälden bewundernswürdig ausgeschmückt; 
vier und sechzig Maulthiere zogen ihn. Kaum mochte der lebende Held auf sei­
nen Zügen so sehr die Neugier erregt haben, als cs jetzt sein Leichenwagen that. 
Der ganze Weg von Babylon nach Aegypten, welchen der glanzend* Zug be­
rührte, war mit Menschen übersäet; Ptolemäus kam ihm mit seinem ganzen 
Heere schon an der Grenze entgegen und nahm den Leichnam in Empfang.
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bedeutende Python. Und doch ward dadurch das Lager des PerdikkaS 
nicht einmal von Unzufriedenen gereinigt. Es brach eine Empörung 
aus; die Aufrührer drangen in sein Zelt und ermordeten ihn (321).

---------------------------- -

10. Kämpfe um die Herrschaft bis zur Ausrottung der Familie 
Alexauder's.
(320—509.)

Dieses Ereigniß veränderte die ganze Lage der Sachen und zu Tris- 

paradisus in Syrien, wo auch Antipater und Antigonus erschienen, 
wurde eine neue Anordnung berathen. Da Ptolemäus, zufrieden mit 
seiner Provinz, klüglich jede andre Wirksamkeit ausschlug, wurde An­
tipater, sehr wider den Willen der Eurydice, zum Vormund der Kö­
nige und zum Reichsverweser ernannt. Durch eine neue Vertheilung 
der Provinzen wurden die Freunde der Verbündeten bedacht, unter 
denen besonders Seleukus, vorher Anführer der adeligen Reiterei, 
zu bemerken ist, welcher jetzt Babylonien erhielt. Medien kam an 
Python. Dagegen wurden Eumenes und Alcetas, des Perdikkas Bru­
der, zum Tode verurtheilt. Dem nach seiner Statthalterschaft zurück­
kehrenden Antigonus trug man den Krieg gegen sie auf. Doch traute 
Antipater diesem zu unabhängiger Macht aufstrebenden Manne nicht, 
er gesellte ihm zuerst seinen Sohn Kassander als Wächter zu, dann 
nahm er ihm einen Theil des königlichen Heeres und der Elephanten, 
und führte sie in Begleitung der Könige mit sich nach Europa.

Antigonus begann seinen Krieg mit großem Glück (320). Eume­
nes mußte sich, nach einem durch die Verrätherei eines seiner Befehls­
haber verloren gegangenen Treffen und dem darauf erfolgten Abzug 
vieler seiner Truppen, in das feste Bergschloß Nora werfen, und Al- 
cetas wurde von den Einwohnern der Pisidischen Stadt Termessus 
todt ausgeliefert. Doch einen Mann von Eumenes' Geist und Fähig­
keiten wünschte Antigonus für sich und seine Pläne zu benutzen. Er 
ließ daher dem Eingeschlossenen freien Abzug anbieten, wenn er sich 
ihm zu Dienst und Freundschaft verpflichten wolle. Eumenes verab­
scheute es, dem Antigonus zu dienen, aber er benutzte diese Anerbie­
tungen, ihn zu hintergehen und seine Freiheit zu erwerben. Er änderte 
den Eid, den er beschwören sollte, und statt sich bloß gegen den Anti« 

♦
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gonus zu verpflichten, gelobte er den Königen und ihren Freunden 
Treue. Damit waren die belagernden Macedonier zufrieden; sie ent« 
ließen ihn, und Antigonus erfuhr zu spat, wie er getäuscht worden sey.

Um diese Zeit war Antipater gestorben (319), und hatte, wahr­
scheinlich gezwungen (wenn es anders sein Werk und nicht das der > 
Umgebungen des jungen Königs war), anstatt seines Sohnes Kassan- 
der, einen andern alten erfahrnen Feldherrn des Alexander zum Nach­
folger in seinem Amte bestellt, den Polysperchon, welcher der Leitung 
so schwieriger Verhältnisse nicht gewachsen war *). Kassander, dessen 
Ehrgeiz dadurch höchlich gekränkt war, bot alles auf, seine Ansprüche 
geltend zu machen, und eilte nach Asien zum Antigonus. Dieser, der 
sein eigenmächtiges Bestreben kaum noch verhehlte, und gegen das kö­
nigliche Haus schon unverholner auftrat, sah den Verfechter desselben, 
Polysperchon, gern beschäftigt, und vereinigte sich deshalb mit Kassan­
der. So begann ein Krieg in Asien und Europa , bei welchem das 
königliche Haus schon als eine bloße Partei erscheint.

Um sich in Macédonien zu behaupten, rief Polysperchon die alte 
Feindin des Antipater und seines Geschlechts, die Olympias, aus Epi­
rus herbei. Zugleich forderte er im Namen der Könige die Griechen 
auf, ihre väterliche Freiheit durch Vertreibung der von denl Antipater 
eingesetzten Machthaber und Besatzungen wieder herzustellen. Endlich 
verband er sich mit Eumenes, erklärte ihn zum Anführer der königlichen 
Truppen in Asien, worunter auch die auf ihr Alter und ihren erprob­
ten Muth stolzen dreitausend Argyraspiden (Silberschildträger) waren, 
wies ihm die dortigen königlichen Schatzkammern an, und trug ihm 
den Krieg gegen Antigonus auf.

Dieser neue Kampf endete sich weder in Europa noch in Asien 
glücklich für das königliche Haus. Das wichtige Athen vertrieb zwar 
die Besatzung des Antipater, es stellte seine alte Demokratie wieder 
her, und Phocion ward von der rachedürstenden Volksmenge zum Gift­
becher verurtheilt. Er leerte ihn mit jener leidenschaftslosen Ruhe, die 
er seinem Vaterlande, als die einzige demselben übrig bleibende Würde, 
immer einzuflößen gesucht hatte (318). Allein diese Siegesfreude 
dauerte nur kurze Zeit, denn Kassander erschien mit Heer und Flotte, 
und bemächtigte sich der Stadt und ihres Hafens. Er nöthigte die

★) In einem Verzeichnisse von Leuten, die sich aus der Niedrigkeit erhoben haben, bei 
Aelian, wird vom Polysperchon gesagt, er habe ursprünglich Räuberei getrieben—viel­
leicht gegen die benachbarten Barbaren. Wahrscheinlich war er tapfer, aber roh.
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Athener, ihre Volksherrschast wieder, nur nach einem etwas geringern 
Vermögensmaaß, als sein Vater bestimmt hatte, zu beschränken, und 
den würdigen und gelehrten Demetrius Phalereus, einen Freund des 
Phocion, der damals mit diesem, aber abwesend, zum Tode verurtheilt 
worden war, zum Staatsoberhaupt anzunehmen. Vergeblich versuchte 
Polysperchon's Sohn, Alexander, dies zu verhindern, und eben so 
wenig gelang es seinem Vater, seine Aufforderung zur Freiheit in dem 
Peloponnes geltend zu machen. Er belagerte Megalopolis, aber dies 
setzte seinen Wurfmaschinen und den bis jetzt noch nicht gesehenen 
Elephanten den glücklichsten Widerstand entgegen. Zugleich wurde 
sein Flottenführer Klitus vom Antigonus am Hellespont geschlagen, 
so daß Polysperchon Ansehen und Zutrauen verlor.

Eumenes, der sich jetzt in Asien wiederum an der Spitze eines 
Heeres befand, mußte bei den bestehenden Vorurtheilen gegen ihn, ja 
da er sogar von den Macedoniern ftüherhin zum Tode verurtheilt 
worden war, mit großer Behutsamkeit auftreten und alle Klugheit aus- 
bicten, seine Soldaten gegen die Lockungen des Antigonus und Ptole- 
maus den Königen treu zu erhalten. Ein ihm von Polysperchon an­
gebotenes Geschenk von fünfhundert Talenten schlug er aus, und um 
der Eifersucht der Unterbefehlshaber zu begegnen, machte er den Vor­
schlag, angeblich aus Achtung für ein ihm erschienenes Traumbild, in 
einem Zelte einen goldenen Thron zu errichten, auf denselben Diadem 
und Scepter zu legen, vor diesem Throne die Berathschlagungen zrr 
halten, und die Befehle im Namen des Königs zu ertheilen, gleich 
als ob er selbst noch lebte. Alle traten diesem Vorschläge bei, und da 
Eumenes aus den ihm vom Polysperchon zugewiesenen Geldern reich­
lichen Sold zahlen konnte, so vermehrte sich sein Heer bald ansehnlich. 
Er zog nach Phönicien, um dort Schiffe zusammenzubringen (318). 
Aber nachdem Antigonus die königliche Flotte geschlagen hatte, konnte 
er sich an der Küste nicht mehr halten, und beschloß nun, nach dem 
Hintern Asien zu ziehen. Dort aber war ein nicht minder hestiger 
Kampf um Herrschaft und Macht, wie in den vordem Provinzen. 
Python, Satrap von Medien, bedrohte die übrigen Statthalter des 
Ostens; diese ergriffen die Waffen wider ihn, und trieben ihn in seine 
Grenzen zurück. Er verband sich mit dem Babylonischen Statthalter 
Seleukus, und mit beiden Antigonus, wahrend Eumenes von jenen 
dem Python feindlichen Satrapen unterstützt ward. Antigonus zog 
hinter ihm her über den Tigris. Als er ihm aber weiter folgen, und

Beckcr's W. G. 7te 2L* Π. 14 
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über den Fluß Kopatres setzen wollte, vernichtete Eumenes einen Theil 
seines Heeres, und zwang ihn zum Rückzüge. Nach diesem Siege 
wollte Eumenes nach Vorderasien zurückkehren aber der Neid und die 
Eifersucht der mit ihm verbündeten Statthalter, unter welchen Peu- 
cestes nach dem Oberbefehl trachtete, hinderten ihn daran. Sie ver- ? 
langten, daß der Krieg in Medien geführt werde, wohin sich Antigo­
nus gewandt hatte. In den nun folgenden Hin- und Herzügen ver­
eitelte Eumenes alle List des Antigonus durch noch größere Verschla­
genheit und Feldherrnkunst. In zwei Schlachten blieb er des Anti­
gonus Meister, doch der zweite Sieg brachte ihm durch die Untreue 
der Seinen Verderben. Die Silberschildner hatten in der Schlacht 
ihr Gepäck, ihre Weiber und Kinder eingebüßt, und ließen dem Anti­
gonus heimlich sagen, sie wollten ihm für die Herausgabe derselben 
den Eumenes ausliefern. Dies geschah, Antigonus ließ den Eumenes 
hinrichten (315), verleibte den größten Theil der ihres Oberhauptes 
beraubten Truppen seinem Heere ein, und zeigte den übrigen Satra­
pen sehr bald, daß der Sturz des Eumenes nur ihre Demüthigung 
und seine Erhebung herbeigeführt hatte. Den Python, der ihm heim­
lich widerstrebte, lockte er zu sich, und ließ ihn todten; Peucestes und 
Seleukus wurden von ihm vertrieben, und die übrigen Statthalter | 
retteten sich nur durch unbedingte Unterwerfung.

Beladen mit den ungeheuren königlichen Schätzen aus Persis, 
Susa, Medien und Cilicien, und begleitet von einem furchtgebieten- 
dcn Heere, kehrte Antigonus nach Vorderasien zurück, um sowol hier 
als in Griechenland jede Störung seiner ehrgeizigen Hoffnungen hin- 
wegzuraumen. Dazu war indeß schon ohne sein Zuthun ein wichtiger 
Schritt geschehen, die Ausrottung der rechtmäßigen Herrscherfamilie 
hatte begonnen, und zwar war es ein Glied dieser Familie selbst, wel­
ches dazu das Beispiel gab. Polysperchon hatte die Olympias nach 
Macédonien berufen, um gegen Kassander's Umtriebe Unterstützung zu 
finden, Eurydice versuchte sich dieser Rückkehr zu widersetzen, aber 
vergeblich. Dafür ließ Olympias deren Gemahl Philipp Arrhidaus 
ins Gefängniß werfen und darin mit Pfeilen erschießen; Eurydice, der 
sie einen Dolch, einen Strick und einen Giftbecher zu freier Todes­
wahl übersendete, erhenkte sich an ihrem eignen Gürtel, und that ster- t
bend den Wunsch, daß Olympias ein ähnliches Schicksal erfahren 
möchte (317). Kassander, dessen Bruder Nikanor gleichfalls auf Be­
fehl der Olympias getödtet worden war, erfüllte diesen Wunsch sehr
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bald. Nachdem er fast in ganz Griechenland und besonders im Pelo­
ponnes seinen Einstuß gegen den unbedeutenden Polysperchon geltend 
gemacht hatte, rückte er, ohne vielen Widerstand zu finden, in Macé­
donien ein, und nöthigte die Olympias, hinter den Mauern von Pydna 

? Schutz zu suchen. Zwar hoffte sie, hier bald von Polysperchon und 
dem Könige von Epirus entsetzt zu werden; allein die Verführungs­
künste des Kassander beraubten den Polysperchon seines Heeres, und den 
Epirotischen König Aeacidas sogar seines Reiches. Olympias mußte sich 
daher zuletzt ergeben, und Alexanders Mutter ward auf Kassander's 
Betrieb als die Mörderin des Geschlechts der Könige, des Antipater und 
vieler anderen edlen Macedonier angeklagt und hingerichtet Î315).

Da nun Kassander jetzt auch die Rorane und ihren Sohn Alexan­
der nach Amphipolis in eine Art von Gewahrsam bringen und den 
jungen Fürsten unköniglich erziehen ließ, die Thessalonice aber nur 
verschonte, um mit ihrer Hand seiner Herrschergewalt einen höhcrn 

. Glanz zu geben, so sieht man das königliche Haus selbst immer mehr 
und mehr in den Hintergrund treten. Polysperchon, der sich nach 
dem Tode der Olympias nach Aetolien zurückgezogen hatte, und sein 
Sohn Alexander blieben die letzten, aber, gegen solche Gegner, wie 

I Kassander und Antigonus waren, schwachen Verfechter desselben.
Ein neuer Kampf unter den Feldherren fing mit der Rückkehr 

des Antigonus nach dem Westen an, wo die übrigen unterdeß ihre 
Macht vergrößert und erweitert hatten. Kassander war im Besitz von 
Macédonien und dcrn größten Theil von Griechenland; Asander, Sa­
trap von Karien, hatte seine Macht über viele Provinzen Asien's 
verbreitet; Ptolemaus war Herr von Syrien und Phönicien, und 
Lysimachus über den Hellespont nach Mysien vorgeschritten. Verei­
nigt forderten sie von dem Antigonus, daß er die königlichen Schatze 
mit ihnen theile, sie in dem Besitz der von ihnen eingenommenen 
Provinzen anerkenne, dem Seleukus, der sich an sie angeschlossen hatte, 
Babylon einraume, oder Krieg zu erwarten habe. Antigonus erwie­
derte, daß er eben mit den Rüstungen gegen Ptolemaus beschäftigt sey. 
Er vertraute seinen Waffen und seinem Glücke.

Der vorsichtige Ptolemaus wich ihm aus, und gab ihm Syrien 
und Phönicien Preis (314). Nur Tyrus mußte Antigonus vierzehn 
Monate belagern, und konnte cs erst dann gewinnen, als er sich eine 
hinlängliche Seemacht gebildet hatte. Was an Schiffen in der Pro­
vinz vorhanden mar, hatte Ptolemaus hinweggeführt, daher Antigonus

14*
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die größten Anstalten machte, neue erbauen zu lassen. Achttausend 
Menschen mußten täglich auf dem Libanon Holz fällen, und zweitau­
send Lastthiere dasselbe nach den Phönicischen Schiffswerften schleppen. 
Aehnliche Zurüstungen zu einer Flotte wurden in Cilicien auf dem 
Taurusgebirge gemacht. Zu gleicher Zeit ward Asander besiegt, Lysi­
machus, der in Thracien in mehrfache Kampfe verwickelt war, durch 
Unterstützung feiner Feinde beschäftiget, mit Polysperchon und seinem 
Sohne Alexander ein Bündniß geschlossen. Gegen den Kassander trat 
Antigonus plötzlich als Vertheidiger der königlichen Familie auf, und 
klagte ihn vor dem Heere an, weil er die Olympias hingerichtet, den 
jungen König schlecht behandle, die Thessalonice zur Heirath gezwun­
gen, Theben wieder erbaut, und die ärgsten Feinde der Macedonier, 
die Olynthier, in eine neue nach ihm genannte Stadt versetzt habe*).  
Es wurde hierauf ein Schluß gefaßt, daß Kassander, wenn er nicht 
die neuerbauten Städte wieder niederreißen, Roxane und Alexander 
freigeben, und dem obersten Reichsverweser Antigonus gehorchen würde, 
als ein Staatsfeind angesehn werden sollte. Zugleich wurden die 
Griechen, freilich nur um sie zu täuschen und zu locken, für frei und 
unabhängig erklärt. Der Vortheil, den Antigonus aus dieser Erklä­
rung ziehen könnte, schien dem Ptolemäus so bedeutend, daß er die­
selbe Kundmachung erließ, um seinerseits die Griechen zu gewinnen.

*) An der Wiederherstellung Theben's nahmen viele Griechische Städte, auch in 
Italien und Sicilien, durch mannichfachc Unterstützung großen Antheil, theils aus 
Mitleid, theils aus Achtung gegen den alten mythischen Ruhm dieser Stadt. 
Kaffandria war an der Stelle des von Philipp zerstörte^ Potidäa erbaut.

Kassander's Macht in Griechenland zu vernichten, sandte Anti­
gonus den Milesier Aristodemus dorthin. Es begann nun ein Kampf 
in dem unglücklichen Peloponnes, bunt durch den Wechsel, theils der 
Kämpfenden, theils des Sieges. Denn Polysperchon's Sohn Alexan­
der trat wieder auf Kassander's Seite, und Telesphorus, den Anti­
gonus mit einem neuen Heere hingesandt hatte, spielte eine Zeitlang 
mit Hülfe der aus dem Olympischen Tempel geraubten Schätze eine 
unabhängige Rolle. Eben dadurch gewann nun auch bald Antigonus, 
bald Kassander das Uebergewicht. Endlich ward aber doch der ganze 
Peloponnes dem Einflüsse des Letztem entrissen, bis auf Korinth und 
Sicyon, welches nach des Alexander Ermordung von dessen Wittwe, 
Kratesipolis, männlich behauptet wurde. Weniger entscheidend war 
der von Kassander gegen Aetolien und das durch Aeacidas wieder ein-
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genommene Epirus in Verbindung mit den Akarnaniern geführte Kampf. 
Aber glücklich war Ptolemäus, der Neffe des Antigonus, welcher Kas- 
sander's Besatzungen aus Euböa, Böotien u. s. w. vertrieb, und selbst 
Athen wankend machte. Schon wollte Antigonus den Seinigen, welche 
aus Griechenland gegen Macédonien vordrangen, über den Hellespont 
zu Hülfe kommen, als das Unglück seiner Waffen in Syrien diesen 
Plan vereitelte. Sein Sohn Demetrius, ein zwei und zwanzigjähri­
ger ruhmliebender Jüngling, der zur Behauptung Syrien's zurückgc- 
lassen worden war, hielt es für schimpflich, dem Aegyptischen Ptole­
mäus, der in dies Land einsiel, zu weichen, und wurde bei Gaza 
(312) völlig geschlagen. Syrien und Phönicien wurden eine Beute 
des Siegers, aber bald mußte er sie wieder fahren lassen, als Antigo­
nus selbst erschien. Dagegen behauptete sich Seleukus in seiner Pro­
vinz Babylonien, deren er sich gleich nach der Schlacht bei Gaza be­
mächtiget hatte, gegen die Wiedereroberungsversuche des Antigonus*).  
Ja der vor kurzem noch land flüchtige Feldherr eroberte noch Susiana 
und Medien, und dehnte in den nächsten Jahren seine Herrschaft bis 
an den Indus aus. Indeß war Antigonus, dem Kassander, Lysimachus 
und Ptolemäus gegenüber, noch immer im Besitze einer überwiegenden 
Macht. Daher erkannten ihn diese auch in einem Vergleiche als Herrn 
von Asien, und ließen sich bloß das Ihrige bestätigen. Von der Thei­
lung eroberter Provinzen und erbeuteter Schätze war keine Rede wei­
ter. So hatte man denn Frieden (311), aber nur auf kurze Zeit.

*) Von dieser Eroberung Babylon's (im Herbst 312 vor Chr. Ol. 117, 1) 
sing man eine neue 2fere an, die Km der Selcuciden genannt, nach welcher zu 
rechnen im Syrischen Reiche gesetzlich war.

Kassander, dem der Vertrag nur bis zur Volljährigkeit Alexander's, 
des Sohnes der Roxane, die Herrschaft in Europa zugesichert hatte, 
athmete nicht frei, so lange er diesen am Leben wußte. Auf seinen 
Befehl wurde der junge Fürst nebst seiner Mutter getödtet (311). 
Auch der bisher in Pergamum erzogene siebzehnjährige Hercules (oben 
S. 202.), den Polysperchon schon mit Hülfe der Aetolier auf den 
Thron zu setzen entschlossen war, siel durch Kassander's verbrecheri­
schen Ehrgeiz. Der alte und schwache Polysperchon ließ sich von den 
Versprechungen desselben locken, und räumte den jungen Fürsten durch 
Gift aus dem Wege (309). Kleopatra, die Schwester Alexander's 
des Großen, ließ Antigonus umbringen, als sein aufrührerischer Neffe 
Ptolemäus sich um sie bewarb.
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Nunmehr, da alle Glieder des königlichen Hauses, bis auf Thes­
salonice, ausgerottet waren, konnte die künftige Großjährigkeit eines 
rechtmäßigen Erben auch nicht mehr dem Vorwand und Scheine nach 
als das Ziel der verwirrenden und verwüstenden Kampfe der Feldher­
ren erscheinen. Sie hatten das große Erbe Alexanders für sich in 
Besitz genommen, und es blieb nur noch die Frage, in welches Ver­
hältniß sie gegen einander treten würden.

11· Kampf und Fall des AntLgonus.
(309 — 301.)

§ünf Feldherren Alexanders, die allein noch auf dem Schauplatze 

geblieben, waren es, von denen das Schicksal der großen Landermasse 
abhing. Der thätige Kassander war bedeutend als Gemahl der Thes­
salonice, des einzigen übriggebliebenen Sprößlings des königlichen 
Hauses, und als Besitzer des eigentlichen Stammlandes Macédonien 
mit dem daran geknüpften Einflüsse auf Griechenland. Antigonus 
hatte die herrlichen Lander des vordem Asien's meistens vereinigt, und 
seine nie ruhenden Plane fanden eine starke Stütze in der Treue sei­
nes Sohnes Demetrius*),  desien Geist nach allen Richtungen das 
Abbild des Zeitalters war: in der Liebe zu wissenschaftlicher Bildung, 
in einer rastlosen jede Hoffnung ergreifenden Beweglichkeit, und in 
dem Hange zu allem schwelgerischen, aber durch künstlerischen Sinn 
erhöhten Genuß. Ptolemäus' Charakter schien dem Lande zu entspre­
chen, das er beherrschte. Zufrieden mit der Sicherheit und dem 
Reichthum, die es gewährte, strebte er nicht nach ausgebreiteter Herr­
schaft; doch setzten seine Seemacht und der Besitz von Cypern ihn 
in stete, unmittelbare Berührung mit den Griechischen Völkern an 
der Küste von Asien und mit dem eigentlichen Griechenland. Lysi­
machus' Reich war weniger bedeutend durch seinen Umfang, als wich­
tig wegen seiner Lage zwischen Asien und Europa. Seleukus stand 
noch im Hintergründe (seiner war in dem letzten Frieden gar nicht 
erwähnt), aber er bereitete sich eine Macht, die bald entscheidend in 
den Wettkampf der Uebrigen eingriff.

*) Als einst Antigonus fremden Gesandten Gehör gab, und Demetrius, von 
der Jagd kommend, seinen Vater umarmte und mit seinem Geschoß sich neben 
ihn setzte, rief Antigonus den fortgehenden Gesandten nach: Erzählt auch dies 
von uns, daß wir so mit einander stehen.
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Der Vorwand, die Griechische Freiheit wiederherzustellen, auch 
ein Punkt des letzten Friedensschlusses, sührte Alle bald wieder gegen 
einander. Keiner zog seine Besatzungen aus den Griechischen Städten, 
die er inne hatte, und so konnte Jeder, indem er den Andern zu ver­
drängen suchte, den Schein annehmen, als wolle er den Frieden nicht 
brechen, sondern vollziehen, und den Städten ihre Unabhängigkeit ver­
schaffen. Antigonus gab seinerseits seinem Sohn Demetrius den Auf­
trag dazu, und sandte ihn mit einer Flotte nach Athen. Dieser, mit 
einem für die Griechische Vorwelt begeisterten Sinn, übernahm dies 
Geschäft eben so gern, als er es geschickt ausführte (307). Er ver­
trieb den Demetrius Phalenus, gab Athen seine alte demokratische 
Verfassung wieder, und Schiffbauholz zur Errichtung einer Flotte her; 
er schien die alte Macht dieses Staates wiedererzeugen zu wollen. 
Doch zeigten die Athener durch die Art, wie sie ihren Wohlthäter be­
lohnten, daß ihr alter Sinn schon ganz verschwunden war. Sie nann­
ten ihn und seinen Vater mit dem ihren Vorfahren verhaßten Namen 
Könige, stellten ihre Standbilder neben denen des Harmodius und 
Aristogiton, machten sie zu ihren Schutzgöttern, deren Priester künftig statt 
des Archon Eponymos dem Jahre seinen Namen geben sollten, errichteten 
auf der Stelle, wo Demetrius vom Schiffe gestiegen, einen Altar, und 
beschlossen endlich, denselben künftig wie ein göttliches Orakel zu befragen.

Demetrius berauschte sich in diesen Schmeicheleien seines geliebten 
Athen, und war nach ähnlichem Dan? von dem ganzen Griechenlande 
lüstern. Er hatte auch schon Megara befreit, und wollte Sicyon und 
Korinth, welche Städte jetzt in des Ptolemäus Gewalt waren, das 
gleiche Glück gewähren, als sein Vater ihn abrief, um den Herrscher 
Aegypten's aus dem Besitz Cypern's zu verdrängen. Hier trat Deme­
trius hülfreich und mächtig auf, und entwickelte in der Belagerung 
von Salamis seine ganze Erfindungskraft in der Aufstellung neuer' 
und eigenthümlicher Belagerungsmaschinen, die ihm den Namen des 
Städtebezwingers (Poliorcetes) verschafft hat *).  Als Ptolemäus mit 
seiner Flotte erschien, errang Demetrius mit seinen durch Größe und 
andere zweckmäßige Einrichtungen ausgezeichneten Schiffen und durch 
seine Tapferkeit den Sieg (307). Der Milesier Aristodemus, der

*) Plutarch lobt ihn dafür, daß, während andere Könige ihre Kunstliebhabe­
rei auf Flötenspielen, Malen, Drechseln, oder, wie Attalus Philometor, auf 
Pflanzenkunde und Gärtnerei gewandt hatten, er etwas hervorgebracht habe, was 
Verstand und Reichthum erfordere, und auch einer königlichen Hand würdig sey.
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mit der Nachricht von der gewonnenen Schlacht an den Vater des 
jungen Helden gesandt ward, eröffnete seine Botschaft mit den Wor­
ten: „Glück zu, König Antigonus!" Diese Anrede fand so viel Bei­
fall, daß das Volk den Nuf wiederholte, und Antigonus gab dem 
nächsten Briefe an seinen Sohn die Auffchrift: „An den König De- & 
metrius." Ptolemaus folgte diesem Beispiele, und Lysimachus, Se- 
leukus und Kassander wurden nun gleichfalls Könige genannt.

Dem Siege bei Cypern folgte unmittelbar die Eroberung der 
Insel, aber ein von Antigonus mit großer Macht auf Aegypten un­
ternommener Angriff mißlang gänzlich. Ein Sturm trennte die Flotte 
des Demetrius, und zerstörte einen großen Theil derselben, und Pto- 
lemäus wußte die natürliche Festigkeit seines Landes so gut zu benutzen, 
daß Antigonus mit dem Landheere, an dessen Spitze er bis an den 
Nil gekommen war, unverrichteter Sache wieder abziehn mußte. De­
metrius kehrte nach Kleinasien zurück, und versuchte zunächst, die durch 
einen ausgebreitetcn Großhandel reiche Insel Rhodus, deren Seemacht 
alle Fürsten nach ihrer Verbindung lüstern machte, zu einer entschiede­
nen Vereinigung mit seinem Vater zu nöthigen (305). Die Rhodier 
aber, welche sich aus Handelsrücksichten nicht gegen Aegypten erklären 
wollten, widersetzten sich diesem Ansinnen erst mit Bitten; dann, als · « 
Demetrius sie zu Wasser und zu Lande, durch Anwendung aller seiner 
Maschinen und durch seine Belagerungskünste zu bezwingen suchte, 
mit einem so tapfern, unermüdlichen Widerstande, daß er nach dem 
Verlauf eines Jahres die Belagerung aufhob. Ein Vertrag sicherte 
den Rhodiern die Selbständigkeit einer eignen Verwaltung, die Be­
freiung von einer Besatzung, und die Erlaubniß, in den Kriegen ge­
gen Ptolemäus neutral zu bleiben. Zur Erinnerung an des Deme­
trius mächtige Kunst und an ihre Tapferkeit baten sich die Rhodier 
einige seiner Maschinen zum Geschenk aus.

Glücklicher war er in dem eigentlichen Griechenland. Dort hatte 
Kassander unterdeß seine Macht wieder weit ausgebreitet, und sich, bis 
auf Sparta, Aetolicn und Athen, Alles unterworfen; schon war auch 
die letztere Stadt gefährlich von ihm bedrohet, und widerstand nur 
durch die Hülfe der Aetolier. Da erschien Demetrius, drängte Kas­
sander nach Thessalien zurück, unb gewann ganz Böotien wieder, nebst v 
dem wichtigen Chalcis auf Euböa. Den Winter brachte er in Athen, 
wo ihm die Schmeichelei des Volkes den Tempel der Minerva, als 
den einzig würdigen Aufenthalt, angewiesen hatte, auf eine der jung-
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fräulichen Göttin nicht eben angemessene Weise zu. Nach Verlauf 
desselben ging er nach dem Peloponnes, vertrieb die Besatzungen 
Kassander's, und ließ sich in dem von ihm gleichfalls befreiten Ko­
rinth zum allgemeinen Feldherrn der Griechen ernennen.

Kassander, der sich durch diese Anstalten auf das höchste bedroht 
sah und von dem Stolze des Antigonus, der seine Friedensanträge 
mit der Forderung einer unbedingten Unterwerfung beantwortete,' das 
Schlimmste erwartete, rief nun die übrigen Herrscher zu gemeinsamen 
Widerstande auf. Seleukus, Ptolemäus und Lysimachus erkannten, 
daß die Gefahr für Alle gleich dringend sey, und schlossen einen Bund 
mit ihm gegen die drohende Uebermacht des Antigonus (302). Kas­
sander stellte an der Grenze Macédoniens ein zahlreiches Heer gegen 
Demetrius auf, welcher in Thessalien gelandet war, und die wichtig­
sten Städte schon erobert hatte; Lysimachus aber ging über den Hel- 
lespont, und bemächtigte sich der meisten Griechischen Städte an der 
Küste von Vorderasien, auch des wichtigen Sardes. Antigonus drängte 
ihn zwar wieder zurück, konnte ihn aber doch nicht ganz aus Asien 
verjagen, und nun waren auch Seleukus und Ptolemäus mit ihren 
Heeren im Anzuge. Er rief daher zunächst den Demetrius, der bei 

H» èem glücklichen Fortgänge seiner Waffen und mitten unter den glän­
zendsten Aussichten nur sehr ungern gehorchte, aus Griechenland her­
bei, und überließ dieses Land für jetzt dem Kassander, um erst den 
Kampf in Asien zu entscheiden. Demetrius gewann bei seinem Er­
scheinen in Asien fast alle Griechischen Städte wieder, die Lysimachus 
eingenommen hatte, und besetzte während des Winters den Hellespont. 
Dadurch schnitt er alle Verbindung zwischen Lysimachus und Kassan­
der ab, auch gingen viele von des Erstern Truppen aus ihren Win­
terquartieren zu dem Antigonus über. Indeß kam Seleukus mit ei­
nem zahlreichen Heere und der bis dahin unerhörten Anzahl von vier­
hundert achtzig Elephanten *)  herbei, die er bei einem Friedensschlüsse 
mit dem Indischen Monarchen Sandrakottus erhalten hatte. Er ver­
einigte sich mit dem Lysimachus, und obgleich Ptolemäus nicht herbei­
kam, so erregte doch jene Macht dem drei und achtzigjährigen Antigo- 

*) Die Schmeichler des Demetrius verwandelten das, worin die größte Stärke 
der Nebenbuhler bestand, in Spottnamen. Er allein, sagten sie, sey der wahre 
König, Lysimachus der Schatzmeister, Ptolemäus der Admiral, Seleukus derEle- 
phantarch. In diesen Zeiten, wo die Elephanten eine so bedeutende militärische 
Rolle spielten, war der Oberbefehl über sie ein wichtiger Posten.
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nus, der seine Gegner bis dahin mit großer Verachtung angesehen 
hatte, ungewöhnliche Besorgnisse. Bei Ipsus in Phrygien geschah 
die entscheidende Schlacht. Antigonus siel *),  alle seine Truppen wand­
ten sich zur Flucht; Demetrius konnte von dem ganzen Heere nicht 
mehr als viertausend Reiter und fünftausend Fußgänger nach der 's 
Meeresküste retten (301).

*) Trotz seines Ehrgeizes und der Frevel, die ihm den Weg zur Macht bahn­
ten, muß seine Regierung weit milder gewesen seyn, als die seiner Nachfolger. 
Es sah Jemand in deren Zeiten einen Phrygischen Landmann in der Erde wüh­
len, und fragte ihn, was er suche. „Den Antigonus," war die Antwort.

12. Demetrius Poliorcetes. Λ
S>o war also der stolzeste und furchtbarste unter den Nachfolgern 

Alexanders vernichtet, sein in Athen zum Gott erhobener Sohn ein # 
Flüchtling, und das herrliche Asiatische Reich eine Beute der Sieger. ‘ 
Lysimachus erhielt ganz Vorderasien bis an den Taurus, dem Bruder 
des Kaffander, Plistarchus, gab man Cilicien, das übrige kam an Seleukus. ,

Demetrius baute jetzt seine Hoffnung auf Athen. Dorthin wollte 
er von Ephesus aus segeln, als ihm schon auf dem Meere ein Athe­
nisches Schiff mit der Nachricht entgegenkam, daß die Stadt ihrem 
vergötterten Heros die Thore verschließe. Jetzt irrte er wie ein See­
räuber umher. Er griff mit seiner Flotte die Lander des Lysimachus 
an, der ihm am verhaßtesten war, und plünderte seine Küsten. Hier­
auf schien das Glück ihm wieder lächeln zu wollen. Der mächtige 
Seleukus traute seinen Nachbarn Lysimachus und Ptolemäus nicht, 
und um einen trefflichen Feldherrn zu gewinnen, warb er um die noch 
sehr junge und schöne Tochter des Demetrius, Stratonice. Aber lange 
dauerte die Eintracht nicht, welche aus dieser Vermählung hervorging. 
Demetrius nahm nämlich dem Plistarchus Cilicien, und da Seleukus 
die Abtretung dieser wichtigen Provinz verlangte, und ihm im Wei- ' 
gerungsfalle Tyrus, Sidon und Cypern, welche er noch behauptete, 
zu entreißen drohte, verließ er Asien und wandte sich wieder nach 
Griechenland (298). In Athen hatte sich ein mächtiger Bürger, La- 
chares, unter Kassander's Schutze zum Tyrannen aufgeworfen. De­
metrius schloß die Stadt zu Wasser und zu Lande ein, und bald stieg 
die Noth so hoch, daß Lachares die Flucht ergreifen und Athen zitternd 
vor der Rache des Siegers seine Thore öffnen mußte. Aber dieser 
----------------- w



Demetrius nach der Schlacht bei Ipsus. 219 

begnügte sich, die Undankbarkeit des wankelmüthigen Volkes dadurch 
zu bestrafen, daß er Stadt und Hafen jetzt mit einer Besatzung be­
legte. Hierauf eroberte er auch den größten Theil des Peloponnes 
wieder, und schlug den König Archidamus von Sparta. Diese Vor- 
theile wurden zwar zum Theil wieder dadurch aufgewogen, daß unter- 
deß Lysimachus ihm feine noch übrigen Asiatischen Städte, und Pto- 
lemaus Cypern wegnahm, aber sein Glück sollte bald noch weit hö­
her steigen.

J Kafsander war an einer schmerzlichen und ekelhaften Krankheit

k> gestorben (298), und seine beiden Söhne entflammte die Herrschsucht 
zu Zwietracht und Frevel. Der älteste Bruder, Antipater, ermordete 
seine Mutter Thessalonice, weil sie vermeintlich den jüngern, Alexander, 
begünstigte. Diese furchtbare That zog ihm den Haß aller Macedo- 
nier zu, so daß er zu seinem Schwiegervater Lysimachus floh, um 
von diesem wieder in das Reich eingesetzt zu werden. Der jüngere 
Bruder, Alexander, fürchtete diesen Beistand des Lysimachus, und 
rief daher den Demetrius und den König Pyrrhus von Epirus um 
Hülfe an. Dieser Letztere hatte in jenen Zeiten des raschen Wechsels 

. von Größe und Fall bereits manche Glücksänderung erfahren. Schon 
? als Kind wurde er vor der Mordgier Kassander's nur durch die Flucht 

zu dem Jllyrischen Könige Glaucias gerettet, der alle Anforderungen 
seines Verfolgers, ihn auszuliefern, standhaft ausschlug. Als er spä­
terhin zur Herrschaft gelangt war, mußte er vor einer Empörung sei­
ner Unterthanen abermals flüchten, und begab sich zum Demetrius, 
an dessen Seite er bei Ipsus focht, und unter dessen Leitung er sich 
zu einem der ausgezeichnetsten Feldherren des Alterthums bildete, 

t Durch des Aegyptischen Ptolemaus Hülfe gelangte er nachher wieder 
zum Besitze seines väterlichen Thrones. Bei seinem großen Talente 
für den Krieg besaß er einen rastlosen Ehrgeiz, und war daher eben 
so geneigt und geschickt als Demetrius, die Verwirrungen Macédoniens 
zu benutzen. Er kam zuerst, vennittelte einen Frieden zwischen beiden 
Brüdern, und erhielt zur Belohnung einen Theil der an Epirus gren­
zenden Macedonischen Besitzungen. Nun aber erschien auch Demetrius, 
und da Alexander ihn nicht wieder zu entfernen wußte, so trachtete er 

V ihm nach dem Leben. Als Demetrius dies erfuhr, beschloß er seinem 
Feinde zuvorzukommen, und auf seinen Befehl wurde Alexander bei 
einem Gastmahle niedergehauen (294). Die Macedonier, die sich ohne

<, Herrscher sahen, riefen den Demetrius zum König aus, der nun plötz-

!
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lich mächtiger war, als selbst Kassander es gewesen, da zu der Mace- 
donischen Macht noch seine neuen Griechischen Erwerbungen hinzukamen.

Aber seine Herrschaft friedlich zu befestigen, lag nicht in der Sin­
nesart des Demetrius. Er führte mit den Aetoliern und dem Pyrrhus 
Krieg, und nahm ein höchst übermüthiges, tyrannisches Betragen an. ° 
In seinem Anzuge ahmte er den Morgenländischen Despoten nach, 
seiner hülfebittenden Unterthanen Bittschriften warf er ungelesen ins 
Wasser, die Gesandten der Athener ließ er zwei Jahre lang auf Ant­
wort warten, und einen Spartanischen fuhr er mit den Worten an: 
Was? nur Einen Gesandten schicken mir die Spartaner? „Ja, ant­
wortete dieser kurz, Einen an Einen."

Berauscht von seinem gegenwärtigen Glücke, vergaß Demetrius, 
daß es ihm schon mehr als einmal untreu geworden, und machte außer­
ordentliche Zurüstungen, das Reich seines Vaters in Asien wiederzuge­
winnen. Aber die gemeinsame Gefahr rief auch das alte Bündniß 
zwischen Seleukus, Lysimachus und Ptolemaus, zu denen sich diesmal 
auch, Pyrrhus gesellte, wider ihn auf. Gefährlicher noch ward ihm 
die Stimmung seines eignen Heeres. Schon lange mit seinem Ueber- 
muthe und seinem Stolze unzufrieden, gingen die Soldaten zu dem 
Pyrrhus über, in dessen Herablassung und einfachen Sitten sie eine ? 
größere Aehnlichkeit mit ihren geliebten Königen, dem Philipp und 
Alexander, fanden, und Demetrius mußte sein Heil in der Flucht 
suchen. In Macédonien theilten sich Pyrrhus und Lysimachus 
(287), nachdem Demetrius es sieben Jahre beherrscht hatte.

dîoch einmal brachte dieser eine hinreichende Macht zusammen, 
um in Asien landen und dem Lysimachus Karien und Lydien weg­
nehmen zu können. Als er nun aber nach Phrygien ging, um von da 
aus über Armenien in Medien einzudringen, ward er abermals durch 
Mangel an Lebensmitteln und durch den Unwillen seiner Soldaten 
gehemmt. Aber was noch schlimmer war, er sah sich abgeschnitten 
von seinem wahren Elemente, dem Meere, da die Cilicischen Pässe ihm 
verschlossen waren. Nun gab es keinen Anknüpfungspunkt mehr für 
ihn, und trotz einiger glücklichen Kämpfe mit Seleukus, der ihm miß­
trauisch und ängstlich den Weg nach Syrien verlegte, mußte er sich 
diesem seinem Schwiegersöhne endlich ergeben. Seleukus wies ihm ? 
einen Aufenthaltsort in Syrien an, wo Demetrius, endlich von jeder 
Gelegenheit zur Ausführung neuer ehrgeiziger Entwürfe entfernt, sich 
weichlicher Trägheit, dem Spiel und dem Trünke ergab, und nach
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einigen Jahren starb (284). Und da die Macht, welche sein Sohn 
Antigonus Gonatas in Griechenland noch behauptete, verhältnißmäßig 
nur unbedeutend war, so hatten nun die Drei, Ptolemäus, Seleukus 
und Lysimachus, welcher den Pyrrhus verdrängt und ganz Macedo- 

-I nien mit seinen übrigen Besitzungen verbunden hatte, das Erbe des 
großen Alexander inne. Nur zwischen diesen konnten noch Kämpfe 
um den Besitz des Ganzen entstehen, oder vielmehr nur zwischen Se­
leukus und Lysimachus, denn des Ptolemäus Sinnesart leitete ihn 
eben so wenig zu solchen Unternehmungen, als die Lage seines Lan­
des sie begünstigte. Doch spielte seine an Lysimachus verheirathete 
Tochter, Arsinoe, dabei eine Rolle. Der Haß, mit welchem sie ihren 
Stiefsohn, den Agathokles, verfolgte, zu dessen Hinrichtung sie sogar 
ihren Gemahl bewog, ward Schuld, daß zwischen diesem und Seleu­
kus ein Krieg ausbrach, in welchem der lange Streit zwischen den 
Königen zur letzten Entscheidung gebracht ward.

Seleukus nämlich, aufgefordert durch die zu ihm geflüchtete Fa­
milie des Hingerichteten Agathokles und dessen ganzen Anhang, un­
ternahm einen Angriff auf das Asiatische Reich des Lysimachus. Es 
siel ihm fast ohne Schwertstreich in die Hände, und als Lysimachus 

e mit einem Heere herbeieilte, verlor er, vier und siebzig Jahr alt, in 
Phrygien am Hellespont (281), Schlacht und Leben gegen Seleukus, 
dem nun Keiner Thracien und Macédonien streitig zu machen schien. 
Schon war er auch über den Hellespont gegangen, um so zu der großen 
Masse, welche er von Alexander's Eroberungen an sich gebracht hatte, 
nun auch das Stammland hinzuzufügen. Aber als er nicht mehr fern 
von Lysimachia war, ward er von dem Ptolemäus Keraunus, des Ae- 
gyprischen Königs Sohn, den er einst als einen Flüchtling günstig aus­
genommen hatte, in seinem sieben und siebzigsten Jahre ermordet (280). 
Der Mörder schwang sich auf den Macedonischen Thron, Kleinasien 
aber blieb mit dem Reiche der Seleuciden vereinigt.

13. Aegypten unter den Ptolemäern.
Das reiche und wichtige Aegypten war diejenige Provinz der Mon­

archie Alexander's, welche sich zuerst und dauernd zu einem eignen 
selbständigen Königthum bildete. Die ersten Ptolemäer fügten noch 
einige andere bedeutende Besitzungen hinzu, welche dem Hauptlande 
größrentheils nahe lagen, und ihm zum Schutze oder zu einer sonst!-
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gen Ergänzung seiner Macht und seiner Hülfsquellen dienten. Es 
waren dies Palästina, Cölesyrien und Phönicien, welche für Seemacht 
und Handel wichtigen Lander nach dem Sturze des Antigonus lange 
Zeit von den Ptolemäern behauptet wurden, dann Cyrene *),  die In­
sel Cypern, mehrere Landschaften Kleinasien's, die Cykladen, ja sogar ? 
Thracische Seestädte.

*) Cyrene's Lage blieb schwankend. Es bildete bald einen unabhängigen 
Staat, bald war es mit Aegypten vereinigt, bis es den Römern zusiel.

**) Nach Appian. Sind hier auch wol kleine Ptolemäische Talente zu ver­
stehen, so kommt doch eine Summe von mehr als zweihundert fünfzig Millio­
nen Thaler unseres Geldes heraus

Ptolemäus I. (zum Unterschiede von seinen Nachfolgern Soter 
oder Lagi genannt) starb 284, und hinterließ das Reich seinem Sohne 
Ptolemäus II. Philadelphus (st. 246), welchem Ptolemäus III. Euer- 
getes (st. 221) folgte. Diese drei Herrscher regierten Aegypten ein 
ganzes Jahrhundert lang glücklich und mit außerordentlichem Glanze. 
Der Welthandel, dessen Sitz Alexandria war, gab unermeßliche Schätze, 
Aegypten wurde das reichste und blühendste Land. Alexandria war 
eine der größten und prächtigsten Städte der damaligen Welt. Es 
zählte über 300,000 freie Einwohner, wobei man nicht vergessen muß, 
daß die Zahl der Sklaven im Alterthume immer noch weit beträcht­
licher war. Bei dem Tode des zweiten Königs fanden sich 740,000 
Talente im Schatze **),  eine Flotte von mehr als zweitausend Schiffen, 
und ein besoldetes Heer von 240,000 Mann. Der kriegerische Ptole­
mäus III. war es vornehmlich, der. die auswärtigen Besitzungen erwei- « 
terte. Er führte einen sehr glücklichen Krieg gegen Syrien, wovon 
nachher. Dieses Ptolemäus Gemahlin war die schöne Berenice, deren 
vielbesungenes Haar noch jetzt auf den Himmelskarten als Sternbild lebt.

Aber nicht bloß Reichthum und Macht zeichneten Aegypten aus, 
sondern schon der erste, vornehmlich aber der zweite Ptolemäus, er­
öffneten ihr Land, besonders ihre Hauptstadt Alexandria, den durch die 
zerrüttenden Kämpfe jener Zeit verscheuchten Griechischen Gelehrten 
und Künstlern als eine Zuflucht. In dem schönsten Theile von Alexan­
dria, Bruchion genannt, war ein Gebäude, das Museum, in welchem 
ausgezeichnete Gelchrte mit königlicher Freigebigkeit unterhalten wur­
den, und in litterarischer Gemeinschaft lebten. Zugleich hatten die 
Ptolemäer in zwei Bibliotheken, deren eine ebenfalls im Bruchion, 
die andere im Tempel des Serapis war, fast alles damals litterarisch
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Vorhandene zusammengebracht; so daß jene Gelehrten zu ihren wis­
senschaftlichen Beschäftigungen nicht nur die vollkommenste Muße, 
sondern auch den reichsten Stoff fanden. (Vergl. unten S. 246.)

Doch bei allem Glanze, den der unermeßliche Reichthum, die 
i» große Kriegsmacht, das verfeinerte Leben, der mit Wissenschaft und Lit­

teratur getriebene Luxus der Herrschaft des Ptolemaischen Geschlechts 
gaben, konnte doch kein Volksleben und keine Volkskraft gedeihen. Die 
königliche Gewalt war unumschränkt, die Aegypter betrachteten ihre 
Herrscher wie Ausländer, die in der Mitte ihrer Griechischen Stadt 
und ihrer Griechen ein ihnen völlig fremdes Leben führten. Und da 
ihr starrer, an dem Herkömmlichen mit der größten Aengstlichkeit fest- 
haltentzer Sinn von den Ptolemäern so weit geschont wurde, als es 
mit der Oberherrschaft verträglich war, da ihre Lebenseinrichtungen 
und ihre religiösen Institute ihnen gelassen wurden, erschlafften sie im­
mer mehr, und verloren die Thatkraft, die sie gegen die Herrschaft 
der Perser noch so oft in die Waffen gebracht hatte. Uebrigens er­
laubte sich der geldgierige Hof die härtesten Bedrückungen bei der Erhe­
bung der Steuern, wenigstens in den außerägyptischen Provinzen. 
Wir finden ein Beispiel der Verpachtung derselben für Cölesyrien und 

j Palästina an einen Juden, der sich zu dem Doppelten des vor ihm 
gethanen höchsten Gebots anheifchig machte, und nun, von Aegypti- 
schen Soldaten unterstützt, entsetzliche Erpressungen übte. Ueberhaupt 
spielten die Juden, welche in großer Zahl nach Aegypten gekommen 
waren, am Hofe der spätern Ptolemäer eine bedeutende Rolle.

Ptolemäus Euergetcs war der letzte kräftige König aus diesem 
Geschlechte. Mit Ptolemäus IV. Philopator beginnt eine Reihe höchst 
elender Fürsten; Tyrannei, Grausamkeit, Unthätigkeit, Ueppigkeit, Aus­
schweifungen, Herrschaft der Buhlerinnen und unwürdiger Günstlinge, 
Verwandtenmord, blutige Thronstreitigkeiten, das sind die hervorstechen­
den Züge in der Geschichte der folgenden Ptolemäer. Unter solchen 
Königen mußten die Macht und politische Größe des Reiches bald sin­
ken. Als nach dem Tode des Ptolemäus Philopator die Vormünder 
seines unmündigen Sohnes Ptolemäus V. Epiphanes sich entzweiten, 
wollten die Könige von Syrien und Macédonien diese Verwirrung 
benutzen, Aegyptische Provinzen an sich zu reißen. In der That gin­
gen damals Cölesyrien, Phönicien, Palästina, die Klcinasiatischen Land­
schaften und die Thracischen Städte verloren. Einem spätern Versuche 
von Seiten des Syrischen Königs Antiochus Epiphanes, ganz Acgyp- 
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ten zu gewinnen, machte nur die Einmischung der Römer, an die 
man sich angstvoll um Hülfe wandte, ein Ende (168).

Bald nachher wurde Aegypten durch Thronstreitigkeiten zwischen 
zwei Brüdern der regierenden Familie aufs äußerste verwirrt. Auch 
hier waren die Römer Schiedsrichter, indem sie eine Theilung anord- - 
neten, so daß sich in dieser Abhängigkeit bei äußern und innern Ver­
hältnissen die kläglichste Ohnmacht der Regierung offenbarte. Der 
überlebende jener beiden Brüder, zuletzt wieder Herr des Ganzen, 
Ptolemäus VII. Physkon (der Schmeerbauch) war an Seele und Leib 
ein Ungeheuer. Den fremden Söldnern gestattete er solche Frevel, 
daß täglich Blutströme flössen. In Todesfurcht verließ das Volk die 
Stadt, so daß Ptolemäus Fremde einladen mußte, sie wieder zu fül­
len. Ein Gymnasium ließ er anzünden, so daß Viele der Jünglinge, 
die darin versammelt waren, in den Flammen umkamen, die sich ret­
ten wollten, wurden von Soldaten niedergehauen. Endlich brach eine 
Empörung aus, Ptolemäus mußte aus Alexandria flüchten; und da­
mit man seinen Sohn, der in Cyrene Statthalter war, nicht statt 
seiner zum König ernenne, lockte er ihn zu sich, und ließ ihn hinrich- 
ten. Als nun in Aegypten Kleopatra, Gemahlin und Schwester des 
Tyrannen, zur Herrscherin erhoben wurde, befahl er, um sich zu rächen, i 
einen mit ihr erzeugten Sohn, einen hoffnungsvollen Knaben, zu tod­
ten, zu zerstückeln, und eine Kiste mit den Gliedern, der Mutter an 
ihrem Geburtstage zu überreichen. Zu so tiefer Entartung waren diese " 
Orientalischen Reiche und Völker herabgesunken. Denn wenn ein sol­
cher Grad von Scheußlichkeit auch selten war, so sehen wir doch ein gro­
ßes Verderben, als dessen Spitze er erscheint, in der ganzen Zeit verbreitet,

Ptolemäus Physkon eroberte nachher mit Soldtruppen Aegypten 
wieder; nach seinem Tode wurde seine Nachfolgerin Kleopatra, eine 
Tochter jener oben erwähnten Kleopatra, auf den Befehl eines ihrer 
Söhne ermordet. Und so ging es fort in Gräueln, Zwist und unsäg­
licher Verwirrung, bis die Ptolemäer sämmtlich ihren Untergang fan­
den, und Aegypten, wie weiterhin ausführlicher erzählt werden wird 
eine Beute Rom's wurde.

14. Syrien unter den Seleuciden.
.Das Syrische Reich des tapfern Seleukus I. Nikator umfaßte nach 

dem Siege desselben über den Lysimachus (S. 221.) alle Asiatischen
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Länder vom Hellespont bis an den Indus, und bestand also damals 
etwa in den Grenzen, die Cyrus dem Persischen Reiche gegeben. 
Seleukus hatte in den Friedensperioden seiner Regierung manches zur 
Organisation dieses ungeheuern Reiches gethan. Syrien wurde das 

* Hauptland, seine Residenz das von ihm erbaute Antiochia am Orontes, 
unter allen seit Alexander von Griechen in Asien erbauten Städten 
die berühmteste und eine Reihe von Jahrhunderten wegen ihrer Größe, 
Volksmenge, Cultur, so wie wegen ihres Reichthums und Luxus die 
erste unter den Städten Asien's. Seleucia am Tigris trat an die 
Stelle des seitdem verfallenden und verlassenen Babylon, und wurde 
gleichfalls eine der volkreichsten Städte. Auch noch eine große Anzahl 
anderer Städte wurden von ihm entweder ganz neu gegründet, oder 
erweitert und durch Einzöglinge gräcisirt. Denn da seine ganze Herr­
schaft nicht auf Orientalische sondern auf Macedonisch-Griechische Na­
tionalität basirt war, so fühlte er das Bedürfniß, der letztem fo vielen 
Raum zu ihrer Erweiterung als möglich zu gewähren. Aber dieses 
Bestreben konnte der unermeßlichen Räume wegen, innerhalb deren es 
durchgeführt werden sollte, nur sehr unvollkommen gelingen. Die Ver­
schiedenheit zwischen dem Griechisch-Macedonischen Wesen der Herr- 
scher und dem von ihnen verachteten Orientalischen der Beherrschten, 
die wiederum unter sich sehr ungleichartig waren, und die große, un­
übersehbare Ländermasse machten, daß das Syrische Reich nicht einmal 
so viele innere Festigkeit gewann als Aegypten, und daß sich nach dem 
Tode des Stifters einzelne Theile desselben schnell ablösten. Daß 
Antiochia zum Sitze der Regierung gemacht ward, war von schlimmen 
Folgen für das Reich, denn es wurde dadurch in alle Händel des 
Westens verwickelt, und an feindlichen Reibungen unter den Herren 
der verschiedenen aus Alexanders Erbe entstandenen Monarchien fehlte 
es fast nie. Bündnisse, um gegen den Ehrgeiz eines Dritten gesichert 
zu seyn, oder zur gemeinschaftlichen Beraubung und Vernichtung ei­
nes andern Staates, wurden geschlossen, und öfters sollten Verschwä­
gerungen der Könige die Bande fester ziehen, deren schnelle Erschlaf­
fung die Selbstsucht, die sie geknüpft, fürchtete.

Dem Seleukus Nikator folgte sein Sohn Antiochus I. Soter 
y (280—262), dem der Vater schon bei seinem Leben seine Gemahlin 

Stratonice abgetreten hatte, weil Antiochus von einer solchen Leiden­
schaft für sie ergriffen wurde, daß er erkrankte und dem Tode nahe 
kam. Diesem Könige gelang keine seiner Unternehmungen. Er mußte

Beckcr's W. G. 7tt A.* II. 15
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seine Versuche, Bithynien und Macédonien zu gewinnen, aufgeben, 
konnte Pergamum, welches sich von Syrien losgerissen hatte, nicht 
wieder unterwerfen, und eben so wenig die Gallier, die damals in 
Asien eingedrungen waren, wieder vertreiben.

Antiochus II. der Gott (Theos), zuerst schändlicherweise so ge- * 
nannt von den Milesiern, weil er sie von einem Tyrannen befreit 
hatte (262—247), war in einen Krieg mit Ptolemäus Philadelphus 
verwickelt, als Parthien und Baktrien sich von seiner Herrschaft los­
machten. Dadurch wurde er zum Frieden mit Aegypten geneigt, und 
erhielt ihn unter der Bedingung, daß er sein Weib Laodice (die vä­
terlicher Seits seine Schwester war) verstieß und Berenice, Tochter 
des Philadelphus, heirathete, auch deren Nachkommenschaft den Thron 
versicherte. Berenice ward dem Antiochus mit einer Aussteuer von 
unermeßlichen Schätzen zugeführt. So groß war die Ueppigkeit dieser 
Herrscher, daß Berenice kein anderes als Nilwasser trank, welches ihr 
in goldenen Gefäßen aus Alexandria gesandt ward. Als nun Ptole- 
maus Philadelphus wenige Jahre nachher starb, verstieß Antiochus 
die Berenice, und rief die Laodice wieder zu sich, die aber seinem 
Wankelmuthe nicht traute und ihn bald vergiften ließ. Ihr ältester 
Sohn Seleukus II. Kallinikus (247 — 227) bestieg den Thron; Be- < 
renke floh mit ihrem Sohne nach Daphne bei Antiochia, wo sie von 
den Truppen des Seleukus belagert ward. Ihr Schicksal machte auj 
die Kleinasiatischen Städte einen solchen Eindruck, daß sie sich wider 
den Seleukus empörten; auch ihr Bruder Ptolemäus Euergetes zog 
Ihr mit großer Macht zu Hülfe. Aber noch ehe er herbeikam, hatte 
Seleukus die Unglückliche mit ihrem Sohne und ihrem ganzen Aegyp- 
tischen Gefolge umbringen lassen.

Diesen schändlichen Frevel zu rächen begann Ptolemäus nun einen 
Krieg, welcher eben so langwierig als für Asien zerstörend wurde. 
Seine Heere durchzogen siegreich alle Satrapien bis nach Baktrien 
hin, und von der ganzen Syrischen Monarchie blieben nur einige 
Striche Vorderasien's in der Gewalt der Seleuciden. Es scheint die 
Absicht des Ptolemäus gewesen zu seyn, das Reich Alexander's des 
Großen herzustellen, aber ein Aufstand in Aegypten nöthigte ihn, zu- 
rückzukehren, ehe er seine Herrschaft hatte befestigen können. Wiele Heilig- w 
thümer, unzählige Bildsäulen und andere Kostbarkeiten, und eine unermeß­
liche Kriegssteuer führte er von dannen. Von seinen Eroberungen blieb 
ihm im nachherigen Frieden nur eine Anzahl Kleinasiatischer Küstenstädte.
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Während des Krieges hatte sich Antiochus Hierax, ein Bruder 
deS Seleukus, gegen ihn empört, und sich in einem großen Theile 
von Vorderasien unabhängig gemacht. Seleukus forderte ihn jetzt auf, 
gegen Aegypten gemeinschaftliche Sache mit ihm zu machen, und dies 

* bewog den Ptolemäus einen Stillstand zu schließen. Da aber der 
junge Antiochus nunmehr trachtete, das ganze Reich des Seleukus 
an sich zu reißen, so begann ein schwerer, blutiger Kampf zwischen 
den Brüdern, in welchem das unglückliche Kleinasien besonders dadurch 
litt, daß er vom Antiochus mit Schaaren jener nach Asien gekomme­
nen Gallier geführt ward, die sich als Söldner zu vermiethen pfleg­
ten, und die Länder furchtbar verheerten. Antiochus mußte zuletzt 
sein Heil in der Flucht suchen, Seleukus zog nach dem Ende dieser 
Unruhen gegen die Parther, ward aber von ihnen geschlagen.

Seleukus Keraunus, der Sohn des Kallinikus, ward schon im 
dritten Jahre seiner Regierung vergiftet (224), und ihm folgte sein 
erst fünfzehnjähriger Bruder Antiochus III., welcher nachmals der 
Große genannt ward. Der Jüngling ließ sich ganz von einem unwür­
digen Günstlinge, dem Karier Hermias, beherrschen, der ihm die 
schädlichsten Rathschläge gab. Lange hielt Hermias den König ab, ge- 

( gen die Satrapen von Medien und Persien, Molo und Alexander, 
die sich zu unabhängigen Königen aufgeworfen hatten, in Person zu 
Felde zu ziehn, bis mehrere gegen sie abgeschickte Heere geschlagen 
worden waren, und die Empörung immer weiter um sich griff. Da 
erkannte Antiochus die drohende Gefahr, zog selbst über den Tigris, 
und gewann einen großen Sieg; die aufrührerischen Satrapen gaben 
sich selbst den Tod. Hermias aber wurde jetzt durch seinen steigenden 
Uebermuth auch dem Könige so verhaßt, daß dieser ihn ermorden ließ. 
Nachdem Antiochus sich auf diese unkönigliche Weise von einem Günst­
linge, der lästiger Gebieter geworden war, befreit hatte, dachte er an 
die Verrreibung der Aegypter aus Cölesyrien und Phönicien. Anfangs 
begünstigte ihn das Glück; dann aber wurde er von Ptolemäus Phi­
lopator bei Raphia so geschlagen (217), daß er Frieden schließen, und 
alles Eroberte herausgeben mußte.

Nach diesem Kriege griff Antiochus seinen Oheim Achäus an, 
* einen redlichen Mann, der beim Tode des Seleukus Keraunus die 

von mehreren Seiten an ihn ergangenen Aufforderungen, selbst das 
Diadem zu nehmen, ausgeschlagen hatte, dann aber, durch die Ränke 
des Hermias bedroht, keinen Ausweg zur Rettung gesehen hatte, als

15 *
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sich in Kleinasien zum Könige aufzuwerfen. Er wurde jetzt in Sardes 
belagert, wo er sich mit großer Tapferkeit vertheidigte, bis ihn Verra­
ther dem Antiochus auslieferten. Anfangs ward dieser bei seinem An­
blick gerührt und zum Mitleid bewegt, aber seine Rathgeber stimmten 
ihn bald um, und er ließ den Unglücklichen grausam hinrichten. J

Als er auf diese Weise sein Ansehen in Vorderasien wieder her­
gestellt hatte, zog er gegen Parthien, dessen König unterdeß Medien 
genommen hatte, und gegen Baktrien. Zuletzt hielt er es für das beste, 
die Könige beider Länder durch Verträge als unabhängig anzuerkennen. 
Da er aber Medien wieder gewonnen und in anderen Satrapien die 
Ordnung wieder hergestellt hatte, so gewann er durch diesen Zug den 
Ruhm eines thätigen und kriegerischen Fürsten. Nach seiner Rückkehr 
wollte er die, durch die Minderjährigkeit Ptolemäus V. Epiphanes 
herbeigeführte Gelegenheit, sich auf Kosten Aegypten's zu vergrößern, 
benutzen, und es ist oben schon erzählt, daß damals Cölesyrien, Phö- 
nicien und Palästina, wonach die Seleuciden so lange gestrebt hatten, 
an Syrien kamen. Wie Antiochus einige Zeit nachher mit den mäch­
tigen Römern in verwickelte Händel gerieth, von ihnen besiegt wurde, 
und mit einem großen Theile seines Königreichs seinen früher erwor­
benen Herrscherruhm einbüßte, wird in der Römischen Geschichte er- f 
zählt werden. Er ward im Jahre 187 ermordet.

Nach ihm sank das Syrische Reich immer mehr. Antiochus IV. 
Epiphanes (176—164), den wir schon als einen Bekämpfer Aegyp­
ten's kennen gelernt haben, machte sich durch Ausschweifungen und 
wahrhaft aberwitzige Handlungen verächtlich. Unter ihm empörten sich 
die Juden, und konnten nicht wieder unterworfen werden. Vom Tode 
des Antiochus Epiphanes an nahmen innere Zwistigkeiten und Bürger­
kriege überhand. In dem Maaße, wie der äußere Umfang und die 
Hülfsquellen des Reiches abnahmen, stieg die innere Verwirrung, und 
die Fürsten wurden immer elender. Seit dem Jahre 144 war Syrien 
durch heftige Streitigkeiten unter verschiednen Thronprätendcnten fast 
immer in zwei Theile zerrissen. Antiochus VII. Sidetes zog mit 
80,000 Soldaten, denen in Orientalisch üppiger Weise ein Troß von 
300,000 Menschen folgte, wider die Parther, und ging mit dem ganzen 
Heere zu Grunde (129). Seitdem war die Macht der Seleucidischen ? 
Monarchie für immer gebrochen. Elende Tyrannen kämpften unter 
Freveln und Gräueln um das äußerst verkleinerte Reich, von dessen 
gänzlichem Untergange (64 v. Chr.) in der Folge die Rede seyn wird.
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15, Kleinere und entferntere Asiatische Staaten.

Unter den neuen Staaten, welche sich durch Losreißung von dem gro­

ßen Syrischen Reiche bildeten, war der von Pergamum der erste. In 
dieser Mysischen Stadt ließ Lysimachus seine Schatze aufbewahren, 
und hatte zum Aufseher derselben den Philetärus bestellt. Aber dieser, 
durch Hofranke verfolgt, benutzte die durch den Untergang des Lysima­
chus und den bald darauf erfolgenden Tod des Seleukus Nikator ent­
stehenden Verwirrungen, um sich mit Hülfe jener Schätze unabhängig 
zu machen. Sein Neffe, Eumenes I., befestigte diese Herrschaft durch 
einen Sieg über Antiochus Soter (263), und dieses Eumenes Neffe 
und Nachfolger Attalus I. nahm nach einer siegreichen Schlacht über 
die Gallier (239) den königlichen Titel an. Er starb 197, und hin­
terließ den Thron seinem Sohne Eumenes II. (bis 158), unter wel­
chem der Staat, durch Umstände, welche die Römische Geschichte er­
zählen wird, eine bedeutende Ausdehnung erhielt. Im Wetteifer mit 
den Aegyptischen Königen haben sich die Attalen (so werden alle Kö­
nige von Pergamum genannt) durch wissenschaftliche Anstalten einen 
ehrenvollen Namen erworben. Sie sammelten in ihrer Hauptstadt 
eine große und im Alterthum nächst der von Alexandria sehr berühmt 
gewordene Bibliothek *).

*) Bei dieser Gelegenheit ward, als man ein einheimisches Surrogat für den Zle- 
gyptischcn Papyrus suchte, die Bereitung der Ziegen - und Eselshäute zum Schreib- 
gebrauch erfunden, oder doch vervollkommnet. iDaÇer charta pergamena, Pergament.

♦*) Livius, XXXVIII, 16.

Gallische Schaaren kamen im Jahre 278 von Thracien, welches 
sie damals durchstreiften, auf die Einladung des Bithynischen Königs 
Nikomedes I. nach Kleinasien herüber. Sie durchzogen fortan, ohne 
sich um die festen Städte zu kümmern, das offene Land, und zehrten 
von dessen Ueberfluß, Antiochus Soter besiegte sie, aber ohne bedeu­
tenden Erfolg; und es wird berichtet, der Schrecken, der vor ihnen 
hergegangen, sey so groß gewesen, daß nicht nur ganz Kleinasien, son­
dern sogar die Syrischen Könige sich dazu hätten verstehen müssen, 
ihnen Zins zu zahlen **).  Sie haus'ten noch vierzig Jahre auf die 
bisherige Weise in der Halbinsel, bis Attalus I. von Pergamum Vor- 
cheile über sie erfocht, und sie zu dem Entschlüsse brachte, sich in einem 
Theile von Großphrygien, der von da an den Namen Galatien führte, 
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förmlich niederzulassen. Auch hier blieben sie noch furchtbar, dienten 
aber auch in den Kämpfen der Asiatischen Fürsten als Soldtruppen.

Unter der Regierung des Antiochus Theos empörte sich ein vor­
nehmer Parther, Arsaces (256), und machte sein Vaterland von den > 
Syrischen Königen unabhängig, begünstigt, wie es scheint, durch den 
Siegeszug des Ptolemäus Euergetes *).  Mit Arsaces beginnt eine 
lange Reihe von Königen, die auf Kosten der Seleuciden ihre Herr­
schaft immer weiter ausbreiteten. Arsaces II. schlug den Seleukus 
Kallinikus (238) so, daß die Parther von diesem Siege die Jahre 
ihrer Unabhängigkeit zahlten. Daß Antiochus der Große trotz eines 
nicht unglücklichen Feldzugs diese Unabhängigkeit anerkannte, ist schon 
erzählt. Einer der folgenden Könige, Mithridates I. oder Arsaces VI. 
(174 —137), machte eine Reihe großer und glanzender Eroberungen, 
und dehnte die Grenzen des Reichs im Westen bis an den Euphrat, 
im Osten bis über den Indus aus. Das herrschende Volk, die Par­
ther, behielt lange die Lebensweise und Sitten kriegerischer Nomaden. 
Sie waren die trefflichsten Reiter und Bogenschützen. Ihre Könige 
wohnten im Sommer in dem kühlen Ekbatana, im Winter zogen sie nach 
dem am östlichen Ufer des Tigris Seleucia gegenüber liegenden Ktesiphon, s 
welches aus einem Flecken zu einer großen, blühenden Stadt erwuchs.

*) Flathe Geschichte Macédoniens, Th. II. S. 216.

In Baktrien war es kein Asiate, sondern der Griechische Statt­
halter Theodotus, der sich von Syrien unabhängig machte. Dieses 
Reich wurde zu gleicher Zeit mit dem Parthischen gestiftet, dauerte 
aber viel kürzere Zeit. Es trieb mit Indien einen großen Handel, 
und die Könige von Baktrien machten dort auch Eroberungen. Einer 
dieser Könige, voll Stolz auf das weite Gebiet, das er beherrschte, 
nahm den Titel Großer König an, durch welchen einst die Persischen 
Monarchen den Glanz ihrer Herrschaft bezeichnet hatten. Es ist eine 
merkwürdige Erscheinung, Griechen in dieser weiten Entfernung von 
ihrem Vaterlande und ohne alle Verbindung mit ihren Stammgenossen, 
in dec Mitte fremder kriegerischer Völker herrschen zu sehen. Nach­
dem etwa hundert und dreißig Jahre verflossen waren, wurde das 
Baktrische Reich von nomadischen Barbaren, die von jenseits des Ja- f 
xartes herkamen, zerstört (um 126), und die Provinz Baktrien nach­
mals von den Parthern erobert.
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Die Juden, welche, wie alle Völker unter Persischer Schutzherr- 

fchast, dem Macedonischen Eroberer zugefallen waren, theilten nach 
dessen Tode die Schicksale Cölesyrien's und Phönicien's. Von dem 
Sturze des Antigonus bis auf den Ptolemäus Epiphanes standen sie 

> unter Aegyptischer Oberhoheit, zahlten Tribut, lebten aber übrigens 
ungestört nach ihren eigenen Gesetzen. Durch Antiochus den Großen 
kamen sie unter die Herrschaft der Seleuciden, und bald begann eine 
unglückliche Periode für dies Volk. Der Geldmangel, welcher die 
Syrischen Könige nach dem unglücklichen Kriege gegen Rom drückte, 
machte das Hohepriesterthum käuflich, wodurch Parteiungen unter den 
Juden entstanden. Antiochus Epiphanes plünderte die Tempelschätze, 
und um das Volk geschmeidiger zu machen, wollte er ihm die Sitten 
und die Religion seiner Vater entziehen, und ihm dafür Griechische 
Cultur und Griechischen Götterdienst geben. Aber die Härte und Grau­
samkeit, mit welchen er diese Befehle durchzusetzen trachtete, erweckten 
Märtyrer und Eiferer für die väterliche Religion; das gereizte Volk 
ergriff die Waffen, und erschrak nicht vor der großen Macht Syrien's. 
Ein Priester, Matthatias, sammelte einen entschlossenen Haufen um 
sich, und sing an, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben (167). Als er 
bald darauf starb, stellte sich sein tapferer Sohn, Judas Makkabäus, 
an die Spitze der begeisterten Schaaren, und schlug die Syrer in meh­
reren Treffen. Nach seinem Tode (161) wußte sein Bruder Jonathan, 
der auch Hohepriester wurde, die Syrischen Thronstreitigkeiten klug zu 
benutzen, so daß beide Parteien nach der Unterstützung der Juden 
strebten, und diese kein unbedeutendes Gewicht in die Schale des Be­
werbers legten, für den sie sich erklärten. Auch von den Römern 
wurde Jonathan begünstiget. Sein Bruder und Nachfolger Simon 
(von 143 an) stand als Hohepriester und Fürst an der Spitze des 
Jüdischen Staats. Er war mit dem Könige Demetrius von Syrien 
in friedlichem Vernehmen, und erhielt von ihm Befreiung vom Tribut. 
Seinen Sohn Johannes Hyrkanus (seit 137) überzog Antiochus Si- 
detes wieder mit Krieg, und Hyrkanus mußte einen unrühmlichen Frie­
den eingehen, aber nach dem unglücklichen Feldzuge jenes Königs wider 
die Parther machte er sich wieder unabhängig. Er vergrößerte den 

» Staat durch Eroberungen, und sein Sohn Aristobulus nahm den 
königlichen Titel an (107). Allein die bessere, durch die heldenmüthi- 
gen Kämpfe der Makkabäer gehobene Zeit war nun auch schon vorüber, 
und die einheimischen Tyrannen, welche die Juden jetzt beherrschten, 
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waren noch verderblicher als die früheren ausländischen. Was sich aus 
den alten Zeiten noch Gutes gerettet hatte, schwand hin, und die inne­
ren Streitigkeiten wurden von einem verderblichen Sectenhasse genährt.

Es hatten sich nämlich um diese Zeit unter den Juden die religiö­
sen Secten der Pharisäer und Sadducäer gebildet, die einander mit > 
Haß und Verfolgung entgegentraten. Die Pharisäer hatten durch will­
kürliche Auslegungen und vorgebliche mündliche Ueberlieferungen das 
Mosaische Gesetz mit einer großen Menge äußerlicher, kleinlicher Vor­
schriften überladen, auf deren pünktliche, peinlich strenge Ausübung sie 
den größten Werth legten. Viele unter ihnen waren Heuchler und 
Scheinheilige, aber sie wußten sich bei dem Volke in Ansehen zu setzen, 
und hatten es auf ihrer Seite. Die Sadducäer hingegen hatten nur- 
unter den Reichen und Vornehmen Anhänger. Sie verwarfen die 
Grübeleien und Ueberlieferungen der Pharisäer, und hielten sich nur 
an das geschriebene Gesetz in buchstäblicher Auslegung. Unsterblichkeit 
der Seele und künftige Vergeltung leugneten sie. — Noch eine Secte 
war die der Essäer oder Essener, welche in Abgeschiedenheit von der 
Welt, aber in Verbindung unter sich, wie die späteren Mönche, unter- 
frommen Uebungen lebten. — Uebrigens konnten auch die reichen und 
vornehmen Juden, trotz der Hartnäckigkeit, mit welcher dies Volk \ 
immer an den Gebräuchen seiner Vorfahren hing, der damals im gan­
zen westlichen Asien herrschenden Hinneigung zu Griechischer Sitte 
nicht widerstehen; besonders aber verbreitete sie sich unter den in großer 
Zahl zu Alexandrien lebenden Juden. Diese nahmen nach und nach 
die Griechische Sprache an, und Manche von ihnen beschäftigten sich 
eifrig mit der Griechischen Litteratur.

Noch gab es einige Länder in Vorderasien, die von Alexander nicht 
völlig erobert, auch nach seinem Tode nicht bezwungen wurden, son­
dern sich zu selbständigen Staaten bildeten.

In Bithynien behauptete sich ein einheimischer Fürst, Bias, gegen 
einen Feldherrn des Alexander, und sein Sohn Zipötes gegen den Ly­
simachus. Nach dessen Tode machte sich Nikomedes I., der Sohn des 
Zipötes, völlig unabhängig. Er behauptete sich mit Hülfe der von 
chm, wie oben schon erwähnt ist, herbeigerufenen Gallier, und nahm f 
den Königstitel an. Er starb 246. Von seinem Enkel Prusias I. ward 
der Staat durch einen glücklichen Krieg gegen die Griechische, zwischen 
dem Parthenius und Sangarius mächtig herrschende Handelsstadt He- 
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raklea bedeutend vergrößert (196); und wir werden auch diese Kö­
nige durch ihre Stellung zwischen Pergamum, Macédonien und Sy­
rien in dem allgemeinen Staatenzusammenhang zu den Zeiten des 
Römischen Einflusses nicht ohne Gewicht sehen.

Auf gleiche Weise behaupteten sich die Kappadocier, ungeachtet ihr 
Land, wie wir oben gesehen, schon einmal in den Händen der Grie­
chen gewesen war (S. 205.), indem Eumenes dasselbe zu seiner Sa­
trapie erhalten hatte. Aber Ariarathes, der seinen Stamm von einem 
der sieben Pasargaden (Th. I. S. 156.) ableitete, gewann nach Eu­
menes'' Tode, wahrend der großen Kriege zwischen den Feldherren Ale- 
rander's, dieses seinem Vater entrissene Land durch Armenische Hülfe 
wieder (310), und behauptete es seit dieser Zeit unabhängig von den 
Griechischen Fürsten. Mit diesen, besonders den Syrischen, kamen 
die Kappadocischen Könige bald in genaue Verbindung und Verschwä­
gerung, und wurden so in die Verwickelungen der Asiatischen Staa­
tenverhältnisse gezogen. Von der Verfassung dieses Staats weiß man, 
daß neben dem Könige eine Anzahl von adeligen Dynasten bestand, 
welche mit demselben allein Herren aller Grundstücke und der darauf 
haftenden Leibeignen waren. Großen Einfluß auf das Ganze übte ein 
Hohepriester, welcher der nächste nach dem Könige und mit ihm aus 
gleichem Geschlechte war. Der Tempel, worin dieser Priester dem hei­
ligen Dienst der durch ganz Vorder- und Mittelasien unter verschiedenen 
Namen verehrten Naturgötter vorstand, war in Comana, wo ihm weitläu­
fige Ländereien und mehr als sechstausend Leibeigene (Hierodulen) gehörten.

Die beiden Reiche Paphlagonien und Pontus erhielten sich durch 
dieselben Umstande, welche bei der Entstehung der übrigen Reiche er­
wähnt sind, von der Herrschaft der Macedonier unabhängig. Mithri­
dates (st. 302), der eine Zeitlang unter des Antigonus Fahnen gefoch­
ten, und ein vertrauter Freund des Demetrius gewesen war, gründete » 
das Reich Pontus von einer kleinen Festung in Paphlagonien aus, 
und hat daher auch den Beinamen des Stifters (Ktistes) erhalten. 
Die gemeinschaftliche Gefahr von den eingedrungenen Galliern brachte 
seinen Enkel Mithridates II. schon in Verbindung und Verschwägerung 
mit den Syrischen Königen; der allmählig hinzugefügte Besitz der 

♦ Griechischen Küstenstädte (wie denn Sinope 183 erobert und zur 
Hauptstadt gemacht wurde), und die später erfolgte Ausdehnung nach 
Osten in den Bergstrichen an dem Meere, gaben diesem Reiche die 
Bedeutung, mit welcher wir es später hervortreten sehen werden.
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Aber ungeachtet die zuletzt genannten Reiche nicht unter die Herr­
schaft Griechischer Fürsten kamen, so wurden sie doch darum dem Ein­
fluß Griechischer Bildung und Sitte nicht entzogen. Denn Griechi­
sche Städte behaupteten sich mit ihrer Verfassung, Sitte und Sprache 
mitten unter diesen Völkern, und Hcirathsverbindungen, wie die schon >» 
angeführte zwischen den Pontischen und Syrischen Herrscherfamilien, 
stifteten zugleich Culturverbindungen. Kappadocien wurde durch Ver­
mählung eines seiner Könige mit der Tochter des Seleucidischen Kö­
nigs Antiochus des Großen, nach dem Ausdruck eines Griechischen 
Geschichtschreibers, zu einem für gebildete Griechen würdigen Aufent» 
halt umgeschaffen. So wurde denn wenigstens ein Theil der Absicht 
Alerander's, die Europäischen und Asiatischen Völker mit einander zu 
verschmelzen, erreicht. Die Sitten, die Sprache und Litteratur der 
Hellenen verbreiteten sich weithin über Asien, verbreiteten sich über 
Länder, die jetzt wieder der Barbarei Preis gegeben sind.

16. Macédonien und Griechenland.

Nachdem wir die Ausbreitung Griechischer Kraft über Asien betrach­

tet haben, kehren wir nach dem Lande zurück, aus welchem dieser Geist 
floß, nach Macédonien und dem eigentlichen Griechenland. Antigonus 
ging in dem Kampfe um das Reich Alerander's unter, sein Sohn 
Demetrius konnte nirgends eine Herrschaft behaupten, aber — als ob 
dieses Geschlecht zum Herrschen bestimmt sey — Antigonus Gonatas, 
der oben (S. 221.) schon erwähnte Sohn des Demetrius, wußte die 
Umstände zu benutzen, und schwang sich auf den Thron Macedonien's, 
den er auf eine Reihe von Nachkommen vererbte.

Ptolemäus Keraunus nämlich (S. 221.) besaß den Thron von 
Macédonien nur anderthalb Jahre, die er mit abscheulichen Freveln 
erfüllte; dann verlor'er gegen die Gallier, die noch vor ihrem Einfalle 
in Asien einen Zug gegen Thracien und Macédonien machten, Sieg 
und Leben (279). Bei dem fortwährenden Andrang neuer Haufen 
derselben war die Leitung und Anführung eines tüchtigen Mannes 
nöthig. Sosthenes, ein edler Macedonier, verwarf den Namen eines 
Königs, aber er schützte einige Zeit hindurch sein Vaterland, bis auch 
er gegen diese Barbaren blieb. Das Gallische Heer, welches auf 
150,000 Mann Fußvolk und 60,000 Reiter angegeben wird, wandte
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sich gegen Griechenland, gelockt durch die Reichthümer dieses Landes, 
dessen Erschlaffung und Schwäche ihm einen leichten Sieg verhieß. 
Bei dem Paß von Thermopylä versammelte sich auch dieses mal, wie 
einst gegen Terres, ein Heer verbündeter Griechischer Staaten. Der 
Peloponnes, welcher sich jetzt vielleicht mit mehrerem Rechte als da­
mals, aber mit gleich selbstsüchtigem Geiste, hinter den aufgeführten 
Befestigungen des Isthmus sicher glaubte, stellte keine Truppen. Athen, 
welches sich damals unter der Leitung des Demochares, eines edeln 
und tüchtigen Mannes, einigermaßen wieder gehoben hatte*),  erhielt 
— zum letzten male — den Oberbefehl, dessen es sich auch durch die 
Aufstellung eines kleinen aber tapfern Heeres und einer Flotte würdig 
machte. Das erstere half vorzüglich zu dem Gewinn eines Treffens 
in dem Passe, und die Flotte diente den Griechen zur Rettung, als 
auch dieses mal wieder Verrätherei die Tapferkeit zu Schanden machte. 
Denn die Thessalier zeigten diesen wüthenden Feinden^ um ihrer los 
zu werden, denselben Weg, auf welchem Terres eingedrungen war. 
Durch einen starken Nebel geschützt, überraschten die Gallier die den 
Paß vertheidigenden Phocier; die Griechen ergriffen einen andern 
Ausweg als den, welchen zwei Jahrhunderte ftüher Leonidas gewählt 

I hatte, sie retteten sich auf die Athenische Flotte. Nun rückte der Gal­
lische Anführer auf Delphi los. Hier stritten jedoch die Phocier und 
andere herbeieilende Griechen tapfer wider die Barbaren, und ein Erd­
beben, begleitet von einem heftigen Ungewitter von den Gipfeln des 
Parnaß her, gab ihnen vollkommenen Sieg. Die Gallier, in deren 
Reihen Manche vom Blitze, Andere von herabrollenden Felsstücken 
getroffen, sielen, wurden von einem panischen Schrecken ergriffen, als 
ob der rächende Gott sein Heiligthum beschütze. Das Schwert der 
Griechen, Kälte und Hunger, rieben den größten Theil des Gallischen 
Heeres auf (278). Die, welche sich retteten, vereinigten sich mit den 
übrigen in den oberen Gegenden umherschwärmendcn Haufen. Sie 
besetzten theils das südliche Thracien, theils gingen sie, wie oben er­
zählt ist, nach Asien hinüber.

*) Grauert Geschichte Athen's seit dem Tode Alexanders d. G. in seinen 
hiftor. u. philol. Analekten, Sammt. 1« S. 348.

Indeß benutzte Antigonus Gonatas den Tod des Sosthenes und 
die Verwirrung der Zeit, um sich des Throns von Macédonien zu be­
mächtigen. Pyrrhus von Epirus, welcher eben von seinem künftig zn 
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erzählenden Kriege mit den Römern zurückkehrte, vertrieb ihn zwar 
wieder (274), und war zum zweiten mal Herr des vielbestrittenen 
Landes, aber nur auf kurze Zeit. Da sein unruhiger Geist immer 
nach neuen Unternehmungen strebte, ließ er sich von Kleonymus, der 
mit seinem Neffen Areus um den Spartanischen Thron stritt, zu ei­
nem Kriege gegen Sparta verleiten. Zum Vorwande mußte ihm die 
Befteiung der Städte vom Joche des Antigonus dienen; in der That 
dachte er den ganzen Peloponnes für sich zu gewinnen. Er schlug die 
durch Argiver und Messenier verstärkten Spartaner, und würde die 
Stadt im ersten Schrecken genommen haben, aber sein Zaudern gab 
den Spartanern wieder Muth; hinter den Gräben und Bollwerken, 
mit welchen Lacedämon seit dem Kriege gegen Demetrius versehen war, 
und verstärkt durch ihre Bundesgenossen, schlugen sie alle seine An- 
griffe ab. Unterdeß war Antigonus in Macédonien glücklich gewesen, 
hatte die meisten Städte wieder erobert, und eilte nun nach dem Pe­
loponnes, um hier des Pyrrhus Unternehmungen zu vereiteln. Bon 
Argos her wollte er in das Lakonische Gebiet eindringen, aber Pyrrhus 
kam ihm schon entgegen. Denn dieser hatte die langwierig gewordene 
Belagerung von Sparta aufgegeben, und wollte sich jetzt der Stadt 
Argos bemächtigen, wo zwei Parteien in heftigem Streite waren, de­
ren eine ihn zur Hülfe herbeigerufen hatte, während Antigonus die 
andere unterstützte. In finsterer Nacht rückte Pyrrhus in Argos ein, 
wo seine Truppen in den engen Gassen bald in Verwirrung geriethen. 
Es entspann sich ein heftiger Kampf, Pyrrhus wollte sich zurückziehen, 
da rückte ihm sein Sohn mit dem besten Theile des Heeres und den 
Elephanten nach, wurde aber dem Vater verderblich, indem er ihm 
in der engen zum Thore führenden Gasse den Weg versperrte. Ein 
Elephant, der seinen heruntergefallenen Führer suchte, rannte wüthend 
in die dichten Massen und zertrat Freund und Feind. Die Verwir­
rung war entsetzlich. Die Soldaten des Pyrrhus thaten sich selbst 
mehr Schaden als die Feinde. In dem Gedränge wurde der König 
von einem Argiver verwundet; er wandte sich gegen den Angreifer, 
als dessen Mutter, die vom Dache herab die Gefahr ihres Sohnes ge­
wahr ward, in der Angst mit beiden Händen einen losgebrochenen 
Ziegel auf den Kopf des Pyrrhus warf, der vom Pferde sank, und s 
von einem herbeieilenden Soldaten des Antigonus getödtet ward (272).

So war dieser von seinem gefährlichsten Feinde befreit, dessen 
Ehrgeiz und kriegerischer Geist ihm sein neu erworbenes Königreich
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noch lange streitig gemacht haben würden. Zwar versuchte Alexander, 
des Gebliebnen Sohn, ihm dasselbe zu rauben, aber der Erfolg, den 
er anfangs hatte, war von kurzer Dauer. Antigonus blieb hierauf 
im ruhigen Besitze Macédoniens, und suchte, nach dem Beispiele und 
im Geiste seiner Vorfahren, Griechenland in Abhängigkeit zu bringen. 
Es gelang ihm dieses auch zum großen Theile, im Peloponnes beson­
ders mit Hülfe der dort emporgekommnen Tyrannen. Athen bekriegte 
er, um es für seine Anhänglichkeit an Pyrrhus zu züchtigen. Wenig­
stens war dies der Vorwand. Die Athener vertheidigten sich mit gro­
ßer Ausdauer, bis Hunger sie zur Ucbergabe zwang ♦). Sie mußten 
m den Piräeus und Munychia so wie in das Museum Besatzung 
einnehmen. Aus dem letzten Punkte zog Antigonus sie nach einigen 
Jahren wieder heraus.

Fast überall in Griechenland schienen die Verhältnisse der Aus­
losung entgegen zu gehen. Räuberbanden bildeten sich aus Söldnern 
und Verbannten, und machten das Land unsicher. Es war eine Zeit, 
sagt Plutarch**), wo Alle sich aufs Rauben legten. Dennoch er­
mannten sich die Griechen noch ein mal, ihre Freiheit gegen Macé­
donien zu schützen. Aber andere Völker, als die glänzenden der Blü- 

\ thezeit, traten jetzt hervor, denn weder Athen, noch Sparta, noch 

Theben, hatten so viel von der alten Kraft behalten, um wieder an 
die Spitze treten zu können. Besonders war es Achaja, das in der 
frühem Geschichte, so lange der Dorische Stamm sein Uebergewicht im 
Peloponnes ausgeübt und Athen den Gegensatz desselben gebildet hatte, 
immer unbedeutend geblieben war, welches jetzt der Mittelpunkt eines 
neuen politischen Lebens ward.

Der alte Bund der zwölf Städte Achaja's, welcher in diesen Zei­
ten der Verwirrung gänzlich zerstört worden war (indem entweder die 
kämpfenden Fürsten, Demetrius, Kassander u. A., sich dieser Städte 
bemächtigt oder Tyrannen in ihnen begünstigt hatten), sing um das 
Jahr 280 sich von Neuem wieder zu gestalten an. Dyme, Paträ, 
Tritäa und Pharä vereinigten sich zuerst wieder; bald nachher traten 
auch die übrigen Städte zu. Die Verbindung der Achäer war auf 
Gleichheit gegründet, indem hier nicht wie in Böotien eine Hauptstadt

*) . Niebuhr (Kleine histor. u. philol. Schriften S. 462) nennt diesen Krieg 
die letzte Lebcnsregung Athen's, seinen Ausgang den Zeitpunkt des geistigen Abster­
bens der Griechischen Nation. Er setzt diesen Ausgang in Ol. 129, 2 oder 3 (262).

** ) Aratus. C. 6.
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allein herrschen wollte, sondern die jährlichen Bundesversammlungen 
zu Aegium allen Gliedern gleiches Recht ließen. Der jährlich wech­
selnde Strategos hatte auf dem Bundestage den Vorsitz, im Felde den 
Oberbefehl. Wichtig für ganz Griechenland ward aber der Bund erst, 
als sich ihm auch andere Staaten anschlossen, und dies geschah durch 
den Aratus.

Dieser merkwürdige Mann war in Sicyon geboren. In seiner 
ftühen Jugend, als der Tyrann Abantidas seinen Vater, einen der 
angesehensten Männer Sicyon's, hatte ermorden lassen, und auch ihm 
nach dem Leben trachtete, wurde er nur mit großer Mühe errettet, und 
zu Argos von den Freunden seines Vaters erzogen. Der bitterste Haß 
gegen alle Tyrannen keimte im Herzen des Heranwachsenden Jünglings. 
Abantidas war nicht mehr, an seiner Stelle herrschte in Sicyon ein 
anderer Despot, Nikokles. Diesen wollte Aratus stürzen, so gering 
auch die Hülfsmittel waren, die ihm bei dem Wagstück zu Gebote 
standen. Aber seine Klugheit und Unerschrockenheit überwanden alle 
Schwierigkeiten. Späher des Tyrannen umlauerten ihn, er wußte sie 
zu täuschen, und machte sich mit geringer Mannschaft, die fast nur 
aus Sklaven und einigen Abenteurern, welche er vom Hauptmann 
einer Räuberbande miethete, bestand, gegen Sicyon auf. Der kleine 
Haufen, durch des Aratus Beispiel und Zureden ermuthigt, überstieg 
beim Anbruch des Tages die Mauer und nahm die Söldner des Ni­
kokles gefangen. Nun eilten die Bürger schaarenweise herbei, und 
zündeten das Haus des Tyrannen an, der sich nur durch unterirdische 
Gänge rettete. So war Sicyon ohne alles Blutvergießen befreit (251).

Diese Freiheit gegen neue Tyrannen und gegen die Könige von 
Macédonien zu sichern, führte Aratus Sicyon dem Achäischen Bunde 
zu, in dem er bald ein so großes Ansehen gewann, daß er zum Stra­
tegen gewählt wurde. Als die von ihm nach Sicyon zurückgerpfenen 
Verbannten wegen ihrer eingezogenen Güter Ansprüche erhoben, und 
dadurch Zwistigkeiten entstanden, welche der neuen Freiheit gefährlich 
zu werden drohten, ging er unter vielen Nachstellungen von Seiten 
des Macedonischen Königs Antigonus nach Aegypten. Ptolemäus 
Philadelphus schenkte ihm und der Sache der Freiheit hundert und 
fünfzig Talente, von denen er einen Theil anwandte, jene Streitig­
keiten auszuglcichen.

Ein noch größeres Verdienst um Griechenland erwarb er sich, als 
er zum zweitenmale Strateg des Bundes war, durch die sehr schwie- 



Aratus. 239

rige Befreiung der Korinthischen Burg, dieser Fessel Griechenland's, 
wie sie, ihrer Lage wegen, von den Macedoniern genannt ward. An­
tigonus Gonatas hatte sie durch List in seine Gewalt gebracht, und 
war darüber (so wichtig schien ihm dieses Ereigniß) in einen solchen 
Freudentaumel gerathen, daß er, als ein bejahrter Mann, von Flöten­
spielerinnen umgeben, und bekränzt, jubelnd über den Markt zog. 
Aratus gewann durch große Versprechungen einige Macedonische Söld­
ner, daß sie ihm eine niedrige Stelle der Mauer verriethen und bei 
seinem Unternehmen behülflich zu seyn verhießen. In einer mondhellen 
Nacht erkletterte er mit vierhundert Mann die Mauern, und war in­
nerhalb der Stadt der Burg schon nah, als Lärm entstand. Ganz 
Korinth gerieth in Bewegung, aber Aratus verlor den Muth nicht. 
Wahrend er selbst mit' hundert Begleitern den Felsen erklimmte, fielen 
die übrigen dreihundert, die er zurückgelassen, die Macedonier, welche 
sich unterdeß gesammelt hatten, plötzlich an, zerstreuten sie und kamen 
dann dem auf der Höhe kämpfenden Aratus zu Hülfe. Beim Anbruch 
des Tages war der Sieg errungen, und die Korinther traten, auf 
die Ermahnung ihres Befreiers, dem Achäischen Bunde bei (243). 
Es war dies eine sehr wichtige und einflußreiche That des Aratus, 
denn wie die Macedonier die Burg von Korinth verloren hatten, war 
es um ihre Vorherrschaft im Peloponnes geschehen. Auch Megara 
siel vom Antigonus ab, und verstärkte den Bund. Aratus wurde 
jetzt von den Achäern ein Jahr ums andere zum Strategen gewählt, 
und sie würden es jährlich gethan haben, wenn es nicht wider das 
Gesetz gewesen wäre.

Der Bund vergrößerte sich noch immer mehr. Der Tyrann von 
Megalopolis legte freiwillig seine Herrschaft nieder, und ließ die Stadt 
beitreten. Dagegen kostete es viele Mühe, den Aristippus, Tyrannen 
von Argos *),  zu bezwingen, und als es endlich geschehen war, bemäch­
tigte sich wieder ein andrer Tyrann, Aristomachus, der Stadt. Auch 
die Befreiung Athen's wollte AratuS bewirken, als ihm aber der Ver­
such das erste mal fehlschlug, gingen die Athener in ihrer Schmei­

*) Von diesem Aristippus erzählt Plutarch, daß er sich jeden Abend, nachdem 
er die Sklaven aus dem Hause gejagt, mit seinem Kebsweibe in ein kleines Zim­
mer im obersten Stockwerke verkrochen habe. Er setzte sein Bett auf eine Fall­
thür, welche das Gemach verschloß, und die Mutter der Geliebten nahm die 
Leiter, deren er sich zum Hinaufsteigcn bedient, bis zum folgenden Morgen hin­
weg. In einem solchen XoMatbnun brachten die damaligen Griechischen Tyran­
nen ihre Tage hin.
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chelei gegen Macédonien so weit, daß sie sich bei einem Gerüchte von 
dem Tode des Aratus'bekränzten, als bei einer freudigen Begeben­
heit. Dennoch war jetzt der Einfluß Macedonien's auf Griechenland 
gebrochen, und es würden schöne Zeiten für dasselbe begonnen haben, 
wenn zwischen den Achäern, den Aetoliern und Sparta Einigkeit 
hätte bestehen können.

Die Aetolier, eine Völkerschaft, welche noch zur Zeit des Pelo- 
ponnesischen Krieges von dem Thucydides als halbbarbarisch vorgeftellt 
wird, hatten jetzt, wo Macédonien und der Norden Mittelpunkt der 
Griechischen Angelegenheiten geworden war, durch ihre rohe Kraft, 
und durch die Festigkeit ihres gebirgigen Landes Bedeutsamkeit gewon­
nen. Der Anfang ihres Bundes ist in die Zeit Alexander's des Gro­
ßen zu setzen *).  Sie hatten zu Thermum ihre jährlichen Gemeinde­
versammlungen (Panätolium), und ein Strategos stand an ihrer 
Spitze. Das südliche Thessalien, Akarnanien, Lokris, Phocis und 
Böotien waren die Länder, über welche sie mit abwechselndem Glücke 
ihren Einfluß geltend zu machen suchten. Statt mit dem Achäischen 
Bunde gemeinschaftlich zur Befreiung Griechenland's zu handeln, 
fürchteten sie ihn vielmehr, und ließen sich mit dem Antigonus Sona­
tas in Unterhandlungen ein, um den Achäern entgegenzuwirken. Den 
Macedonischen Königen konnte nichts erwünschter seyn, als diese innere 
Entzweiung Griechenland's. Als die Aetolier mit dem Sohne und 
Nachfolger des Antigonus Gonatas, Demetrius II. (reg. 240—230), 
in Krieg geriethen, wurden sie zwar von den Achäern unterstützt, al­
lein diese Eintracht war von kurzer Dauer.

*) Schorn, Geschichte Griechenland's von der Entstehung des Actolischen 
und Achäischen Bundes. S. 25.

Unter der Regierung dieses Demetrius war Macédonien in Ver- . 
fall und Verwirrung, und dieser Zustand dauerte in der ersten Zeit 
seines Neffen und Nachfolgers, des Antigonus Doson, fort. Die 
Athener wollten dies benutzen, von der drückenden Oberherrschaft frei 
zu werden, und riefen den Aratus herbei, welcher den Macedonischen 
Befehlshaber vermochte, für eine Summe von hundert und fünfzig 
Talenten die Häfen, das Vorgebirge Sunium und die Insel Salamis 
zu räumen. Aratus, der, wo es die Sache der Freiheit galt, keine 
Kosten scheute, trug selbst zwanzig Talente dazu bei. Auch legten 
mehrere Tyrannen im Peloponnes, die an dem Demetrius eine große
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Stütze verloren hatten, ihre Gewalt jetzt fteiwillig nieder, unter ihnen 
der oben genannte Ariftomachus, der Argos jetzt selbst mit dem Achai- 
schen Bunde vereinigte.

17. Agis III. und Kleomenes III.
An den Zeiten dieses Wachsthums der Achäer trug sich im Innern 

Sparta's eine Staatsveränderung zu, welche aus der seit dem Pelo- 
ponnesischen Kriege immer wachsenden Ausartung hervorging. Das 
Aussterben der alten Familien, deren Zahl von neuntausend auf sie­
benhundert herabgekommen war, und die auf den Vorschlag des Epho­
ren Epitadeus gegen das Lykurgische Gesetz Jedem gestattete freie 
Verfügung über das Grundeigenthum hatte den Reichthum in die 
Hände weniger Bürger gebracht. Dadurch geriechen alle Uebrigen 
in die drückendste Abhängigkeit von den begüterten Oligarchen, bei 
diesen erlosch die alte Zucht und Strenge der Lebensweise, Weichlich­
keit und Schwelgerei traten an die Stelle jener äußersten Frugalität 
früherer Zeiten. Auch für die Könige waren die üppigen und ge­
nußreichen Höfe der Aegyptischen, Syrischen und Macedonischen Herr­
scher verführerische Vorbilder, um sich Ausschweifungen zu überlassen, 
die in Sparta unerhört waren und das Wesen des Staates an der 
Wurzel angreifen mußten.

Doch lebte gerade in einigen Gliedern des königlichen Stammes 
die Erinnerung an die Kraft und Würde der alten Zeit, und regte in 
ihnen die Hoffnung einer Wiedergeburt des Staates, durch die Wie­
derherstellung der alten Verfassung, auf. König Agis III. war es, der 
zuerst diesen Versuch machte. Sein Vorschlag ging dahin, alle Schul­
den zu erlassen, und das Gebiet von Lakonien aufs Neue so zu theilen, 
daß 4,500 Loose den eigentlichen Spartanern und 15,000 den waffen­
fähigen Perioiken zugetheilt würden. Die Ersteren sollten aus den 
tüchtigsten und kräftigsten der Letzteren ergänzt werden, ohne Zweifel 
die einzige Maaßregel, wodurch der sieche Staat erftischt und gerettet 
werden konnte. Auch die alte Lebensweise, so wie die Strenge der 
gemeinschaftlichen Speisung sollten wieder hergestellt werden. Bei der 
Jugend fand der Plan Beifall, aber bei den älteren Bürgern, an de­
ren Spitze des Agis schwelgerischer Mitkönig Leonidas stand, lebhaften 
Widerstand. Ein dem Agis befreundeter Ephor, Lysander, brachte cs

Becker's W. G. 7te 2i.* II. 16
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zwar dahin, daß Leonidas abgesetzt, und an dessen Stelle Kleombrotus 
mit der Königswürde bekleidet wurde, aber Alles, was Agis in Ge­
meinschaft mit dem neuen Könige durchsetzte, lief zuletzt auf Verbren­
nung der Schuldverschreibungen hinaus. Agis zog hierauf dem 
Aratus gegen die Aetolier zu Hülse, bei seiner Rückkehr dachte er zur 
Vertheilung der Ländereien zu schreiten, aber er fand Alles verändert. 
Die Reichen hatten während seiner Abwesenheit die Regierung wieder 
an sich gerissen, und den verbannten Leonidas zurückgerufen. Agis 
und Kleombrotus mußten in Tempel fliehen; dem Letztem schenkte Leo­
nidas das Leben, unter der Bedingung, daß er Sparta verließe, Agis 
hingegen siel als ein Opfer der Rachsucht der beleidigten Optimaten. 
Man lockte ihn aus seinem Zufluchtsorte, die Ephoren, mit mehreren 
ihnen zugethanen Geronten hielten ein so regelloses als parteiisches 
Gericht über ihn, und ließen ihn mit dem Strange hinrichten. Auch 
die Mutter und Großmutter des Gemordeten ließen die Unmenschen 
auf gleiche Weise tödten (240).

Allein das unglückliche Ende des Agis schreckte den dem Vater 
höchst unähnlichen Sohn des Leonidas, Kleomenes, von ähnlichen 
Unternehmungen nicht ab. Von Natur ehrbegien'g und heftig, aber 
von edler und erhabener Gesinnung,- ward er durch seine Gemahlin 
Agiatis, die Wittwe des Agis, mit welcher ihn Leonidas, wegen ihres 
Reichthums und ihrer Schönheit, verheirathet hatte, auf die Pläne 
des Ermordeten hingeleitet, und als er nach seines Vaters Tode König 
ward (236), wollte er zur Ausführung schreiten. Allein er fand bald, 
daß er in Sparta auf keine Unterstützung rechnen könne, und daß er sich 
im Kriege erst Ruhm und Einfluß erwerben müsse. Gelegenheit dazu 
gaben die Achäer, die das allgemeine Interesse von Griechenland nur 
aus dem Gesichtspunkte ihres Bundes betrachteten, und den ganzen 
Peloponnes mit demselben vereinigen wollten. Da sie in dieser Absicht 
die Arkadier beunruhigten, kam Kleomenes diesen zu Hülfe, und es 
entspann sich ein Krieg, in dem die Achäer den kürzern zogen. Denn 
Aratus, listig und kühn, wenn es darauf ankam, den Feind zu täuschen, 
und unversehens zu überfallen, war im offnen Felde rathlos und ver­
zagt. Kleomenes glaubte nunmehr das Ansehen des Achäischen Bun­
des ganz entkräften zu können, und sah im Geiste schon die alte Würde 
Sparta's und seine Hegemonie wiederhergestellt; aber dazu bedurfte 
er eines unumschränkten Oberbefehls ohne die hemmende Einmischung 
der Ephoren. Diese waren es aber, die auch seinen Plänen zur Staats-
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Umwälzung im Wege standen, so reiste der Entschluß in ihm, sich 
ihrer zu entledigen. Plötzlich eilte er mit den Söldnern seines Hee­
res aus dem Felde nach Sparta. Die Ephoren wurden überfallen 
und getödtet, achtzig andere Bürger, von denen Kleomenes den mei­
sten Widerstand fürchtete, aus Sparta verwiesen. In einer gleich 
darauf zusammenberufenen Volksversammlung rechtfertigte Kleomenes 
das Geschehene, und verhieß das ins Werk zu richten, was Agis zu 
vollenden verhindert worden sey (226).

Im Sinne dieses unglücklichen Königs geschah denn auch die be­
absichtigte Staatsveränderung. Die Stühle der Ephoren ließ Kleome­
nes hinwegnehmen, bis auf einen, auf dem er selbst sitzen, und Recht 
sprechen wollte. Nach Verkündigung einer allgemeinen Schuldenerlas­
sung, machte er selbst den Anfang, sein Vermögen zur Vertheilung 
herzugeben, worauf die Uebrigen seinem Beispiele folgten. So wurde 
das Land nun vertheilt, wobei sogar die verjagten Achtzig nicht leer 
ausgingen, sondern die Erlaubniß zur Rückkehr erhielten, sobald der 
Staat wieder zur Ruhe gekommen seyn würde. Von den angesehenen 
Perioiken nahm Kleomenes so viele unter die Zahl der Spartiaten 
auf, daß wieder ein Heer von viertausend einheimischen Hopliten ge­
bildet werden konnte. Die Uebungen der Jugend und die Einrich­
tungen der Syssitien ordnete er wieder so, wie sie vor Alters gewe­
sen waren. Er selbst ging auch hier mit seinem Beispiele voran, 
und richtete seine Kost auf eine wahrhaft Spartanische Weise ein. 
Auch jede andere Ueppigkeit verbannte er aus seinem Leben, und ver­
tauschte die Prachtgewänder der letzten Könige mit dem schlichten La- 
cedämonischen Mantel. Seinen Bruder Euklides ernannte er zum 
Mitkönig, da Leonidas ohne einen solchen geherrscht hatte, und schien 
dadurch zu beweisen, daß er weniger seine, als seines Vaterlandes 
Herrschaft gründen wolle.

Dieser Zweck konnte natürlich mit einem friedlichen Verhältniß 
zu dem Achäischen Bunde nicht bestehen, auch suchte Kleomenes den 
Krieg wol, um dadurch seinen Einfluß in Sparta selbst mehr zu befesti­
gen. Er setzte daher den Kampf gegen die Achäer fort, und unterwarf 
sich glücklich und siegreich den größten Theil des Peloponnes, so daß die 
Achäer Abgeordnete sandten, um Frieden zu begehren. Kleomenes ver­
langte die alte Hegemonie für Sparta, und wollte zum Oberhaupte 
des Bundes erwählt seyn. Man war nicht abgeneigt, dies zu bewil­
ligen, aber jetzt erwachte die Eifersucht des Aratus. Er erfüllte die 

16*
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Achäer mit einem solchen Mißtrauen gegen den Kleomenes, daß sie 
verlangten, der König solle ohne alle Begleitung nach Argos kommen, 
wo eine Zusammenkunft verabredet worden war. Tief gekränkt durch 
dieses Verfahren, begann Kleomenes den Krieg sogleich wieder, und 
mit solchem Erfolge, daß Aratus sich jetzt zu einem Schritte entschloß, 
den man von ihm am wenigsten hätte erwarten sollen. Er, welcher 
seinen Ruhm auf die Befreiung Griechenlands vom Macedonischen 
Joche gegründet hatte, rief jetzt die Macedonier als Retter herbei, 
und erkaufte sogar diesen Schutz mit der Ueberlieferung der Burg von 
Korinth. Antigonus Doson, durch solchen Preis gewonnen, eilte mit 
einem Heere nach dem Isthmus, dessen Eingang Kleomenes besetzt 
hielt. Allein der durch die Bemühungen der Achäer veranlaßte Abfall 
der Stadt Argos, hinter dem Rücken des Kleomenes, nöthigte diesen 
zurückzukehren, und da der Versuch der Wiedereroberung mißlang, sich 
in das Spartanische Gebiet zurückzuziehen. Antigonus drängte ihm 
nach, entriß ihm die meisten eroberten Städte des Peloponnes wieder, 
und schlug ihn im dritten Feldzuge so entscheidend bei Sellasia (222), 
daß Kleomenes, im liefen Schmerz über seine zertrümmerten Hoffnun­
gen, für sich kein Heil mehr sah, als die Flucht nach Aegypten zu 
Ptolemäus Euergetes, in der Erwartung, hier Geld und Schiffe zur 
Rückkehr nach dem Peloponnes zu erhalten. In der That schien die 
höchst günstige Meinung, welche Ptolemäus von dem geistvollen Fremd­
linge gewann, die nahe Erfüllung dieser Aussichten zu verheißen, aber 
der Tod dieses Königs vereitelte sie. Der schwache Ptolemäus Phi­
lopator fürchtete den Kleomenes, und die Eifersucht seiner Hofleute 
stürzte den Spartaner zuletzt ins Verderben. Sie bedienten sich eines 
Messeniers, Nikagoras, der den Kleomenes haßte, um ihn beim Pto­
lemäus zu verläumden, so daß dieser ihn verhaften ließ. Mit Hülfe 
einiger Gefährten entkam Kleomenes zwar aus dem Gefängnisse; da 
sie aber die Stadt durchzogen, und das Volk zur Freiheit aufriefen, 
ohne daß sich ihnen ein Einziger anschloß, endeten sie wie Sparta­
ner, und gaben sich selbst den Tod.

Das Werk des Kleomenes ward in Sparta unterdeß wieder zer­
stört und der vorige Zustand hergestellt, aber keine Ordnung und 
keine Gesetzmäßigkeit wieder gewonnen, sondern nur der Untergang 
der letzten Uebcrbleibsel Spartanischen Geistes und Spartanischer Frei­
heit vollends herbeigesührt.

Auf diese Weise wüthete Griechenland von Neuem in seinem
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Innern, und bot sich selbst der fremden Herrschaft dar. Aber die 
Früchte dieser Entzweiung kamen den Macedonischen Königen nur 
kurze Zeit zu Gute, denn bald wurden sie selbst, so wie das Ziel 
ihres Ehrgeizes, Griechenland, eine Beute des Alles verschlingenden 

f Rom's, dessen Geschichte uns auf die letzten Begebenheiten des um 
seine Unabhängigkeit immer schwächer und erfolgloser ringenden Grie- 
chenland's führen wird.

18. Griechische Kunst und Wissenschaft.
SSenn man von der Griechischen Kunst und Litteratur dieser Periode 

spricht, so darf man dabei noch viel weniger an die geographische 
Beschränkung auf das eigentliche Griechenland denken, als in der frü­
hern. Die politische Geschichte hat uns schon gelehrt, wie mit der 
Sprache sich auch der Sinn für Griechische Geisteswerke über so viele 
durch Alexander's Eroberungen erst eröffnete Länder verbreitete, welche 
bis dahin völlig barbarisch gewesen waren. Und bald sollte derselbe 
Geist auch in der Westwelt seinen mächtigen Einfluß üben. Aber 
in dem Maaße, wie er sich ausbreitete, nahm er an innrer Trefflich­
keit ab. Um dieselbe Zeit, wo die Griechen ihre politische Unabhän­
gigkeit einbüßten, weil der alte Geist und Sinn erloschen war, oder nur 
noch in Einzelnen und vorübergehend hervorbrach, sielen auch Kunst und 
Litteratur von der bewundernswürdigen Höhe, die sie in dem vorigen 
Zeitraume erreicht hatten. Die Griechische Plastik sing schon bald 
nach dem Lysipp (oben S. 137.) zu sinken an. Sie brachte keine 
schöpferischen Geister mehr hervor, und verlor sich in das Weichliche 
und Streben nach Effekt. Doch geschah auch dieses noch mit Geist, 
Geschmack und Talent, und die Alten berichten, daß die bildende Kunst 
um die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr. wieder aufgelebt 
sey, ohne jedoch die alte Höhe wieder zu erreichen. Auf dieser Stufe 
hielt sich die Kunstübung noch Jahrhunderte lang, und zierte die 
Städte, wo Sinn und Geschmack für Griechische Kunst herrschten, 
noch fortwährend mit trefflichen Werken.

Der Zustand der bildenden Kunst in diesen späteren Jahrhunder­
ten Griechischer Wirksamkeit war besser als der der schönen Redekünste, 
da jene, wenn sie von einer großen Zeit einmal erzeugt und auf den 
rechten Weg geleitet ist, weit weniger unter dem Einflüsse des Staats-
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lebens fteht, als die Litteratur, welche stets von den herrschenden Ge­
sinnungen und Ansichten abhängig ist. Auch suchte die Geistesthätigkeit 
auf dem Gebiete der letzteren, weil der politische Sinn erstarrt war, 
diejenigen Zweige, welche mit den Lebensverhältnissen der Menschen 
in der wenigsten Berührung stehen. Trennte sich dadurch die Wissen- f 
schäft vom Leben, so wurde dagegen ihr Umkreis außerordentlich erwei­
tert. Der Riesengeist Aristoteles, der wie den Schlußpunkt einer frü­
hern, so den Anfang einer neuen Periode bezeichnet, bearbeitete die 
Naturgeschichte zuerst wissenschaftlich. Mit großartiger Freigebigkeit 
verschaffte ihm Alexander die Mittel, die seltenen, und damals noch 
ganz unbekannten Erzeugnisse des fernen Asien's kennen zu lernen. 
Aristoteles eroberte für die Wissenschaft, was sein großer Schüler für 
das Leben erobert hatte. Auch die Erdbeschreibung wurde in dem 
Maaße, als der Stoff für sie wuchs, immer mehr angebaut, und mit 
der wissenschaftlichen Sternkunde in Verbindung gesetzt. Hier ist vor­
züglich Eratosthenes zu nennen, der vom Ptolemäus Euergetes als 
Aufseher der Bibliothek nach Alexandria gerufen wurde. Er war ein 
Mann von den umfassendsten Kenntnissen und der erste systematische 
Geograph. Diese Forschungen bedurften wieder der Mathematik, 
welche ebenfalls in diesem Zeitraume außerordentliche Fortschritte ( 
machte. Der noch jetzt so hochgeschätzte Euklides lebte unter Ptole­
mäus Lagi zu Alexandria.

Welche litterarische Schätze in dieser Hauptstadt Aegypten's durch 
die Bemühung ihrer Könige aufgehäuft wurden, ist oben erwähnt. 
Diese großen Anstalten und Einrichtungen, die Athen zu den Zeiten 
des Perikles weder aufzuweisen hatte, noch ihrer bedurfte, und der 
Aufenthalt so vieler Gelehrten am Hofe der Ptolemäer waren von so 
großem Einflüsse auf den ganzen damaligen Zustand der Litteratur, daß 
diese Periode davon den Namen der Alexandriinschen führt. Von der 
freien, aus dem innern Geiste hervorquellenden Schöpfung wandte 
sich jetzt Alles zur systematischen Anordnung, Sichtung und Beurthei­
lung der überlieferten Reichthümer hin, Bemühungen, welche in Be­
zug auf die schönen Redekünste ein neues Gebiet hervorriefen, die Kritik. 
Die Schule der Kritiker und Grammatiker, unter welchen Aristar­
chus vorzüglich berühmt ist, untersuchte den Werth und die Aechtheit 
der gepriesenen Geisteswerke einer frühern Zeit und die Nichtigkeit 
der Texte. Eine vorzügliche Sorgfalt wandte sie auf den Homer, 
der fortwährend als Quell und Mittelpunkt aller Griechischen Poesie
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galt. Die eigenen Erzeugnisse dieser Zeit tragen fast sämmtlich daS 
Gepräge einer einseitigen Nachahmung der bewunderten Muster, und 
suchen den Mangel acht dichterischen Geistes durch Gelehrsamkeit und 
rhetorischen Prunk zu verdecken.

Nur das Theater, weil es durch die Darstellung in einer un­
mittelbaren Berührung mit dem Leben blieb, von welchem die übrige 
Litteratur sich gesondert hatte, bildete, und zwar in seinem alten Sitze, 
zu Athen, eine eigenthümliche Gattung aus, die neue Komödie, wie 
sie im Gegensatze der alten Aristophanischen genannt wird. Denn da 
diese schon mit dem Ende des Peloponnesischen Krieges unterging (oben 
S. 141.), keineswegs aber die Lust an der komischen Bühne, so ge­
staltete sich diese der Zeit und ihrem poetischen Geiste gemäß. Die 
bestimmten Individuen der alten Komödie waren verschwunden, die 
nunmehr auftretenden Personen stellten allgemeine Charaktere dar. 
An die Stelle mächtiger Demagogen traten polternde Väter, verschwen­
derische Söhne und verschmitzte Sklaven; an die Stelle der Staatsver­
hältnisse Familien - und Liebesverwickelungen. Der kecke Hohn und der 
ausgelassene Muthwille machten einer feinen Sittenschilderung, und 
artigen mit allem Zauber der Attischen Sprache ausgestatteten Scher­
zen Platz. Dieses bildet den Charakter der neuen Komödie, deren 
Eigenthümlichkeit in dem Theater der modernen Völker oft bis zur 
Beibehaltung gar nicht mehr passender Verhältnisse nachgeahmt wor­
den ist. Ihr berühmtester und vorzüglichster Dichter war Menander, 
dessen Blüthe gleich nach dem Anfänge des gegenwärtigen Zeitalters 
fällt. Noch kann die Idylle als eine diesem Zeitalter eigenthümliche 
Gattung der Poesie gelten; Theokrit aus Sicilien, welcher sie zuerst 
ausgebildet hat, lebte am Hofe der Ptolemäer. Auch hier ist der Cha­
rakter der Zeit unverkennbar, da sich die Idylle von der poetischen 
Auffassung und Darstellung großartiger, das Ganze umfassender Ver­
hältnisse zu den Schilderungen einzelner Naturscenen wendet.

Von den in dieser Periode neu entstandenen philosophischen Schu­
len sind hier, ihres großen Einflusses auf das Leben wegen, zwei zu 
bemerken, die Epikurische und die Stoische. Epikurus, ein Athener 
(st. 270), leugnete die göttliche Weltregierung, ließ das All durch Zu­
fall entstehen und erhalten werden, und erklärte das Vergnügen, die 
angenehmen Empfindungen, für das höchste Gut. Obschon nun in der 
ursprünglichen Lehre des Epikur dieses höchste Gut mit dem bloßen 
Sinnengenuß nicht schlechthin zusammenfällt, so war doch aus feinem
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System gar kein Antrieb zu irgend einem der Bestimmung des mensch­
lichen Daseyns angemessenen Streben herzuleiten, und das der Sinn­
lichkeit schmeichelnde, jede Sittlichkeit vernichtende Mißverständniß sehr 
leicht, daß der Mensch der Wollust nachzutrachten habe. Aber eben 
dieses verschaffte dem Systeme viele Anhänger, in einer Zeit, wo lautre, 
fromme und biedre Gesinnungen fast gänzlich aus dem Leben verschwun­
den waren, wo nichts mehr geachtet wurde, als Reichthümer und Ge­
nüsse, wo diese allein noch für ein würdiges Ziel der Anstrengung gal­
ten, und das sich selbst gern täuschende Laster begierig nach einem 
Systeme haschte, welches die Befriedigung der Lüste sogar mit der 
Vernunft in Uebereinstimmung zu bringen schien.

Um dieselbe Zeit lebte und wirkte Zeno, aus Citium auf der In­
sel Cypern, dessen Philosophie von einer Halle (Stoa) zu Athen, in 
welcher er lehrte, die Stoische heißt. Sie bildet einen vollkommnen 
Gegensatz zu der Epikurischen. Tugend, lehrten die Stoiker, ist das 
einzige wahre Gut, Laster das einzige wahre Uebel; alle äußeren Dinge 
kommen bei der Schätzung dessen, was dem Menschen frommt, nicht 
in Betrachtung, und sind dem Weisen gleichgültig, der die Lust eben 
so wenig sucht als die Unlust flieht, für den der Schmerz kein Uebel 

.ist, und der die Quelle aller Befriedigung in feinern Innern trägt. 
In einer Zeit, die fast allgemein dem Laster stöhnte und aus feiger 
Selbstliebe dem Despotismus und seiner Uebermacht huldigte, fanden 
sich edlere Gemüther, welche republikanische Tugenden bewahrten und 
übten, von dieser strengen Sittenlehre angezogen. In der That ist sie 
weit erhabner und edler, als die Epikurische, und vermag zu Helden­
thaten anzufeuern, aber dem menschlichen Gemüthe wird sie von einer 
andern Seite nicht minder gefährlich, als die Glückseligkeitslehre. Der 
Stoicismus flößt dem Menschen eine Selbstgenügsamkeit ein, die ihn 
zu dem verderblichsten Hochmuthe, zu einer Vergötterung seiner Tu­
genden und seiner selbst führt, und ihn gegen alle Mängel seiner Natur 
blind macht. Wo der Mensch des Trostes bedarf, hält ihm diese Phi­
losophie nichts als eine kalte Resignation und Ergebung in die un­
erbittliche Nothwendigkeit entgegen, welche keine Beruhigung gewähren 
kann. Die Stoiker waren am weitesten von dem Gedanken der Alles 
versöhnenden, alle Widersprüche ausgleichenden und vermittelnden Liebe 
entfernt, welcher erst mit.dem Christenthume in die Welt kam.
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Die Römer, von der Gründung der Stadt bis zur 
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(754 — 30 vor Chr.)





1. RoN» ' s Gründung.
(y> ê
«xZtalien's Sudküsten sind in unserer frühern Erzählung schon hervor­
getreten, als wir der Pflanzorte gedachten, welche die Hellenen in der 
Zeit der reichen Entfaltung ihres Volks dort angelegt haben, und des 
üppigen Gedeihens derselben auf dem reichen Boden des herrlichen 
Landes. Es wurde die Halbinsel Italien damals von vielen unabhän­
gigen Völkerschaften bewohnt, die in späteren Zeiten sämmtlich von 
dem Einen Nom unterjocht wurden. Darüber ist das Andenken ihrer 
Thaten und die Kunde von ihren Einrichtungen, als sie noch frei 
waren, größten Theils erloschen. Daher auch ihre Abstammung und 
Stammverwandtfchaft, so wie ihr früheres Vorhandenseyn oder ihre 
Einwanderung auf den Boden Jtalien's sehr dunkel und Gegenstände 
einer schwierigen Forschung sind. Zu diesen schwierigen Fragen gehört 
besonders auch die, in welcher Weise die im alten Italien vorkommen­
den Pelasgischen Völker mit den Pelasgern in Griechenland Zusam­
menhängen. Entschieden ist indeß, daß die Namen nicht bloß zufällig 
übereinstimmen, sondern daß die Italischen Pelasger mit jenem ur­
griechischen Stamme zu einem und demselben Völkerzweige gehören.

Zu den merkwürdigsten altitalischen Völkern gehören die an Cul­
tur vor den übrigen hervorragenden Tusker oder Etrusker, auch Tyr- 
rhener genannt, in den Zeiten früherer Macht und Blüthe über einen 
großen Theil Jtalien's verbreitet, später auf Etrurien (das heutige 
Toscana und einige Bezirke des Kirchenstaats) beschränkt. Sie lebten 
hier in zwölf gesonderten Republiken, oder Städten mit dazu gehöri- 

' gen unterworfenen Landschaften*);  die Verfassung war aristokratisch.

*) Doch machten zuweilen mehrere von einander unabhängige Städte gemein­
schaftlich einen von diesen zwölfStaatcn aus. Otfried Müller EtruskerII, 1,3.
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eine kriegerische Priestercaste bildete den herrschenden Stand. Die 
Glieder derselben umgaben sich mit einem großen äußern Pomp in 
Gewändern und Abzeichen. Ihnen war die größere Masse des Volkes 
unterthanig, die Rechte der übrigen Freien waren gering. Zwischen 
den einzelnen Republiken bestand ein Bund, der nur in alteren Zeiten 
große Festigkeit hatte, später mehr zur Vermeidung innerlicher Kriege 
zwischen den Städten, als zum Schutze gegen auswärtige Feinde diente. 
Der Bundestag hatte über einzelne Staaten eine sehr geringe Macht 
Das Land bot edle Erzeugnisse im Ueberflusse dar, und die Etrusker 
waren voll Eifer und Thätigkeit, den Boden zu bebauen und zu be­
nutzen, aber auch voll Talent und Geschick für mancherlei Künste des 
Lebens. Sie hatten ihre Städte mit Mauern umgeben, ähnlich jenen 
cyklopischen des ältesten Griechenland's. Einige derselben, so weit sie 
nicht von feindlicher Gewalt mit Mühe auseinander gesprengt sind, 
bestehen noch jetzt, aus riesenmäßigen Werkstücken aufgeführt, in un­
vergänglicher Festigkeit. Auch die Plastik war den Etruskern nicht 
fremd, aber die von einheimischen Künstlern herrührenden Kunstgebilde*),  
obschon die Formen richtig sind, und sich ein ungemeiner Fleiß darin 
zeigt, sind steif, hart und ohne Anmuth. Der Charakter der Nation 
hatte etwas Ernstes, Finstres, in sich Gekehrtes. Alles den äußern 
Gottesdienst Betreffende hatten die Etrusker vorzüglich ausgebildet, 
Opfer, Feste, Ceremonien; sie rühmten sich der Kunst, den Willen der 
Götter aus Zeichen zu errathen, und den Sinn schreckender Wunder­
zeichen zu deuten. Die Weissagungen, vornehmlich die aus den Ein­
geweiden der Opferthiere und was die Blitze verkündeten, hatten die 
Etruskischen Priester in ein förmliches System gebracht, und die ver­
meinte Wissenschaft kam von ihnen zu den Römern. Diesen Aberglau­
ben des Volkes wußten sich die Regierenden in Rom außerordentlich 
zu Nutze zu machen, und der Wahrsager wurde an ihrer Seite eint 
bedeutungsvolle, wichtige Person, durch dessen Aussprüche die Menge 
nach Gefallen gelenkt werden konnte. Auch die Musik der Römer 
stammte aus Etrurien, und ihre darstellenden Sänger kamen eben da­
her. Um die Mitte des fünften Jahrhunderts der Stadt wurden die 
vornehmen Römischen Jünglinge in Etruskischer Sprache und Litte­
ratur unterrichtet, wie später in Griechischer. An eine freie Entwicke-

*) Mit diesen darf man die in Etrurien von Griechen gefertigten Kunstwerke, 
die wol auch Etruskisch genannt werden, nicht verwechseln.
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lung des Geistes in Wissenschaft und Dichtung darf hier nicht gedacht 
werden, und das Griechische, welches man sich aneignete, vermochte 
keine lebendigen Wurzeln zu schlagen ♦). Seeräuberei (worunter man 
eben so sehr das Ausrüsten von Fahrzeugen zur Plünderung fremder 
Küsten als fremder Schiffe zu verstehen hat) und Seehandel, die sie 
sehr früh und ausgedehnt trieben, und ihr Kunftfleiß machten die 
Etrusker reich; im Gefolge des Reichthums kamen Luxus und Ueppig­
keit, so daß die alte Waffenkraft des Volkes schon erschlafft war, als 
es mit dem kriegerischen Rom zusammenftieß und von ihm besiegt wurde.

Rom's frühere Geschichte ist nicht weniger als die anderer Völker 
ungewiß und mit Fabeln vermischt. Die Gründung der Stadt ist in 
Dunkel und Mythen gehüllt; und es gab außer der zunächst zu erzäh­
lenden, bekanntesten Sage von Rom's Entstehung, im Alterthum noch 
manche andere, sehr abweichende Erzählung darüber. Auch nach der 
Gründung verfließen noch Jahrhunderte, ehe das volle Licht historischer 
Gewißheit einbricht, und die Geschichte derselben ist größtentheils aus­
geschmückte ältere Sage, in die man wol auch Erdichtungen späterer 
Griechen aufzunehmen nicht verschmäht hat. Aber man muß sie darum 
nicht weniger kennen lernen als die unbezweifelte Geschichte der spä­
teren Jahrhunderte, denn in dem Schimmer jener Sagen sind histori­
sche Erinnerungen, wenn auch nicht auszuscheiden, doch zu ernennen. 
Auch sind die Beziehungen und Anspielungen alter und neuer Schrift­
steller auf mythische Personen und Begebenheiten am häufigsten, weil 
sie in ihrem wunderbaren Glanze so lieblich sind, und sich mehr ein­
schmeicheln, als die wahre Geschichte mit ihrem ernsten Charakter.

Eine dichterische Sage läßt den Aeneas (Th. I. S. 197.) nach 
der Zerstörung Troja's mit flüchtigen Troern nach Italien kommen, 
und sich in der Landschaft Latium, bei dem dort wohnenden Volke der 
Latiner niederlassen. Diese Latiner, in deren Mitte Rom entstand, de­
ren Sprache es redete, waren ein Mischvolk, halb aus einem Altgrie­
chisch - Pelasgischen, halb aus einem eigenthümlich Italischen Bestand-

*) „Die Aristokratie schmückte sich mit Griechischen Künsten, wie mit den 
Produkten des Orients, die der Handel zuführte; vor Allem wurde, was jene 
Künste zur Schau und Ergötzlichkeit darboten, für die Ehre der einheimischen 
Götter angewandt. Auf mannichfachem Wege floß Griechische Sage, Dichtung- 
Kunst und Wissenschaft auf Etrurien ein, und wurde hier möglichst nationali» 
sirt und den Verhältnissen angepaßt, ohne jedoch im Allgemeinen zu einem 
neuen und erfreulichen Ganzen entwickelt zu werben." O. Müller a. a. O.
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theil erwachsen. Dort, heißt es, gründete des Aeneas Sohn, Ascanius, 
eine Stadt, Alba longa. Als seine Nachkommen hier etwa vier Jahr­
hunderte regiert hatten, soll, der mythischen Erzählung zufolge, von die­
ser Stadt aus Rom angelegt worden seyn, bei folgender Veranlassung.

Procas, ein König in dieser Herrscherreihe, hinterließ zwei Söhne, 
Numitor und Amulius. Amulius stieß seinen ältern Bruder vom 
Throne und um der Herrschaft desto sichrer zu seyn, tödtete er den 
Sohn desselben, und machte dessen Tochter, Nhea Silvia, zu einer 
Vestalin, d. h. Priesterin der Göttin Vesta, ein Amt, kraft dessen sie 
ewig Jungfrau bleiben mußte. Aber trotz des Gelübdes, welches sie 
abgelegt hatte, gebar sie dennoch von dem Gotte Mars zwei Kinder, 
welche der tyrannische Oheim sogleich in einer Mulde in die Tiber 
tragen ließ. Die Mutter ward in Verwahrung gebracht.

Aber der angeschwollene Strom trat bald zurück, und die Kinder 
blieben an der Wurzel eines wilden Feigenbaums sitzen. Hier säugte 
eine Wölfin sie, bis Faustulus, des Königs Oberhirt, sie fand, und sie 
mitleidig seiner Frau, Acca Laurentia, nach Hause brachte. Er zog sie 
als Hirtenknaben groß, und nannte sie Romulus und Remus. Früh 
zeichneten sich beide Knaben durch Körperstärke und Muth gegen wilde 
Thiere und Räuber aus. So waren sie herangewachsen, als sie eines 
Tages mit den Hirten des Numitor über einige Weideflecke in Streit 
geriethen. Die Hirten ergriffen den Remus und führten ihn vor Nu­
mitor, welcher, durch das kräftige und furchtlose Wesen des Gefange­
nen aufmerksam gemacht, in ihm seinen Enkel ahnete. Indeß hatte 
Faustulus dem ältern Bruder Romulus das Geheimniß seiner wahren 
Geburt entdeckt, Beide eilten zum Numitor, und die Erkennung ge­
schah vollständig. Die Jünglinge unternahmen es sogleich, das dem 
Großvater und ihnen selbst angethane Unrecht zu rächen. Von einem 
streitbaren Haufen unterstützt, übersielen sie den Amulius, tödteten ihn, 
und fetzten ihren Großvater Numitor wieder auf den Thron.

Zum Dank für diesen Dienst ward beiden Brüdern gestattet, an 
-em Orte, wo sie ausgesetzt und gerettet worden, eine Niederlassung 
zu gründen. Aber bald entstand ein Streit zwischen ihnen, wem die 
Ehre zukomme, Stifter der Stadt zu werden. Götterzeichen sollten 
-en Ausschlag geben, und Beide stellten sich auf zwei verschiedene Hü­
gel, sie zu erwarten. Dem Remus erschien zuerst eine glückliche Vor­
bedeutung, sechs vorüberfliegende Geier, dem Romulus später zwölf 
Geier. Der Wille der Götter erschien nun doch zweideutig, jeder der
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Brüder legte ihn zu seinem Vortheile aus, und es kam zu einem 
Streite, in welchem Remus erschlagen wurde und Romulus Sieger blieb.

Dieser schritt nun zur Ausführung des bisher verhinderten Baues
-er neuen Stadt, unter mancherlei frommen und heiligen Gebräuchen, 

t zu welchen auch folgender gehörte. Er spannte einen weißen Stier 
und eine weiße Kuh vor einen Pflug, zpg damit rings umher eine 
Furche, die den Umfang der neuen Stadt und die Linie der nachher 
zu errichtenden Mauern bezeichnete. Da, wo ein Thor stehen sollte, 
ward der Pflug aufgehoben, weil dieser Ein- und Ausgang nicht hei­
lig seyn durfte. Die ganze Stadt begriff nur den Palatinischen Berg.

Das Stiftungsfest Rom's ward am 21. April, wo alljährlich die 
Palilien gefeiert wurden, begangen*).  Es war dies ein ländliches 
Fest, eine Weihung und Entsündigung des Hirten und der Heerde.

*) Ueber das Jahr der Erbauung Rom's waren schon die Alten sehr vexschie» 
dener Meinung. Die bekanntesten Rechnungen sind die des Cato, der für die 
Gründung der Stadt Ol. VI, 4, und die des Varro, der Ol. VI, 3. annahm. 
Jener entspricht das Jahr 752, dieser das Jahr 753 vor unserer Zeitrechnung. 
Wir folgen in den künftigen chronologischen Angaben der lctztern, als der am 
allgemeinsten cingeführten. Zu merken ist, daß man, um Jahre vor Chr. und 
Jahre der Stadt mit einander zu vergleichen, das nächste Jahr vor der Aera 
also 754 zu Grunde legen muß. Uebrigcns bedarf es wol kaum der Erinnerung, 
daß in den Zahlenangabcn der ersten Jahrhunderte an chronologische Genauigkeit 
nicht zu denken ist.

2. Raub der Sabinerinnen. Erste Staatseinrichtungen Rom's.

Um die neue Stadt besser zu bevölkern, legte Romulus auf dem Ca- 

pitolinischen Berge, unter dem Schirme der Religion, eine Freistatt 
V für Flüchtlinge und Verbannte aus den benachbarten Staaten an.

Selbst entlaufene Sklaven fanden Aufnahme. Dadurch angelockt, ka­
men Viele, aber es fehlte^m Weibern. Diesem Mangel abzuhelfen, 
wurden Gesandte in die nächsten Städte geschickt, Jungfrauen für die 
Römer zur Ehe zu begehren, aber diese Einladungen überall mit höh­
nender Verachtung zurückgewiesen.

Die jungen Römer, erzählt die Sage, suchten sich nun mit Ge­
walt und List zu verschaffen, was man ihnen in Güte nicht bewilligen 
wollte. Romulus ließ bekannt machen, daß an einem gewissen Tage 
dem Neptun zu Ehren Wettspiele zu Fuß und Roß gegeben werden 
sollten, und lud die benachbarten Städte dazu ein. Dies lockte die 
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Bewohner derselben mächtig herbei. Es erschienen die Nachbarn aus 
den Städten Cänina, Crustumerium und Antemnä, ganz besonders 
aber viele Sabiner*)  mit Weibern und Kindern, und erfreuten sich 
des Festes. Am letzten Tage desselben aber brach die verräterische 
Absicht hervor. Alle Augen waren noch auf das Schauspiel gerich­
tet, als auf ein gegebenes.Zeichen die Römischen Jünglinge hervor­
brachen, und jeder eine Jungfrau ergriff, während die ftemden Zu­
schauer, überrascht von dem gewaltsamen Angriff, nichts thun konn­
ten, als fliehen. In Rom ließen sich die Geraubten leicht beruhigen, 
aber in den beleidigten Staaten gedachte man der Rache. Man rü­
stete sich und eilte zum Angriff, aber ohne die allgemeine Vereini­
gung aller Kräfte abzuwarten.

*) Die Sabiner, Nachbarn der Latiner, waren ein durch Strenge der Sitten, 
Genügsamkeit und Frömmigkeit ausgezeichnetes Volk. Stammverwandt mit ih­
nen waren viele andere Völker Jtalien's: die Samm'ter, Lucaner, Picenter, Mar- 
ser, Marruciner, Peligncr, Vestiner, vielleicht auch die Herniker. Niebuhr nennt 
diesen Stamm mit einem gemeinschaftlichen Namen den Sabellischen. Von an­
dern« Ursprünge war der Oscische Stamm, zu welchem die Ausoner gehörten, und 
wiederum von einem andern das Volk der Umbrer.

**) Man nannte die Beute, welche der eine Feldherr dem andern abgenom- 
mcn, die Spolia opima, und es gehörte dieses zu den größten Seltenheiten.

Die Cäninenser machten den Anfang, und wurden geschlagen, die 
Antemnater und Crustuminer wagten und litten das Gleiche. Romu­
lus weihete auf dem Capitolinischen Hügel dem Jupiter den ersten 
Tempel, um die Beute, die er mit eigner Hand dem getödteten An­
führer der Cäninenser abgenommen, darin niederzulegen**).

So viel Glück erregte neue Feinde; jetzt beschlossen die verbun­
denen Sabiner, gemeinschaftlich Rom anzugreifen, und Titus Tatius, 
der König von Cures, der Sabinischen Hauptstadt, wurde der Anfüh­
rer. Die Festung der Römer auf dem Capitolinischen Berge kam durch 
die Verrätherei der Tarpeja, einer Tochte? des Befehlshabers, in die 
Hände der Sabiner, und die Römer wurden hart bedrängt. Doch 
setzten sie den Feinden den tapfersten Widerstand entgegen, und der 
Kampf würde sobald noch keine Entscheidung gewonnen haben, hätten 
sich nicht die geraubten Sabinerinnen endlich versöhnend zwischen die 
kampflustigen Männer gestellt, und durch alle Gewalt weiblicher Schmei­
chelkünste die Streitenden zur Versöhnung geneigt gemacht. Der Friede 
kam unter folgenden Bedingungen zu Stande: Tatius und Romulus 
sollten Beide als Könige gleiche Gewalt und gleiches Ansehn in Rom
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neben einander genießen, die Stadt sollte zwar, nach dem Namen des 
Stifters, Rom und jeder Einzelne ein Römer heißen, das gesammte 
Volk aber nach dem Vaterlande des Tatius, der Stadt Cures, Quin­
ten; so viele Sabiner, als nur wünschten, sollten das Römische Bürger­
recht erhalten. Diese gründeten nun eine neue Stadt auf dem Capito- 
linischen und Quirinalischen Berge. Aber zwischen den beiden Königen 
konnte wahre Eintracht nicht bestehen. Tatius ward schon im fünften 
Jahre seiner Mitregentschaft zu Lavinium, im Tumult bei einem Opfer­
feste, erschlagen. Romulus soll nachher noch siegreiche Kriege gegen 
Fidenä und Veji geführt haben.

Die ganze Sage vom Raube der Sabinerinnen und von der 
Doppelherrschaft des Romulus und des Tatius ist für nichts anderes 
zu halten, als für den mythischen Ausdruck der historischen Thatsache, 
daß in dem Römischen Volke ein Sabinischer Bestandtheil, ursprüng­
lich auf besondere Hügel angesiedelt, war, und daß das zwischen bei­
den Völkern ursprünglich nicht bestandene Eherecht unter blutigen 
Kämpfen erwuchs. Das Sabinische Element Rom's zeigt sich beson­
ders darin, daß der größte Theil des Gottesdienstes Sabinisch war*).

*) Niebuhr Röm. Gesch. zweite AuSg. LH. L S. 300.
Becker's W. G. 7te A.* II. ' 17

Die inneren Einrichtungen und die älteste Verfassung Rom's stellt 
die geschichtliche Ueberlieferung als Anordnungen des Romulus dar, 
da es vielmehr theils altitalische Staatsformen waren, theils das Er­
gebniß allmähliger Entwickelung.

Die alten Römischen Vollbürger, Patricier genannt, waren in 
drei Stämme oder Tribus getheilt, welche Ramnes, Tities, Luceres 
hießen. Die Ramnes waren der Latinische Bestandtheil, die Tities 
der Sabinische, größeren Schwierigkeiten unterworfen ist die Deutung 
des dritten. Jede Tribus zerfiel in zehn Curien, deren jede ihren eig­
nen Gottesdienst '^atte. Nach Curien wurden die früheren Volksver­

sammlungen allein gehalten, in welchen also auch nur die Patrici- 
schen Geschlechter abstimmten.

In Abhängigkeit von einzelnen Patriciern, obschon nicht in Dienst­
barkeit, standen die Clienten. Die Patricier standen zu ihnen im Ver­
hältniß der Patrone, d. i. Schutzherren, und räumten ihnen auf ihren 
Gütern Land zur Bebauung ein, nicht als Eigenthum, sondern als

* widerruflichen Besitz. Sie vertraten sie vor Gericht, und halfen ihnen 
in der Noth, wogegen denn auch die Clienten verpflichtet waren, ihrem 
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Patron auf alle Weise beizustehen und seine Lasten tragen zu helfen. 
Erst später lösete sich dies Verhältniß und die Clienten verloren sich 
unter die Plebejer.

Diese, die Plebejer, bildeten eine von den Patricischen Geschlech­
tern verschiedne Gemeine, vollkommen frei, aber ohne Stimmrecht, 
und ohne die Befugniß zu Aemtern und Würden gelangen zu können. 
Sie bestand theils aus später Eingewanderten, theils aus den Bewoh­
nern der eroberten Landschaft. Es warm Landwirthe und Feldarbei- 
ter, Reiche und Arme, keinesweges nur geringes Volk, sondern auch 
Adel der gewonnenen Städte befand sich unter ihnen *).

Die Macht und die Rechte der Könige waren denen der Griechi­
schen Fürsten in der heroischen Zeit ähnlich. Der König war oberster 
Richter, Heerführer und Opferpriester; er berief Senat und Volksge­
meinde, wo über Gesetze, Krieg und Frieden Beschlüsse gefaßt wur­
den. Der Senat bestand anfangs aus hundert Gliedern, dann wurden 
hundert, und später noch eben so viele hinzugefügt, so daß jeder der 
drei Patricischen Stämme durch hundert repräsentirt war.

Keine Staatshandlung durfte ohne vorhergegangene Befragung 
der Götter vorgenommen werden. Zu diesem Geschäft waren zwei 
Priestercollegien, die Auguren und die Haruspices, eingesetzt. Jene 
weissagten aus dem Fluge der Vögel, aus dem Gesänge derselben, aus 
dem Fressen gewisser Hühner, aus Donner und Blitz, und aus noch 
manchen anderen Dingen. Stellten sie am Himmel Beobachtungen 
an, so saßen sie, das Gesicht gegen Morgen gerichtet, à einem er­
habenen Ort, der von allen Seiten eine freie Aussicht äährte, und 
templum hieß. Die Haruspices waren bei der Schlacht^à der Opfer­
thiere zugegen, und weissagten aus dem Fä,^.undMMM>ers aus den 
Eingeweiden derselben den Willen der Götter. VC

Auch die Zeichen der königlichen Würde waren äuskisch. Vor 
dem Könige her schritten zwölf Lictoren, einer hsitt^dem andern, 
und jeder trug ein Bünde^Stäbe (fasces), in Jy^en ein Beil 

steckte, zum Symbol der Gewalt über Leben und
Den Tod des Romulus erzählt die Sage, so, Olß der König, als

*) Dies ist die Lehre Niebu hr's, des tiefen Forschers dieser Geschichten, 
über die älteste Verfassung Rom's. Nach der frühern Meinung bestand schon 
die älteste Römische Bürgerschaft aus Patriciern und Plebejern, die sich wie Adel 
und geringere Bürger entgegenstanden; waren ferner sämmtliche Bürger — nicht 
bloß die Patricier — in den (Jurten, und die Clienten von den Plebejern nicht 
unterschieden.

I

t
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er einst am Ziegensumpfe eine Musterung hielt, wahrend einer Son- 
nensinsterniß und unter einem heftigen Ungewitter, der Erde entrückt 
wurde. Das Volk, welches entsetzt geflohen war, und voll Kummer 
seinen väterlichen König suchte, wurde durch den Bericht des Julius 
Proculus, eines angesehnen Mannes, beruhigt. Dieser nämlich ver- 

i sicherte, daß ihm Romulus erschienen sey in glänzender Rüstung und 
vergrößerter Gestalt, und zu ihm gesprochen habe: „Geh, und sage 
den Römern, wenn sie Besonnenheit und Muth üben, werden sie zur 
höchsten menschlichen Macht gelangen. Ich aber werde als euer Schutz­
gott Quirinus über euch walten."

3. Numa Pompilius.
(Reg. 715 — 672 vor Chr.) 

(39 — 82 der Stadt.)

Nach dem Tode des Romulus schritt der Senat nicht zur Wahl ei- 

- nes neuen Königs, sondern übte während eines einjährigen Zwischen­
reiches alle königliche Gewalt, indem jeder Senator, wie ihn die Reihe 

* traf, fünf Tage die königliche Regierung führte. Das Volk aber, wel­
ches sich wahrscheinlich härter gedrückt fühlte, verlangte wiederum einen 
König, und nun entstand Streit zwischen den Römern und Sabinern, 
aus welchem Volke der neue Herrscher seyn sollte, bis man sich endlich 
vereinigte, daß die Römer einen König aus den Sabinern wählten, 
und zwar oln Schwiegersohn des Tatius, Numa Pompilius, einen 

wegen ausgàichneter Weisheit und Frömmigkeit hochverehrten Mann. 
Die Sage^MM^eine Geschichte ganz angehört, stellt diese Weisheit 
als ein unm^Mres Geschenk der Gottheit dar, indem sie berichtet, 

daß Numa von der Nymphe Egeria, der er vermählt gewesen, in 
nächtlichen Zusammenkünften, Belehrung empfangen habe. Später 
hat man ihn Ar einen Schüler des fast zwei Jahrhunderte nach ihm 

fallenden Pythagoras ausgegeben, von dessen ausnehmender Weisheit 
, das Gerücht auch nach Rom gedrungen war. So wenig gilt der Sage 

die Zeitrechnung, wenn sie das innerlich Gleichartige durch eine äußer- 
I* liche Verknüpfung andeuten und darstellen will.

Solchen Eingebungen der Gottheit oder der höchsten menschlichen 
Weisheit gemäß sind denn auch die Zwecke, welche die Sage dem Numa 
zuschreibt, nämlich Friede, Tugend und Ehrfurcht vor den Göttern 

17* 
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unter den Römern herrschend zu machen. Daher vertheilte er Aecker, 
welche Romulus erobert hatte, unter die güterlosen Bürger, um ihnen 
im Ackerbau eine dem ganzen Staate heilbringende Thätigkeit anzu­
weisen *).  Dann wird besonders die Anordnung des Gottesdienstes auf 
ihn zurückgeführt. Er ließ, so oft eine feierliche Handlung des Got­
tesdienstes, Opfer oder Aufzüge vorgenommen wurden, jedesmal He­
rolde durch die Straßen gehen, welche Ruhe gebieten mußten, und 
Enthaltung von allen Geschäften, damit kein Geräusch, kein Toben und 
Lärmen der Handwerker und anderer Arbeiter, die nothwendige Stille 
stören möchten.

*) „AAe alte Gesetzgeber, und vor allen Moses, gründeten den Erfolg ihrer 
Anordnungen für Lugend, Rechtlichkeit und gute Sitte, auf Landeigenthum, oder 
wenigstens gesicherten erblichen Landbesitz, für die möglich größte Zahl der Bür­
ger." Niebuhr.

Auch neue Arten von Gottesdienst führte er ein. Dahin gehört 
die Einsetzung der Vestalischen Jungftauen, dergleichen es, wie aus 
der Geschichte des Romulus hervorgeht, in der Mutterstadt Alba longa 
gab. Die Pflicht und das Amt dieser Priesterinnen bestand besonders 
darin, auf dem Altar das heilige Feuer zu bewahren. Dieses war 
für den ganzen Staat dasselbe, was für jedes einzelne Hauswesen das 
ebenfalls stets brennende Feuer auf dem Heerde im Vorhofe, der ge­
heiligte Mittelpunkt, und der Staat wurde dadurch gleichsam für eine 
heilige Familie erklärt. Das Verlöschen dieses Feuers ward für ein 
großes den Staat betreffendes Unglück gehalten, und diejenige Vestalin, 
welche sich dabei eine Nachlässigkeit hatte zu Schulden kommen lassen, 
erfuhr eine sehr harte Strafe. Diese Priesterinnen sollten den unbe­
scholtensten Wandel führen; eine Vestalin, welche das Gelübde der 
Keuschheit verletzte, wurde lebendig begraben. Am Collinischen Thore 
war ein Hügel, in welchen man eine tiefe Höhle grub. In diese 
Höhle setzte man ein Bett und einen Tisch mit wenigen Lebensmitteln, 
Brot, Wasser, Milch und Oel, und stellte eine brennende Lampe da­
neben. Die Verurtheilte ward in einer ganz verhüllten Sänfte durch 
die Stadt hieher getragen. Wer dem traurigen Zuge begegnete, ging 
still vorbei, oder folgte mit wehmüthigem Blicke und schweigend nach. 
Am Eingänge der Höhle verrichtete der oberste Priester einige Gebete, 
hob dann die tief verschleierte Vestalin aus der Sänfte, und stellte sie 
auf die Leiter, auf der sie hinabfteigen mußte. Die Leiter ward zu­
rückgezogen, und eingeschlossen in den engen Grabeskerker hörte die
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Unglückliche die auf ewig verriegelte Thür zum Leben mit Erde bewer­
fen, und die Seite des Hügels wieder füllen. Doch genossen die 
Vestalinnen auf der andern Seite die größte Ehre, welches bewies, 
wie hoch man diesen Dienst achtete, bei dem Viele auch andere heilige

•s* Geheimnisse suchten.
Auch die Fetialen wurden als eine Institution Numa's betrachtet. 

Diese Priester waren für Kriegserklärungen und Friedensschlüsse be­
stimmt. Wenn ein Volk die Römer verletzt und zum Kriege gereizt 
hatte, so wurde durch die Fetialen erst Genugthuung gefordert, und 
wenn diese nicht erfolgte, erschienen sie wieder an der Grenze, und 

I erklärten den Krieg unter gewissen Ceremonien. Diese Feierlichkeiten 
sollten den jähen Ausbruch wilder Leidenschaften zurückhalten.

Zu ähnlicher Absicht diente auch die göttliche Verehrung des Ju­
piter Terminalis oder des Gottes Terminus (Grenze), dem alle Grenz­
steine geheiligt wurden. Bei diesen sollten jährlich unblutige Opfer 
dargebracht werden, damit theils die Grenze immer in Erinnerung er­
halten würde, theils, damit die Bewahrung oder Verletzung derselben 
als eine Religionssache und als eine Angelegenheit der Götter angese­
hen werden möchte. Und wie diese Grenzsteine nicht bloß das Gebiet 

* der Römer von dem der benachbarten Völker schieden, sondern auch 
die Ländereien der einzelnen Bürger von einander, so sollte diese hei­
lige Verehrung derselben nicht allein die Kriege zwischen Rom und den 
Nachbarn verhindern, sondern auch unter den Bürgern Rom's Friede 
und Eintracht erhalten.

Schön ist die Sage, wie dies dem Könige gelungen, und sein 
frommer Sinn das ganze Volk durchdrungen habe. Die Jahre seiner 
Regierung verflossen in stillem Glück, ohne Trübsal, ohne Krieg. Der 
Tempel des Janus, den er erbauet hatte, dessen geschlossene Thüren 
den Frieden, die geöffneten aber den Krieg bedeuten sollten, war unter 
ihm stets verschlossen. Ja über ganz Italien, heißt es in dieser poeti­
schen Schilderung, verbreiteten sich Friede und Glück, und die Völker 
schlossen sich mit liebendem Vertrauen an Nom, von dessen Könige 
dieser Segen der Götter ausging.
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4. Tullus Hostilius.

(Reg. 672—640 v. Chr.) 
(82—114 d. St.)

SS» gestaltete die Sage die beiden ersten Könige Rom's, und ihr ge­

hören sie gänzlich an. Mit dem dritten beginnt eine andere Zeit. 
Wir stehen jetzt auf historischem Grund und Boden. Aber auch was 
wir von der Geschichte der nächsten zwei Jahrhunderte wissen, ist von 
der Sage überliefert und zum Theil durch sie umgebildet.

Die Wahl der Gurten fiel nach Nmna's Tode auf Tullus Hosti­
lius, der in der Sinnesart wieder dem Romulus glich und große Lust 
am Kriege fand. Bei Veranlassung einiger gegenseitigen Streifereien 
brach Krieg gegen Alba longa, Rom's Mutterstadt, aus. Schon stan­
den beide Heere gerüstet zum Kampfe einander gegenüber, als man 
nach einer uralten, auch bei anderen Völkern gewöhnlichen Sitte be­
schloß, die Entscheidung des Streites auf den Zweikampf einzelner 
Männer aus beiden Heeren ankommen zu lassen, mit der Bedingung, 
daß der Theil, dessen Vorfechter unterliegen würde, sich dem siegen­
den Theile unterwerfen sollte.

Der Vorschlag ward angenommen, und das Schicksal selbst schien 
die Hand dazu zu bieten, indem in dem Römischen Heere drei Brüder, 
deren Vater Horatius hieß, und im Albanischen drei andere aus dem 
Geschlecht der Curiatier sich fanden, die, von beiden Seiten auser­
wählt, den Kampf übernahmen. Die Fetialen bekräftigten mit ihren 
heiligen Gebräuchen die Gültigkeit des Vertrages, und beide Heere 
stellten sich als erwartungsvolle Zuschauer um die Kämpfenden her.

Das Zeichen ward gegeben, und mit feindseligen Waffen stürzten 
die Jünglinge auf einander. Nach langem, wüthendem Kampfe sank 
endlich ein Römer und noch ein Römer zu Boden. Schwer verwun­
det standen alle drei Albaner dem einzigen noch übrigen Römer gegen­
über, ein Jubelgeschrei ertönte aus dem Albanischen Lager, und der 
tiefgebeugte Römische Stolz wagte keine Hoffnung mehr zu fassen. 
Da plötzlich entfloh der Horatier, noch durch keine Wunden entkräftet, 
und nöthigte die drei Curiatier, ihn zu verfolgen. So trennte er die 
dreifache Gewalt, wohl voraussehend, daß die Feinde ihm einzeln nur 
ungleich, nach dem Verhältnisse ihrer schwereren oder leichteren Wun­
den, folgen würden. Nach kurzer Flucht blieb er stehen, und blickte



Die Horatier und Euriatier. 263

zurück. Da sah er die drei Feinde weit von einander getrennt, und 
einen nur nahe hinter sich. Auf diesen stürzte er mit gewaltiger Wuth, 
durchbohrte ihn, und rannte auf den zweiten los. Durch alle Lüfte 
schallte der Zuruf der hoffnungschöpfenden Römer, und kräftig gestärkt 

V durch die Ermunterung der Seinen, gab der Horatier auch diesem 
Feinde den Todesstoß. Das Geschrei der Römer verdoppelte sich, und 
als er auch den dritten endlich, der schwer verwundet und athemlos 
herbeikeuchte, mit leichter Mühe zu Boden streckte, da lief Alles auf 
ihn zu, und umarmte und begrüßte ihn jauchzend als Sieger. Die 
Albaner unterwarfen sich der Römischen Herrschaft.

Stolz ging der Sieger Horatius, die Rüstungen der drei Curia- 
tier im Triumphe tragend, an der Spitze des Römischen Heeres nach 
der Stadt zurück. Am Thore begegnete ihm seine Schwester, sie war 
einem der gefallenen Albaner verlobt gewesen, und da sie nun dessen Ge­
wand, von ihr selbst gewirkt, unter den Siegeszeichen ihres Bruders 
erblickte, sing sie laut zu jammern an; sie rang die Hände, lösete das 
Haar, und nannte schmerzlich klagend den geliebten Namen. Im Tau­
mel seines Sieges erbitterte das den wilden Sinn des Bruders, ihm 
schien diese einzige Klage unter tausend Tönen der Freude ein Ver- 
brechen zu seyn. Er fuhr die Schwester wild an, und stieß sie mit 
seinem noch blutigen Schwerte nieder. „Geh hin zu deinem Buhlen, 
sprach er, mit deiner unzeitigen Liebe, Unwürdige, die du der todten 

' Brüder, und des lebenden, und deines Vaterlandes vergessen kannst!
So fahre jede Römerin hin, die einen Feind betrauern wird!"

So groß das Verdienst des Schwestermörders um das Vaterland 
auch war, er wurde vor Gericht gestellt, und zum Tode verurtheilt. 
Die letzte Entscheidung blieb jedoch dem Volke, und dieses, gerührt 
durch des Vaters flehentliche Bitten, ihn nicht seines letzten Kindes 
zu berauben, sprach den Horatius von der Todesstrafe frei. Doch 
mußten Reinigungsopfer zur Entsündigung dargebracht werden, und 
der Schuldige selbst ward von den Lictoren mit verhülltem Gesichte 
unter einer Art von Galgen, d. h. unter einem auf zwei Pfählen ru­
henden Balken *), durchgeführt. So glaubte man die göttlichen und 
menschlichen Gesetze zu befriedigen.

•
♦) Diese 2srt von Demüthigung wurde nachmals oft in den Kriegen gegen 

Feinde, die sich ergeben hatten, gebraucht. — Die damals gebrauchten Balken 
zeigte man noch in späteren Zeiten in Rom.
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5. Zerstörung von Alba longa.

Die Albaner trugen das Römische Joch mit großem Unwillen, undFuffe- 

tius, ihr Feldherr, sann sogar heimlich auf Mittel, seine Vaterstadt wie­
der zu befreien. Er hetzte die Fidenater und Vejenter, zwei andere Nach­
barn Rom's, zum Kriege gegen dasselbe auf, und versprach ihnen, wenn 
es zur Schlacht käme, mit allen seinen Albanern zu ihnen überzuge­
hen. König Tullus rückte den Feinden entgegen, bot die Albaner auf, 
zu ihm zu stoßen, und stellte sie unter dem Fuffetius auf den rechten 
Flügel. Das Treffen begann, Tullus stürzte sich auf die Vejenter, 
Fuffetius dagegen, anstatt auf die Fidenater einzuhauen, zog seine Al­
baner allmahlig rechts herum, wagte es aber doch auch nicht, sich öffent­
lich mit den Feinden zu vereinigen, sondern wollte abwarten, auf 
welche Seite sich der Sieg neigen werde. Ein Reiter sprengte zum 
Tullus heran, und meldete ihm die Bewegung der Albaner; Tullus 
erschrak, doch faßte er sich schnell, und rief mit scheinbarer Freude so 
laut, daß die Vejenter es hörten, es geschähe auf seinen Befehl, daß 
die Albaner die Fidenater umzingelten. Bei diesen Worten sank den 
Vejentern der Muth, Tullus gelobte, der Furcht und dem Schrecken 
Tempel zu erbauen, wenn er allein hier Furcht und Schrecken unter 
zwei Feinde verbreiten würde. Es gelang ihm, die Vejenter flohen, 
die getäuschten und unschlüssigen Fidenater wurden von den Geschla­
genen mit fortgerissen, und die Römer erfochten einen glänzenden Sieg.

Nach der Schlacht stattete Fuffetius dem Tullus seinen Glück­
wunsch ab. Tullus stellte sich freundlich und dankte ihm. Am andern 
Morgen berief er beide Heere zu einer Versammlung; die Albaner 
drängten sich neugierig um den König, die Römer, auf des Tullus 
Befehl bewaffnet, umgaben sie. „Römer, begann Tullus, wenn uns 
jemals in einer Schlacht die Götter sichtbar beigestanden haben, so ist 
es gestern gewesen, denn — ihr wißt es selbst noch nicht — nicht mit 
den Feinden allein habt ihr gekämpft, sondern auch mit der Verrätherei 
unserer Freunde. Nicht auf meinen Befehl zogen sich die Albaner von 
unserer Seite fort; es war ihr heimlicher Plan, zu den Feinden über­
zugehen. Doch nicht auf das Heer schiebe ich die Schuld; es folgte 
nur den Befehlen seines Führers. Aber ich denke, Niemand soll wie­
der etwas Aehnliches wagen, so wahr ich an Diesem ein schreckliches 
Beispiel geben will." Bewaffnete umringten hier den Fuffetius, der 
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König fuhr fort: „ich habe beschlossen, das ganze Volk der Albaner 
nach Rom herüberzuführen, und so aus beiden Städten eine zu ma­
chen, wie sie beide vormals aus einer hervorgegangen sind." Die 
Albaner, unbewaffnet, und von Bewaffneten umgeben, schwiegen; 
zum Fuffetius aber sprach Tullus: „so wie du zwischen Römern und 
Fidenatern doppelsinnig geschwankt hast, so soll auch dein Körper 
jetzt zwiefach zertheilt werden." Er gab den schrecklichen Wink, und 
Fuffetius ward von angespannten Pferden lebendig zerrissen. Jeder­
mann wandte von dem unmenschlichen Schauspiele die Augen weg, 
welches, wie Livius sagt, in der ganzen Römischen Geschichte das 
erste und letzte in seiner Art gewesen ist.

Unterdeß war schon Reiterei nach Alba geschickt, um die Menge 
nach Rom zu führen. Jetzt kamen auch Legionen, die Stadt zu zer­
stören. Traurig zogen die Einwohner fort, Tullus räumte ihnen einen 
neuen, bisher unbebauten Hügel, den Cölischen, zum Wohnsitz ein, 
und dieser ward mit Rom vereinigt, welches durch solche Verstärkungen 
in kurzem allerdings eine ansehnliche Größe erhalten mußte.

Noch andere Kriege werden vom Tullus berichtet, bis endlich 
der Zorn der Götter, wegen der Versaumniß ihres Dienstes bei den 
vielen Kriegen, erwachte, und sich in Wunderzeichen und Seuchen 
kund that. Erschrocken nahm Tullus zu allerlei abergläubischen Ge­
bräuchen seine Zuflucht, aber mitten in einer Beschwörung suhr ein 
Blitzstrahl herab, der ihn mit seinem ganzen Hause verbrannte. Er 
hatte zwei und dreißig Jahre regiert.

6. AneuS Martius.
(Reg. 640— 616 vor Chr.)

(114—138 d. St.)
Äncus Martius, auf den die Wahl zum Könige siel, war der Enkel 

des Numa Pompilius, und, wie es schien, der Erbe stirer frommen 
und friedlichen Denkungsart. Der unter der vorigen Regierung ver- 
nachläßigte Dienst der Götter ward auch sogleich wieder empfohlen 
und geübt, aber Rom war schon zu sehr in feindliche Verhältnisse 
verwickelt, als daß die friedliche Denkungsart des Königs hätte walten 
können. Sabiner, Vejenter, Latiner und andere Nachbarn Rom's 
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zwangen den Ancus, die Waffen zu ergreifen, und seines Staates 
sicheres Bestehen zu erkämpfen. Er that es mit Glück, und ver­
mehrte nach hergebrachter Römischer Sitte, durch Aufnahme der Ein­
wohner aus den eroberten Städten, Rom's Bürger. Ein neuer 
Hügel, der Aventinische, wurde abermals angebaut.

Zur leichtern Versorgung der immer mehr anwachsenden Menge 
suchte Ancus sich der Tiber, und der Schifffahrt auf derselben, zrr 
versichern. Er nahm den Vejentem den Hafen Ostia an der Mün­
dung dieses Flusses, sammt den dabei gelegenen Salzquellen. Auch 
befestigte er den jenseits der Tiber gelegenen Berg Ianiculus, der 
eine Vormauer gegen die Etrusker für die Stadt und den Fluß 
wurde. Zu größerer Bequemlichkeit ward der Berg mit der Stadt 
verbunden durch eine hölzerne Brücke, pons sublicius, welche als 
eines der ältesten Werke dieser Art bis^ in spate Zeiten von den Rö­
mern mit einer Art von Ehrfurcht betrachtet wurde. — So mischte 
dieser König in seiner vier und zwanzigjährigen Regierung den Ruhm 
des Krieges und die Wohlthaten des Friedens zur Verherrlichung 
Rom's mit einander.

7. Tarquinius der Alte (priscus).
(Reg. 616—578 vor Chr.) 

(188—176 d. St.)
während der Regierung des Ancus war ein reicher Fremdling, Lu­

cumo, mit seiner Frau nach Rom gezogen, dessen Vater Demaratus, 
ein Bacchiade aus Korinth, um den Bedrückungen des Tyrannen 
Kypselus (Th. I. S. 234.) zu entgehen, nach Italien geschifft war, 
sich in der Etruskischen Stadt Tarquinii niedergelassen, und dort eine 
Etruskerin geheirathet hatte. Nach dem Tode des Demaratus glaubte 
sein Sohn in Rom, wo alle Verhältnisse sich erst bildeten, leichter 
sein Glück machen zu können, und er wandte sich lieber dahin. Seine 
Hoffnung täuschte ihn nicht; der König und das Volk nahmen den 
reichen und freigebigen Ankömmling, der seinen Namen in Lucius 
Tarquinius umänderte, willig auf. So lautet die gewöhnliche Er­
zählung. Vielleicht war aber Tarquinius ein rein Etruskischer Großer. 
Darauf deutet wenigstens der Name, den er zuerst in Nom führte, 
denn Lucumo bedeutet einen Etruskischen Fürsten. Kaum waren einige
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Jahre verflossen, als Tarquinius auch in den Kriegen seine Tapfer­
keit rühmlichst bewahrte, und zu den angesehensten Personen Rom's 
gezählt ward. Ancus Martius übertrug ihm daher bei seinem Tode 
die Vormundschaft über seine beiden unmündigen Söhne, und das 
Volk, durch seine Vorstellungen gewonnen, wählte ihn, mit Ueber« 
gehung der beiden königlichen Kinder, zum Könige Rom's.

Man hatte allerdings Ursach mit dieser Wahl zufrieden zu seyn, 
denn der neue König zeigte in seinen kriegerischen Thaten gegen die 
Sabiner und Latiner, welche er besiegte, Römische Kraft und Römi­
schen Sinn, und in den Werken des Friedens, den Verschönerungen 
Rom's, seine Etruskische Cultur. Ihm verdankte Rom die Cloaken, 
durch welche aller Schmutz aus den Straßen der Stadt und den ein­
zelnen Hausern in die Tiber geleitet wurde. Man muß sich diese 
Cloaken nicht als enge, niedrige Canäle denken, sondern als weite 
Gewölbe, zuweilen über zwölf Fuß hoch, mit Mauern von so außer­
ordentlicher Starke, daß sie im Augusteischen Zeitalter als unnach­
ahmlich bewundert wurden*).  Eben so nützlich für Rom war die 
steinerne Mauer, welche um die Stadt gezogen wurde.

*) „Erdbeben, lastende Gebäude, sert fünfzehnhundert Jahren Versäumniß, 
haben keinen Stein aus den Fugen gebracht und um zehntausend Jahre werden 
die Gewölbe unversehrt stehen wie heute.'^ Niebuhr.

Mehr zur eigentlichen Verschönerung diente die Anlage eines 
großen Platzes zu öffentlichen Kampfspielen und Leibesübungen, der 
unter dem Namen des Circus maximus bekannt ist und nachmals 
immer mehr verschönert wurde. Ringsumher gingen in immer steigen­
der Erhebung Banke, die nach den Curien vertheilt wurden; der Um­
fang war so groß, daß er 150,000, oder, wie Einige sagen, 250,000 
Menschen faßte. — Zu dem berühmten Jupiterstempel auf d'em Capi- 
tolinischen Hügel legte dieser König ebenfalls den ersten Grund, so wie 
er auch das Forum oder den zu den öffentlichen Volksversammlun­
gen bestimmten Ort verschönerte.

Diese Bauwerke zu vollführen, zwang Tarquinius das niedre 
Volk zu hartem Frohndienst. Zur Bestreitung der großen Kosten diente 
unstreitig die reiche Beute, welche ihm seine glücklichen Kriege und 
die dauernde Einnahme von den Feldmarken, die den Besiegten ent­
rissen wurden, gewährten. Der glücklichen Kämpfe des Tarquinius 
gegen Sabiner und Latiner ist schon erwähnt. Dionysius läßd ihn 
sogar ganz Etrurien besiegen. Wie viel aber auch hier einer ausschmük- 
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kenden Geschichtserzählung angehören mag: daß Rom's Macht unter 
diesem Könige sehr ausgedehnt wurde, ist nicht zu bezweifeln. Die 
Etrusker sollen ihm bei dieser Gelegenheit die bei ihnen üblichen fürst­
lichen oder königlichen Ehrenzeichen, die goldne Krone, den elfenbeiner­
nen Stuhl, dm mit dem Adler oberhalb geschmückten Zepter und τ 
die purpurne Toga *)  überreicht haben. Gewiß ist, daß diese Zeichen 
der königlichen Würde in Rom eingeführt wurden, und nachmals, 
mit Ausschluß einiger Stücke, selbst den Consuln blieben. Auch der 
Pomp des Triumphs ist Etruskischen Ursprungs.

*) Toga hieß das bei den Römern übliche und ihnen eigne Oberkleid; es war 
weit herabfließend, von Wolle, und bedeckte den ganzen Körper. Unter dieser 
Toga trugen sie noch ein Unterkleid (tunica). Im Kriege trat an die Stelle 
der Toga das Sagum, ein kurzer Rock ohne Aermel-

Den Senat, der jetzt schon aus zweihundert Mitgliedern bestand, 
vermehrte Tarquinius noch durch hundert Neuaufgenommene. Auch 
wollte er den bereits vorhandenen drei Nittercenturien drei neue hin­
zufügen. Allein gegen dieses Vorhaben setzten sich die alten Geschlech­
ter, und Attus Navius, ein Augur, erklärte, es könne dieses nicht 
ohne ein neues Augurium geschehen. Der König, der dabei die Ranke 
der Patricier fürchtete, wollte dieses Mittel nicht anwenden. Er 
suchte vielmehr diese Kunst in der öffentlichen Meinung zu beschämen, 
indem er den Augur verpflichtete zu prüfen, ob das möglich sey, was 
er jetzt denke. Als Attus es für möglich erklärte, gebot ihm der Kö­
nig, einen Schleifstein mit einem Scheermesser zu zerschneiden. Attus * 
Navius, fügt die Erzählung hinzu, that es wirklich, und setzte den 
König durch dieses Wunderzeichen so in Schrecken, daß er seinen 
Plan aufgeben mußte; doch erreichte er das Wesentliche seines Zweckes, 
indem er jeder Rittercenturie eine zweite unter gleichem Namen zugesellte.

Tarquinius erreichte beinah das achtzigste Jahr seines Lebens, 
starb aber dennoch keines natürlichen Todes, sondern siel als ein spätes 
Opfer einer langverhaltenen Rache. Die beiden Söhne des Ancus 
Martius räumten ihn nämlich aus dem Wege, als sie sahen, daß er 
damit umging, einen Nachfolger zu bestimmen, wobei sie wieder über­
gangen werden sollten, da sie doch ein nahes Recht zum Throne zu 
haben glaubten. Auf ihr Anstiften mußten Hirten mit ihren Holz­
hauerwerkzeugen zankend und lärmend in das Haus des Königs drin­
gen, und den König zu sprechen begehren, der, nach der damaligen
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einfachen Sitte, als Richter ihren Streit entscheiden sollte. Der alte 
Tarquinius kam heraus, und wahrend er der erdichteten Erzählung 
des Einen aufmerksam zuhörte, schlug ihn der Andere mit der Axt 
plötzlich nieder, worauf Beide schnell entflohen.

8. Servius Tullius.
(Reg. 578 — 534 vor Chr.)

(176—220 d. St.)

î)en Servius Tullius, dessen Regierung auf die des Tarquinius 

folgte, machte die alte Dichtung zum Sohn eines Gottes*  **)). Nach 
einer spatem Erzählung stammte er aus einem guten Geschlechte in 
der Lateinischen Stadt Corniculum ab, war aber, da seine Vaterstadt 
von den Römern erobert wurde, und sein Vater in der Schlacht blieb, 
in Rom geboren, wo seine Mutter als Gefangene und Sklavin in 
das Haus des Tarquinius gekommen war ♦*).  Als Servius noch ein 
zartes Kind war, brannte ihm einst, erzählt die Sage, das Haupthaar 
wie in hellen Feuerflocken, die bei seinem Erwachen auf einmal ver­
schwunden waren. Die Gemahlin des Tarquinius, die Königin Ta­
naquil, in Etruskischer Weisheit wohl bewandert, erklärte dies Wun­
derzeichen als eine durch die Götter gegebene Vorbedeutung von dem 
künftigen Glanze des Knaben. Auf ihren Rath wurde Servius nun 
wie ein königliches Kind und für die höchsten Würden erzogen. Er 
zeichnete sich durch Geist und Tapferkeit vor Allen aus; Tanaquil 
und Tarquinius gaben ihm ihre Tochter, und mit derselben vielfachen 
Antheil an der Negierung.

*) Dionysius, IV. S. 207.

**) Nach einem Zeugnisse von großer historischer Glaubwürdigkeit (S. Nie­
buhr zw. 2t. Th. I. S. 393) war Servius Tullius ein Etruskischer Befehls­
haber, welcher sich an der Spitze eines Kriegerhaufcns zu Rom niederließ. Sol­
cher Fragmente wahrer Geschichte der ältesten Zeit Rom's haben sich nur sehr 
wenige erhalten. Sie stehen in Widerspruch mit der Sage, welche sie nicht auf­
nehmen konnte, ohne ihren Zusammenhang zu zerstören.

Auch das Volk ehrte diesen glücklichen und würdigen Emporkömm­
ling, und darauf baute Tanaquil die Hoffnung, den geliebten Schwie­
gersohn einst als König von Rom zu sehen. Als nun Tarquinius er­
mordet war, die Lictoren den Mördern nachsetzten, und das Volk nein
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gierig und bestürzt zusammenlief, ließ Tanaquil sogleich die Königsburg 
verschließen, und den Servius holen. Sie zeigte ihm den entseelten 
Leichnam, und beschwor ihn, den Tod seines Schwiegervaters zu ra­
chen. Zugleich entflammte sie seinen Ehrgeiz. Nicht die Mörder, sagte 
sie, müssen herrschen, Dein ist das Reich, wenn Du ein Mann bist. — 
Darauf rief sie aus einem obern Fenster der Burg dem gewaltig an­
dringenden Volke zu, der König lebe noch, und sey nicht gefährlich 
verwundet, wahrend der Krankheit werde Servius seine Stelle vertre­
ten, dessen Befehlen möge daher Jeder gehorchen. Servius erschien 
mit dem Königsmantel, entschied Streitigkeiten, stellte sich bei anderen 
Dingen, als ob er erst mit dem kranken Könige Rücksprache nehmen 
müßte. Nachdem er so das Volk an seine Herrschaft gewöhnt hatte, 
wurde der Tod des Tarquinius bekannt gemacht, und die Curien be­
stätigten dem Servius die Herrschaft. Die Söhne des Ancus hat­
ten schon auf die falsche Nachricht, daß Tarquinius noch lebe, die 
Flucht ergriffen.

Auch diese Erzählung scheint Dichtung eines Spätern, was wir 
dagegen mit Zuverlässigkeit wissen, ist, daß Servius der Wohlthäter 
der Gemeinde wurde. Er wies den Bürgern derselben Erbloose von 
den Landschaften an, welche sie mit ihrem Blute dem Vaterlande ge­
wonnen hatten; aber dies war nur Vorbereitung für die bleibenderen 
und einflußreicheren Veränderungen, welche er im Geiste seines Vor» 
gängers mit der alten Verfassung machte, und wodurch er eigentlich 
den Plebejischen Stand gründete. Er theilte zuerst die Gemeine in 
der Stadt in vier, und die auf dem Lande in sechs und zwanzig Tri­
bus *).  Die Basis für diese Abtheilungen war eine räumliche, von 
den Wohnorten hergenommen. Stadt und Landschaft wurden also 
in dreißig Bezirke getheilt. Eine andere Eintheilung des Servius 
umfaßte das ganze Volk. Ihr diente zur Grundlage eine Vermögens­
schätzung (Census), nach welcher die Bürger steuerten und den Kriegs­
dienst leisteten. Es bildeten hiernach die sämmtlichen Bürger fünf 
Vermögensclassen, die wieder in Unterabtheilungen, Centurien ge­
nannt, zerfielen, und zwar in folgender Art**).

*) So Niebuhr, welcher nachweistt, daß erst durch die Gesetzgebung der zwölf 
Tafeln die Patricier in diese örtlichen Tribus der Plebejer ausgenommen wurden. 
Th. II. S. 355. Nach der früher gewöhnlichen Annahme waren die Bürger bei­
der Stände schon damals eben so wol in den Tribus wie in den Curien.

**) Die Angaben hierüber weichen etwas ab. Die obige Darstellung ist die 
des Dionysius von Halikarnaß.
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In die erste Classe gehörten die, welche 100,000 Römische As 
(damals eben so viele Psund Kupfer) in Vermögen hatten. Diese 
Classe bestand wiederum aus achtzig Centurien, d. i. in Beziehung auf 
den Kriegsdienst, Compagnien Fußvolk. Vierzig davon enthielten die 
jüngeren Leute von siebzehn bis sechs und vierzig Jahren, die ande­
ren vierzig bestanden aus älteren Männern, die zunächst zur Bewa­
chung der Stadt bestimmt waren. Die dieser Classe eigenen Waffen 
waren: Beinharnisch, Panzer, Spieß, Schwert, Helm und runder 
Schild*).  Zu ihr gehörten auch noch die Ritter, welche in achtzehn 
Centurien vertheilt waren, denn Servius hatte noch zwölf hinzuge­
than *♦).  Die ganze Classe hatte also acht und neunzig Centurien.

*) Die verschiedene Bewaffnungsart der Classen hatte ihren Grund darin, 
daß die Aufstellung des Heeres einen Phalanx bildete, in welchem also die vor­
dersten Glieder am stärksten bewaffnet seyn mußten.

*♦) Nach Niebuhr (zw. Ausg. Th. I. S. 448) waren die sämmtlichen Pa­
tricier in den sechs alten Rittercenturien, weil die Aristokratie in ihrem Innern 
eine vollkommne Gleichheit behaupte, folglich keine Verschiedenheit nach dem 
Maaße des Vermögens bei ihr denkbar sey.

Die zweite Classe bestand aus Denen, welche wenigstens 75,000 
As besaßen. In ihr waren zwanzig Centurien, die, wie in der ersten 
Classe, nach dem Alter in zwei Abtheilungen zerfielen. Sie hatten 
ähnliche Waffen, ausgenommen den Panzer, und eine andre Art von 
Schilden. Ihnen zugesellt waren zwei Centurien von Waffenschmie­
den und ähnlichen Handwerkern.

Ein Vermögen von 50,000 As eignete zur dritten Classe. Diese 
zerfiel gleichfalls in zwanzig Centurien, von denen zehn die jüngere, 
zehn die ältere Mannschaft in sich faßten. Die ihnen zukommende 
Waffenrüstung schloß außer dem Panzer auch die Beinharnische aus.

Die Mitglieder der gleichfalls in zwanzig Centurien getheilten 
vierten Classe mußten ein Vermögen von 25,000 As besitzen. Spieß, 
Schild und Schwert waren ihre Waffen. An sie schlossen sich zwei 
Centurien von Trompetern, Hornbläsern, u. dergl. an.

In der fünften Classe war die Zahl der Centurien dreißig, das 
Maaß des Vermögens 12,500 As. Ihre Waffen waren Spieß und 
Schleuder, weil sie als leichte Truppen dienten.

Alle übrigen Bürger, deren Vermögen unter diesem Maaß der 
fünften Classe war, umfaßte die sechste Abtheilung, die eigentlich keine 
Classe ausmachte, da sie, trotz der Menge ihrer Glieder, nur aus Einer 
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Centurie bestand*).  Sie waren (besonders dringende Falle ausge­
nommen) von Kriegsdiensten, die Aermsten auch von Steuern frei.

*) Da nämlich die Zahl der Centurien in den Classen nach der Masse des 
steuerbaren Vermögens bestimmt war, so war natürlich eine weit geringere An­
zahl reicher Bürger als ärmerer zur Bildung einer Centurie erforderlich.

Wenn nun auf der einen Seite nach dieser Einrichtung die Rei­
cheren durch Geld und Kriegsdienste am meisten angezogen wurden, der 
ärmere Theil dagegen mehr verschont ward, so war dieses die natür­
liche Billigkeit, und was jene hier scheinbar verloren, gewannen sie wie­
der durch das größere Maaß von Einfluß, der ihnen zu Theil ward. 
Denn in den Fällen, wo die Volksversammlungen nach Centurien 
Statt fanden, hatte jede derselben eine Stimme, folglich die erste 
Classe mit ihren acht und neunzig Centurien mehr als alle übrigen 
zusammengenommen, da die Gesammtzahl einhundert drei und neun­
zig betrug. Wenn die erste Classe also nur einstimmig war, konnte 
sie allein den Ausschlag geben, und in ihren Händen war also die 
ganze gesetzgebende Gewalt.

So gelangten denn durch die Gesetzgebung des Königs Servius 
die Plebejer zu einem gebührenden Antheil an der Staatsregierung, 
obschon die Patricier fortdauernd die größte Gewalt behielten: dadurch, 
daß die Befugnisse der Centurienversammlung beschränkt waren; daß 
sie allein im Senat saßen, oder doch, als auch Plebejer hinein gekom­
men waren, die Mehrzahl bildeten; daß sie ferner die Staatsämter 
bekleideten und allein Priester waren. Ist die Centurieneintheilung 
auch nicht in ihrer vollkommnen Ausbildung ein Werk dieses Königs; 
so ist er doch ohne Zweifel als der Gründer derselben zu betrachten, 
und somit des schönen Gleichgewichts der Stände und Gewalten in 
der Römischen Verfassung, welches sich in der Folge hieraus entwickelte.

Diese merkwürdigen Einrichtungen für das Innere sind das Wich­
tigste in der Regierung des Servius Tullius. Von minderer Bedeu­
tung sind seine Kämpfe mit den Auswärtigen. Aber er bewirkte einen 
Bund zwischen Rom und den Latinischen Städten, der sich an gemein­
samen Gottesdienst, wie so oft bei den Verbindungen alter Völker, 
knüpfte. Es wurde zu diesem Ende auf gemeinschaftliche Kosten ein 
Tempel der Diana auf dem Aventinischen Berge errichtet, und Rom 
erhielt dadurch die Hegemonie. Auch die Sabiner vereinigten sich 
zu diesem Tempel.
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Zum Dank gegen die Götter über die glückliche Vollendung so 

vieler wichtigen Dinge, errichtete Servius Tullius dem Glück zwei 
Tempel. Aber dennoch verließ ihn dieses Glück zuletzt, und die Glie­
der seiner eignen Familie bereiteten ihm ein schmähliches Ende. Tul­
lius hatte seine zwei Töchter mit den nachgelassenen Söhnen*)  des 
Tarquinius, Lucius und Aruns, vermahlt. Der sanftern ältern Tullia 
gab er den wilden Lucius zum Gemahl, die ungestüme jüngere Tullia 
dagegen verheirathete er an den ftiedlichen Aruns. So hoffte er die 
heftigen Gemüther durch die Verbindung mit den sanften zu mildern. 
Aber er hatte sich verrechnet; dem Tarquin ward seine allzuzarte Ge­
mahlin verhaßt und verächtlich, und der sanfte Aruns ward seiner 
wilden Gattin ein Spott, die ihre Schwester beneidete, daß sie an 
einen Mann gekommen sey, der Muth und Feuer besitze. Wäre sie 
nur seine Gattin geworden, ließ sie sich oft gegen Lucius verlauten, 
bald würde sie die königliche Würde in ihrem eignen Hause sehen. 
Die gleiche Gesinnung machte die beiden Herrschsüchtigen bald ver­
traut, und kurz hinter einander sielen Aruns und die Frau des Lucius 
als Opfer dieser Vertraulichkeit. Der Brudermörder Tarquin heira- 
thete die Schwestermörderin Tullia, und der unglückliche alte Servius 
konnte nicht verhindern, was er verabscheuen mußte.

*) So die Sage, unbekümmert, daß alsdann L. Tarquinius als ein siebzig­
jähriger Greis die Gewaltthat gegen Servius verübt haben müßte, da sie nie 
chronologisch rechnet. Die deutende Erzählung Späterer, die dem Ucbelstande zu 
Hülfe kommen wollte, hat daher, um jedem Umstand den Schein gewisser Ge­
schichte zu geben, aus den Söhnen Enkel gemacht.

Becker's W. G. 7tt 2C.* II. 18

Aber dies war nur das Vorspiel zu weit empörenderen Gräuel- 
thaten. Um den Servius noch vor seinem Tode der königlichen Würde 
zu berauben, brachte Tarquinius viele Senatoren durch Geschenke und 
noch größere Versprechungen auf seine Seite. Als er nun glaubte, 
daß es Zeit zum Handeln sey, zog er die Larve ab. Mit einem 
Haufen Bewaffneter erschien er auf dem Forum, und rief als Herr­
scher den Senat zusammen. In der Versammlung ließ er sich auf 
dem Sitze des Königs nieder, und hielt eine Rede gegen die Regie­
rung desselben. Der eilte König, sogleich davon benachrichtigt, eilte 
voll Zom, unter geringer Begleitung, nach dem Senat, und wollte 
den Unverschämten vom Throne herunterstoßen. Aber Tarquinius, 
jünger und stärker, ergriff den königlichen Greis mit seinen Händen, 
und stürzte ihn die Treppe auf den Markt hinunter.
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Der Unglückliche wollte nun blutend und kraftlos sich durch Hülfe 
einiger Freunde von da wegschleppen, aber bald ereilten ihn wieder 
von Tarquinius nachgeschickte Mörder, und raubten ihm das noch 
übrige Leben. So hatte es Tullia gewollt, die auf ihrem Wagen nach 
dem Markte eilte, und den auf der Treppe stehenden Gemahl zuerst > 
als König begrüßte. Ja so sehr soll diese Tochter die Natur verlaug- 
net haben, daß sie zurück nach Hause fahrend mit ihrem Gespann 
über den Leichnam ihres Vaters triumphirend hinwegrollte, und das 
Blut am Wagen zu Hause den Penaten (Hausgöttern) zum Opfer 
darbrachte. Doch ist kaum zu bezweifeln, daß die Patricier, nachdem 
sie den Tarquinius und die Seinigen vertrieben, ihre Geschichte mit 
recht gräßlichen Farben darstellten, damit der Haß gegen sie urp so 
gerechter erscheinen, und sich um so lebendiger erhalten möge.

9. Tarquinius Superbus; Abschaffung der Königswürde.
(reg. 534—510 vor Chr.) 

(220—244 d. St.)
Tarquinius Superbus (der Uebermüthige) hatte den Thron durch > 

eine Gewaltthat erworben, und durch Gewaltthaten suchte er ihn zu 
behaupten. Er sicherte seine Person durch eine Leibwache, ließ (so 
wird erzählt) Senatoren, Vornehme und Reiche todten oder verbannte 
sie, und zog ihr Vermögen ein. In den also entkräfteten Senat wählte 
er keine neuen Mitglieder, und die noch vorhandenen rief er nicht 
mehr zusammen. Dabei machte er indeß seine Herrschaft den benach­
barten Völkern furchtbar. Latium kam unter Rom's Oberhoheit, und 
die Hernikcr schlossen sich diesem Bunde an. Mit Heeresmacht zog 
Tarquinius gegen Suessa Pometia, die in üppig fruchtbaren Gefilden 
gelegene Hauptstadt, der Volsker, und nahm es ein. Im eroberten 
Lande wurden Colonien angelegt, zu Circeji und Segnia. Dieses Ver­
fahren, welches die Römer in der Folge immer beobachteten, schaffte 
den armen Bürgern Brot, sicherte die Abhängigkeit der Besiegten, 
und trug daher zur Befestigung wie zum Fortschritt der Römischen \ 
Herrschaft nicht wenig bei. Der König führte auch den Bau des r 
Capitoliums mit dem dreifachen Tempel des Jupiter, der Juno und 
Minerva aus, wo die Sibyllinischen Bücher niedergelegt wurden, welche 
die Regierung bei Bedrängnissen und Gefahren als Orakel befragte.
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Allein wie glanzvoll auch das Königthum erschien, und welche 
Aussichten es noch in der Ferne zeigte, es war nicht der Weg, auf 
welchem das Römische Volk sein Ziel erreichen sollte. Der Umsturz 
dieser Verfassung ward schon längst von den angesehenen Geschlechtern 
gewünscht, ein zufälliges Ereigniß führte die Ausführung herbei. Wäh­
rend nämlich Tarquinius mit einem Theile des Heeres Ardea, die 
Hauptstadt der Rutuler, einige Meilen unterhalb Rom, belagerte, 
ward die Gemahlin des Collatinus, eines im Lager befindlichen Vet­
ters der Tarquinier, die berühmte Lucretia, von dem Sohne des 
Königs, Sextus Tarquinius, in Rom gewaltsam entehrt (510). Die 
tugendhafte Frau, welche den Schimpf nicht zu ertragen vermochte, 
gab sich selbst den Tod. Mitgefühl und Bewunderung eines solchen 
heroischen Untergangs entflammten den Abscheu, den die freche Schand­
that erregte, und den Haß gegen die frevelnden Tyrannen im höchsten 
Grade. Alle Umstände waren den Patriciern jetzt äußerst günstig. 
Das Heer, auf dessen Beistand sich der König am meisten verlassen 
konnte, war außerhalb der Stadt, innerhalb derselben aber waren die 
Kinder und Gattinnen der Soldaten, also lauter Unterpfänder für die 
Patricier. Gleich nach der That setzten sie sich durch Verschließung 
der Thore in den Besitz der Stadt. L. Junius Brutus *),  ein Ver­
wandter des königlichen Hauses und der Oberste der Ritter, welcher 
der Verfolgung des Tarquinius nur durch verstellten Blödsinn entgan­
gen war, rief das Volk zusammen, zeigte ihm den blutigen Leichnam 
der Lucretia, und schilderte die Unthaten des Tarquinius, das Unrecht, 
welches die Patricier erlitten, endlich auch die Schmach des Volkes 
selbst, mit starken Farben. Er ließ dabei in den Reichthümern und 
dem Einverständnisse aller Patricier, so wie in den abgeneigten Ge­
sinnungen vieler Bundesvölker Hülfsmittel sehen, die stark genug seyn 
würden, eine lange befestigte Tyrannei zu stürzen. In der Volksver­
sammlung ward sogleich beschlossen und durch feierliche Eide bekräftiget, 
daß Tarquinius mit seinem ganzen Stamme aus Rom und dem Rö­
mischen Gebiete verbannt, und daß Jeder, der zu seinem Vortheile 
etwas thun oder reden würde, des Todes schuldig seyn sollte. Der 

*) Die Römischen Vornamen werden in der Regel nur mit einem Buchstaben 
bezeichnet, als: A. Zlulus, C. Cujus, Cn. Cnaus, D, Decimus, L. Lucius, 
Μ. Marcus, Μ’ Manius, k. Publius, Q. Quintus, 8. Sextus, T. Titus, 
li. Tiberius. -- Der zweite Name ist der des Geschlechts, durch den dritten 
werden die Zweige der großen Geschlechter unterschieden. Zu allen diesen kommt 
zuweilen noch ein Beiname hinzu.

18*
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neuen Verfassung, die demnächst angenommen wurde, gemäß sollte nun 
die Königswürde auf immer abgeschafft werden, zwei Consuln, jährlich 
wechselnd und aus den Patriciern zu wählen, sollten die Stelle der 
Könige ersetzen, und der Senat mit erneueter Wichtigkeit denselben 
zur Seite stehen. Von den Ehrenzeichen der vorigen Herrscher behielt > 
man nur den elfenbeinernen Stuhl, worauf sie Recht sprachen, und 
die zwölf Lictoren mit den Beilen in den Fasces, als die Zeichen der 
Würde und Macht des neuen Amts, bei. Aber die goldne Krone, 
nebst dem purpurnen mit Gold durchwirkten Mantel, sollte nur bei 
Festen und Triumphzügen gebraucht werden, wo eine solche Pracht 
nur die Feier und die Großthaten, nicht die Person über die Gebühr 
verherrlichte. Die ersten Consuln waren Brutus und Collatinus.

Als der König, von diesen Bewegungen benachrichtigt, nach Rom 
eilte, fand er die Thore verschlossen. Unterdeß eilte Brutus in das 
Lager, um auch das Heer aufzuwiegeln, und als Tarquinius dahin 
zurückkam, fand er auch hier Alles gegen sich, so daß ihm nichts übrig 
blieb, als nach Gabii zu flüchten, wo sein Sohn regierte.

10. Gefahren und Kämpfe um die neue Freiheit.
(509 — 496 vor Chr.)

(245 — 258 d. St.)
Der vertriebene König war indeß weit entfernt, die Hoffnung aufzu­

geben, vielmehr rechnete er nicht allein auf das Volk, als wandelbar 
und leicht zu gewinnen, sondern unter den Patriciern selbst hatte er 
noch eine große Partei, die seinen Wünschen entgegen kam. Auch von 
anderen Staaten erwartete er Hülfe, und gewann in der That die 
Etrusker, aus welchem Volke seine Mutter stammte. Im Namen der 
Etruskischen Stadt Tarquinii gingen Gesandte nach Nom, um für 
den vertriebenen König die Erlaubniß, sich vor dem Volke zu rechtfer­
tigen, auszubitten, und da dies abgeschlagen ward, zum wenigsten das 
ansehnliche Privateigenthum desselben zurückzufordern. Indem dies, 
nach langem Widerrathen von Seiten des Brutus, endlich zugestanden 
ward, erhielten die Gesandten, die zugleich mit Geld und Briefen f 
von dem Könige versehen waren, mehr Zeit, mit der unzufriedenen 
Partei in Rom, an deren Spitze die eigenen Söhne des Brutus, und 
nahe Verwandten des Collatinus standen, Unterhandlungen anzuknüp-
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fen. Schon waren diese weit gediehen, als ein Sklave die Ver- 
schwornen bei ihren Berathschlagungen belauschte, und das Vorhaben 
den Consul» hinterbrachte. Auf eine härtere Probe konnte wol des 
Brutus Haß gegen den Tyrannen und seine Liebe zu der neuen Ver­
fassung nicht gestellt werden. Als Consul sollte er über die eigenen 
Söhne das Todesurtheil sprechen! Aber Brutus schwankte keinen 
Augenblick zwischen den Forderungen der Natur und des Vaterlan­
des. Er sprach als Consul und Römer nicht nur das Todesurtheil, 
sondern sah unverwandt die Köpfe seiner Söhne fallen. Der Grieche 
Dionysius, der die Römische Geschichte für seine Landsleute schrieb, 
sagt bei dieser Gelegenheit: „Was ich jetzt erzählen werde, wird, als 
zu hart, bei den Griechen keinen Glauben finden." In der That 
tritt eine große Harte und Verleugnung der Naturgefühle bei den 
Römern oft auf eine überraschende Weise hervor. In diesem Falle 
wird jedoch der Sieg der Pflicht über die Stimme des Vaterherzens 
zugleich die höchste Bewunderung erregen.

Collatinus war nicht so entschlossen. Als seinen Neffen das 
gleiche Urtheil gesprochen ward, versuchte er, ihr Schicksal durch Bit­
ten zu mildern und die Todesstrafe in Verbannung zu verwandeln. 
Aber Brutus, der sich selbst nichts nachgegeben hatte, war hier noch 
unerbittlicher, und da Collatinus schon früher auch dafür gestimmt 
hatte, dem Tarquinius sein Eigenthum zurückzugcben, so sah Brutus 
darin eine noch schwankende Gesinnung, die ihm nicht zuträglich für 
den jungen Freistaat schien. Er brachte es also dahin, daß Collati­
nus seine Würde niederlegen, und mit seinem Vermögen, nebst ei­
nem aus der öffentlichen Casse dazugefügten Geschenke von fünf und 
zwanzig Talenten, Rom verlassen mußte. An die Stelle des Abge­
gangenen trat P. Valerius.

Die königliche Partei in der Stadt suchte Brutus nicht nur da­
durch, daß an allen übrigen Verschwörern das Todesurtheil vollzogen 
wurde, zu schrecken, sondern auch völlig zu schwachen, indem er aus 
den Plebejischen Rittern Einige in den Senat aufnahm, des Königs 
Ländereien unter die ärmeren Bürger vertheilte, und allen mit dem 
Könige Ausgewanderten Verzeihung anbieten ließ, wenn sie innerhalb 
einer bestimmten Zeit zurückkehrten. Ob nun gleich von dem letztem 
Anerbieten Wenige Gebrauch machten, so wurde doch durch die beiden 
ersten Maaßregeln ein bedeutender Theil der Plebejer für die neue 
Verfassung gewonnen, und die Ruhe im Innern befestigt, die um so 
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nothwendiger war, weil Tarquinius durch offnen Kampf sein ferneres 
Heil gegen Rom versuchte.

Die Etruskischen Städte Veji und Tarquinii brachten zuerst ein 
ansehnliches Heer zusammen, welches Aruns, des Tarquinius Sohn, 
führte. Es kam zu einer hartnäckigen und blutigen Schlacht, welche 
unentschieden blieb. Die beiden Anführer, Brutus und Aruns, rannten 
mit gewaltiger Wuth auf einander, und erstachen sich zu gleicher Zeit.

Polybius hat einen sehr merkwürdigen Handelsvertrag der Rö­
mer mit Karthago im ersten Jahre nach der Vertreibung des Tarqui­
nius ausbewahrt, in welchem das Römische Gebiet bei weitem größer 
erscheint, als ein Jahrhundert nachher. Mit diesem Fragment wah­
rer Geschichte ist die dichterisch ausgeschmückte, der wir sonst hier 
überall folgen müssen, unvereinbar, denn diese suchte den äußern Ver­
fall, welcher der Verfassungsänderung folgte, sorgfältig zu verhüllen, 
und hat das Vorurtheil erzeugt, Nom, unter den Königen schwach, 
sey durch ihre Vertreibung unmittelbar stark geworden.

P. Valerius, auch im zweiten und dritten Jahre der Republik 
Consul, war Urheber zweier merkwürdigen Gesetze. Das erste war, 
daß wer sich königliche Gewalt anmaßen würde, der Acht verfallen 
seyn sollte, und das zweite, daß bei allen Todes-, Leibes- und Geld­
strafen es den Plebejern so gut wie den Patriciern gestattet sey, von 
den Obrigkeiten an ihre Gemeinde zu appelliren. Das Volk beehrte 
den Valerius dafür mit dem Namen Poplicola (Volksfreund)*).

*) Nach Niebuhr erhielt er diesen Beinamen vielmehr darum, weil er die 
Fasces vor der Versammlung der Gurten senken ließ, und dadurch anerkannte, daß 
die Consuln sich vor der Hoheit derselben (des eigentlichen populus) beugen müßten.

Indeß drohte Rom wieder eine neue und größere Gefahr. Tar­
quinius fand wirksamen Schutz bei dem mächtigen Porsena, dem Kö­
nige des Etruskischen Clusium. Dieser kam, nachdem seine Verwen­
dung verworfen worden, mit einem so übermächtigen Heere herbei, daß 
die Römische Besatzung von dem wichtigen Janiculum sogleich ver­
trieben, und das Heer, das am Fuße desselben an dem Ufer der Tiber 
stand, geschlagen wurde. Die Feinde wären auch bald über die höl­
zerne Brücke mit den fliehenden Römern in die Stadt eingedrungen, 
hätte sie nicht ein heldenmütiger Mann, Horatius Cocles, aufgehal­
ten. Er beschwor die Fliehenden bei allen Göttern, zu bleiben, und 
ermahnte sie, die Brücke mit Feuer und Eisen, und welcher Gewalt 
sie sonst könnten, abzubrechen. „Ich, sagte er, will indeß dem Ueber- 
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gange wehren, so viel mein einzelner Körper vermag." Es geschah, 
und unter so vielen Rücken erblickten die Feinde allein seine Brust 
ihnen zugekehrt, bereit, sie Alle zu empfangen. Nur noch zwei'Andere 
hielt die Scham bei ihm zurück, und diese drei Männer wollten ei­
nem ganzen Heere den Weg über die Brücke versperren. Unterdeß 
wurden hinter und unter ihnen die Pfahle eilig zerhauen, und die 
Römer riefen ihre treuen Streiter zurück. Doch nur die beiden An­
deren gingen, Horatius blieb allein stehen und wehrte sich so lange, 
bis er hinter sich das Geprassel der zerbrechenden Brücke und das 
Zubelgeschrei der jenseits stehenden Römer hörte. Nun rief er: „Hei­
liger Flußgott, nimm mich mit günstiger Welle auf," und so stürzte 
er mit der ganzen Rüstung in den Fluß hinab. Unverletzt schwamm 
er durch den Hagel der ihm nachgesandten Wurfspieße zu den Sei­
nen hinüber, die ihm mit Lobsprüchen und Geschenken lohnten.

Indeß beherrschte Porsena den Fluß und alle Zugänge zu der 
Stadt, und die Söhne des Tarquinius setzten an das jenseitige Ufer 
über, und verheerten durch Strcifzüge das Römische Gebiet. Eine 
fürchterliche Hungersnoth entstand bei den Belagerten, und da die Rö­
mer keinen allgemeinen Ausfall mehr wagten, so erwartete Porsena 
die Uebergabe der stolzen Stadt, und Tarquinius seinen Einzug schon 
mit Gewißheit.

Auch die Römer verzweifelten an einem glücklicheren Ausgang der 
Dinge, da trat ein junger Mann auf, Mucius Scävola. Er stellte 
dem Senat die Ermordung des Porsena als das einzige Rettungsmit­
tel dar, und bot sich selbst zur Ausführung an. Die Noth hob die 
Bedenklichkeit über die Schande einer solchen That, und die Begei­
sterung, welche das Entstehen neuer Verhältnisse in den Gemüthern 
der Mitlebenden hervorruft, ließ den Mucius die Gefahr eines solchen 
Unternehmens verachten. Mit einem Dolche unter dem Mantel, ging 
er in das Lager, und drängte sich in den dichtesten Haufen vor dem 
königlichen Sitz. Hier wurde eben den Soldaten der Sold ausgezahlt. 
Neben dem Könige saß sein Schreiber, Beide fast gleich gekleidet, und 
Mucius, der nicht wußte, welcher Porsena sey, auch durch Fragen 
sich nicht verrathen durfte, ließ sich vom Ungefähr leiten, stürzte auf 
den Schreiber los, und ermordete ihn statt des Königs. Ergriffen, 
entwaffnet, soll er bekennen, wer er sey. Mehr Schrecken erregend 
als selbst erschrocken, blickt er um sich, und spricht: „Ein Römischer 
Bürger bin ich, Mucius ist mein Name. Ich habe als Feind den 
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Feind ermorden wollen, und scheue jetzt nicht den eignen Tod. Männ­
lich handeln und männlich leiden, beides ist Römisch. Und ich bin 
nicht der Einzige, der diese Gesinnung gegen dich hegt, eine lange 
Reihe nach mir strebt nach derselben Ehre. In jeder Stunde soll ein 
Mörder dich umlauern, überall sollst du von nun an für dein Leben 
zittern, so hat die Römische Jugerrd geschworen. Dem allgemeinen 
Kampf entsagen wir, mit dir allein wollen wir's zu thun haben." 
Der König, durch diese Rede erzürnt und erschreckt, droht, ihn ins 
Feuer werfen zu lassen, wenn er nicht die Art der Verschwörung ge­
nauer entdecke. „O sieh, sprach Jener, wie verächtlich der Körper 
Denen ist, die großen Ruhm vor Augen sehen" — und mit diesen 
Worten streckte er seine rechte Hand in die lodernde Flamme des nahen 
Opferheerdes, und ließ sie verbrennen, indeß er, wie in fremde Ge­
danken vertieft, dastand. Ein Grausen ergriff die Umstehenden, der 
König selbst ließ ihn vom Feuer wegreißen und kündigte ihm seine 
Freiheit an. „Gut, sagte Mucius, so nimm denn zum Danke für 
dein Geschenk die Nachricht, daß dreihundert Römische Jünglinge sich 
wider dich verschworen haben. Wir looseten, und mich traf das Loos 
zuerst. Die Folgenden werden zu seiner Zeit dich nicht verfehlen."

Die Angst vor diesen Gefahren und die Achtung vor dem Römi­
schen Charakter bewogen hierauf den Porsena, den Römern Frieden 
anzubieten, sagen die Römischen Geschichtschreiber. Aber aus anderen 
Nachrichten geht hervor, daß die Römer nicht nur das Etruskische 
Gebiet, welches sie in früheren Kriegen erobert hatten, zurückgeben 
und für die Erhaltung eines dauerhaften Friedens Geiseln stellen, son­
dern sich dem siegenden Könige gänzlich ergeben mußten.

Tarquinius' Rückkehr ward, wie es scheint, von dem Porsena 
nicht gefordert, und selbst in Beziehung auf die übrigen Bedingungen, 
die Rom auferlegt wurden, scheint bald Erleichterung eingetreten zu 
sein. Porsena erlitt darauf gegen die Latiner einen Unfall, den die Römer 
zur Abschüttelung des Jochs benutzten, um so mehr, als die den Etrus­
kern überlieferten Römischen Geiseln, angeführt von der kühnen Clölia, 
die Erlaubniß, sich in der Tiber zu baden, benutzt hatten, um hinüber- 
zufchwimmen, und entflohen waren. Der vertriebene Tarquinius, die­
ser Stütze beraubt, begab sich nach Tusculum, und bewog die Latiner, 
welche das vorige Band der Unterwerfung zerrissen hatten, zum Kriege 
gegen Rom (498). Dies geschah in einem Augenblick, wo der An­
griff eines äußern Feindes sehr gefährlich zu werden drohte, denn das
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Volk, welches durch die Kriege sehr litt, weigerte sich, ins Feld zu 
ziehen. Allein die Patricier fanden einen Ausweg, indem sie dem ar­
men, durch Schulden gedrückten Volke einen Aufschub gewährten, und 
zur Beschwichtigung innerer und äußerer Feinde einen Dictator er­
nannten, d. i. einen Gebieter, den man in Zeiten dringender Gefahr 
erwählte, und ihm, um Einheit in die Maaßregeln zu bringen, könig­
liche Gewalt verlieh, jedoch höchstens auf sechs Monate. Der erste 
bei dieser Gelegenheit gewählte Dictator war T. Lartius, welcher so 
wirksame Vertheidigungsmaaßregeln ergriff, daß die Latiner einen Waf­
fenstillstand schlossen. Im folgenden Jahre (496) wurde der Kampf 
erneuert, und die Römer wählten abermals einen Dictator. Es ge­
schah eine mörderische Schlacht am See Regillus, die von beiden Sei­
ten mit der größten Hartnäckigkeit gekämpft ward, und in welcher zwei 
Söhne und der Schwiegersohn des Tarquinius blieben. Für Rom 
wurde sie dadurch am entscheidendsten, daß die friedlich gesinnte Par­
tei unter den Latinern das Uebergewicht erhielt, und sich nun mit den 
Römern vertrug, aber so, daß jetzt, oder wenigstens bald nachher, ein 
Verhältniß der Gleichheit zwischen beiden Völkern eintrat.

. Der alte Tarquinius, ein neunzigjähriger Greis, aller seiner Kin­
der durch die bisherigen Kämpfe beraubt, flüchtete nun nach Cuma, 
einer Stadt Campanien's, wo er auch bald starb. So endete sich der 
dreizehnjährige Kampf der Römischen Republik gegen ihren ehemaligen 
König, aber es folgte kein Zustand der Ruhe, weder nach Außen, 
noch im Innern.

11. Einführung der Volkstribunen.
(494 vor Chr. ; 260 d. St.)

^-te Aufhebung der königlichen Gewalt, durch welche die bisherigen 

Kämpfe veranlaßt worden waren, hatte dem Volke gegenüber die Macht 
der Patricier außerordentlich erhöht, und seitdem diese keinen äußern 
Feind mehr zu fürchten hatten, zeigten sie auch weit weniger Scho­
nung rftid Rücksicht gegen die Plebejer. Dadurch entstand eine Rei- 
oung beider Stände gegen einander, deren Heftigkeit und lange Dauer 
die Römer hinderte, die unter den Königen begonnene, durch die Ver­
treibung derselben verlorne Herrschaft nach außen wieder zu gewinnen 
und weiter auszubreiten. Mit Mühe konnte Rom vielmehr die An-
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griffe der benachbarten Völker, der Aequer, Sabiner, Volsker, ab meh­
ren, da die Plebejer sich gegen den Druck der Patricier der einzigen 
Waffe, die ihnen zu Gebote stand, bedienten, der Verweigerung des 
Kriegsdienstes. Vorzüglich war die Unbarmherzigkeit, mit welcher die 
Patricier die armen, ihnen verschuldeten Plebejer drückten, ein Ge­
genstand dieser gerechten Klagen. Denn nach dem alten harten Gesetze 
hatte der Gläubiger zwar kein Recht an dem Vermögen des Schuld­
ners, wol aber an seiner Person. Erfolgte die Zahlung nicht zur be­
stimmten Frist, so konnte er ihn als Knecht wegführen oder in die 
Fremde verkaufen*),  und die reichen Patricier bedienten sich dieses 
Rechts oft auf unmenschliche Weise. Daraus entstand die Widersetz­
lichkeit des Volks im Jahre 498, welche, wie schon erwähnt ist, die 
Wahl des ersten Dictators veranlaßte. Als im Jahre nach der Schlacht 
am Regillus Krieg mit den Volskern und Sabinern war, erschien auf 
dem Markte ein Alter, in schmutzigen Lumpen, bleich und abgehungert, 
mit verwildertem Bart und Haupthaar. Der zusammengelaufencn 
Menge, die in ihm einen wackern Hauptmann erkannte, erzählte er, 
daß er des Kriegsdienstes wegen seinen Acker habe vernachlaßigen müssen, 
dann hatten die Feinde Alles verbrannt und geplündert. So sey er 
in Schulden gerathen, die, durch den Wucher angewachsen, ihn in die 
Knechtschaft gestürzt, wo er auf das unmenschlichste behandelt würde. 
Dabei zeigte er auf seinem Rücken die Spuren der erlittenen blutigen 
Mißhandlungen. Sofort durchtobte Aufruhr die Stadt, und das Volk 
stellte sich nicht eher ein zum Kriegsdienst, als bis der Consul P. 
Servilius erleichternde Verordnungen verkünden ließ. Nun wurden 
die Feinde geschlagen, aber nach beendetem Kriege zeigte sich des Ser­
vilius Amtsgenosse, Appius Claudius, dessen Geschlecht sich durch die 
ganze Römische Geschichte in trotzigem Hochmuth und eiserner Gefühl­
losigkeit gleich geblieben ist, wieder so hart gegen die Schuldner, daß

*) Nach dem Gesetze der zwölf Tafeln konnte der Gläubiger den Schuldner, 
statt ihn zu verkaufen, sogar lödtcn. Ja es schreibt vor, daß mehrere Gläubi­
ger das Recht hatten, ihn in Stücke zu zerhauen, „welches (wie Bethmann- 
Hollweg sagt, Handbuch des Civklprecesses, Abth. I. Bd. 1. S. 300) durch 
Grausamkeit und symbolische Bedeutung dem Geiste jenes ältesten Rcchls durch­
aus entspricht." Niebuhr zw. 2suśg. Th. II. S. 671. führt die Motive an, 
welche den Gesetzgeber zu einer solchen Unmcnschlichkeit bringen konnten; doch hat 
nach der Versicherung des Gellius nie Jemand davon Gebrauch gemacht. Andere, 
wie Hüll mann, Römische Grundversassung, S. 178, halten die buchstäbliche 
Auslegung für ein Mißverständniß, und erklären: die aus dem Verkaufe des 
Schuldners gelöste Summe soll unter die Gläubiger getheilt werden.
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das nächste Jahr (494) dieselben Austritte herbeiführte. Es wurde 
ein Dictator erwählt, M. Valerius, der dem Volke Erleichterung sei­
ner Lasten verhieß, und dem es, als einem Valerier, gern in den 
Krieg folgte. Aber nach geendetem Kriege weigerten sich die Patricier, 
die Zusage zu erfüllen. Der Dictator, voll Unwillen, legte sogleich 
seine Stelle nieder. Da zogen die noch außerhalb der Stadt befind­
lichen Legionen auf den nahe gelegnen heiligen Berg, verschanzten sich 
dort, und erwählten sich einen eignen Anführer. Nach langem Bera­
then, wie man der Stadt aus dieser Noth helfen solle, beschloß endlich 
der Senat, Abgeordnete hinauszusenden und über die Bedingung der 
Rückkehr zu unterhandeln. Unter den Gesandten war Menenius 
Agrippa, ein Mann frei von dem Uebermuthe der heftigen patricischen 
Partei. Er erzählte dem aufgebrachten Volke die Fabel von dem Ma­
gen, gegen den die übrigen Glieder sich verschworen hätten, weil er allein 
Alles verzehre, worauf der ganze Körper verhungert sey. Das Volk 
begriff den Sinn dieser Dichtung; es zeigte sich auch geneigt, wieder 
in die Stadt zurück zu kommen, aber unter Bedingungen, welche die 
Wiederkehr der gegenwärtigen Uebel verhindern sollten. Wollten die 
Patricier nicht den gänzlichen Untergang des Staates hereinbrechen 
sehen, so mußten sie der Plebs Einiges bewilligen. Die Schulden 
der Unvermögenden wurden getilgt, die noch Schuldknechte waren, 
frei gegeben. Zugleich erhielt die Plebs das Recht, aus ihrer Mitte 
zwei Beamte, unter dem Namen von Volkstribunen, welche jährlich 
wechselten, zu wählen. Ihre Zahl wurde nachher auf fünf, und spä­
terhin auf zehn gebracht. Sie sollten die Gemeinde gegen die Will­
kür der Patricier schützen, und konnten mit der Formel Veto alle Be­
schlüsse des Senats ungültig machen. Ihre Personen waren heilig 
und unverletzlich. Dieser Anfang der tribunicischen Macht war noch 
nicht sehr groß; in der Folge hob sie sich aber immer mehr, und griff 
immer bedeutender in die Verhältnisse des Staates ein.

12. Cn. McrrciuS EoriolanuS.
^aß die Patricier und besonders die übermäßig Stolzen unter ihnen, 

eine solche Macht nur mit Widerstreben aufwachsen sahen und eine 
Gelegenheit sie wieder zu vernichten suchten, ist leicht zu denken. Diese 
Gesinnung ward offenbar, als einige Jahre nach der Auswanderung
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der Gemeine Hungersnoth entstand. Man bekam zwar Getreide aus 
Etrurien und Sicilien, zum Theil sogar ohne daß der Staat es be­
zahlen durfte, aber nun entstand Zwiespalt über die Vertheilung dessel­
ben. Ein Theil des Senats wollte, daß man das geschenkte Korn 
umsonst rertheilen, das gekaufte aber für einen geringen Preis los­
schlagen sollte; gegen diese Meinung aber trat ein Senator, En. Mar­
cius, der wegen der Tapferkeit, mit welcher er die Volskische Stadt 
Corioli kurz vorher erobert, den Beinamen Coriolanus erhalten hatte, 
mit großer Heftigkeit auf. Man müsse, sagte er, dem übermüthig ge­
wordenen Volke wohlfeiles Getreide nur um den Preis der Aufopfe­
rung seiner neuen Rechte geben. Die Plebejer geriethen darüber in 
die äußerste Wuth und forderten, was noch nicht geschehen, den Mar­
cius Coriolanus, als einen Verletzer des jüngst zwischen ihnen und den 
Patriciern geschlossenen Bundes, vor ein Volksgericht. Coriolanus 
erschien nicht, und wurde abwesend aus Rom verbannt.

Von Wuth und Rache gegen sein Vaterland entflammt, ging Co- 
riolan zu den Volskern. Er ward günstig ausgenommen, und sogar 
an die Spitze eines Heeres gestellt, welches die Volsker gegen Rom 
ausrüsteten. Er nahm eine Stadt nach der andern weg, schlug sein 
Lager fünf Millien von Rom auf (488), und verheerte von da aus 
das Römische Gebiet, doch ließ er die Güter der Patricier verschonen. 
Furcht und Schrecken ergriff das Volk, es wollte nicht fechten, sondern 
bat den Senat, er möchte Friedensunterhandlungen eröffnen. Es ge­
schah, doch Coriolan machte den Abgesandten die Bedingung der Wie­
derabtretung der den Volskern seit einiger Zeit abgenommenen Orte. 
Da dieselben Gesandten, als sie bald darauf zum zweitenmale erschienen, 
gar nicht ins Lager gelassen wurden, so machten sich die Priester auf, 
geschmückt mit ihren Ehrenzeichen, allein auch sie erweichten den Sinn 
des Siegers nicht.

Da gingen die Römischen Frauen zu Coriolan's alter Mutter Ve­
turia und zur Volumnia, semer Gemahlin, und bewogen sie, mit ih­
nen ins Volskische Lager zu gehen. Volumnia trug noch ihre beiden 
Kinder auf den Armen, und so hoffte man durch weibliche Thränen 
zu erlangen, was Gesandten und Priestern nicht gelungen war. Als 
Coriolanus von einem angekommenen Zuge von Weibern hörte, wandte 
er sich mit Widerwillen weg. Da ihm aber einer seiner Vertrauten 
sagte, er.sehe seine Mutter, seine Gattin und seine Kinder in dem 
Zuge, ging er den Kommenden entgegen. Den Thränen der Mutter, 
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ihren strafenden Worten, den Bitten und Liebkosungen der Gattin 
konnte er nicht widerstehen, und mit Thränen rief er am Halse der 
Mutter: „O Mutter, Mutter! Rom hast du gerettet, aber ich bin 
verloren." Er entließ die Frauen, und führte das Heer zurück. Die 
herrschende Sage der spätern Zeit (denn auch an Coriolan's Geschichte 
hat die Sage großen Antheil) scheint gewesen zu seyn, daß die erbit­
terten Volsker ihn umgebracht. Nach Andern nahm er sich selbst das 
Leben. Dagegen hatte Fabius, der älteste Römische Annalist, erzählt, 
Coriolanus habe unter den Volskern bis zu einem hohen Alter gelebt, 
und oft habe man ihn klagen hören, für einen Greis werde die Ver­
bannung erst recht jammervoll. Jene Sage, daß Coriolanus erschla­
gen worden sey, scheint durch die Annahme entstanden, daß die Vols­
ker sich ohne Weiteres durch den Römer hätten zurückführen lassen. 
Aber dies ist doch schwer zu glauben. Es scheint vielmehr, daß Rom 
damals in der That zu den Abtretungen genöthigt ward, die Coriola­
nus gefordert haben soll. Dieser aber mag den Zug der Volsker nur 
als Führer einer Schaar Römischer Verbannter begleitet haben*).

*) Vgl. Niebuhr zw. A. LH. II. S. 273 fg.

13. Begebenheiten bis zum Sturze der Decemvirn.
(436—449 vor Chr.) 
(268—305 d. St.)

Die Spannung zwischen den beiden Ständen, woraus das Geschick 

des Coriolanus hervorgegangen war, bekam bald darauf einen neuen 
Nahrungsstoff an dem für die ganze Römische Geschichte verhängniß- 
vollen, damals durch den Consul Sp. Cassius Viscellinus zuerst an­
geregten, Ackergesetz. Es gab nämlich im Römischen Staate ein Ge­
meinland (ager publicus), welches, sobald die Eroberungen angefan­
gen hatten, großen Umfang erlangte- Denn dem Erobrer gehörte nach 
dem alten Völkerrechte das sämmtliche Land der Städte, die entweder 
mit dem Schwerte gewonnen waren, oder sich unbedingt ergeben hat­
ten. Diese Aecker wurden theils verkauft, theils einzelnen Bürgern, 
zwar nicht zum Eigenthum, aber, gegen Erlegung eines Zehnten, 
zu widerruflichem Besitz eingeräumt. In der Regel ging dieser Be­
sitz auch auf ihre Erben über. In den Anfängen des Staats gelang- 
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len natürlich nur die Patricier zu diesem Besitz, sobald aber die Plebs 
gebildet war, und in dem Heere diente, gebührte ihr von dem mit 
den Waffen gewonnenen Lande ein billiger Theil. Auch wies König 
Servius Tullius den Plebejern einiges Land an, und ein Gleiches 
geschah nach der Vertreibung der Könige, als die Patricier die Ge­
meinde vom Interesse des Vertriebnen Königsgeschlechts trennen wollten. 
Sobald sie aber ihre Alleinherrschaft gegen den plebejischen Adel fest­
begründet hatten, die Verbannung der Tarquinier unwiderruflich war, 
verjagten sie die Plebejer vom Gemeinland, und entzogen sich selbst 
der Entrichtung des Zehnten.

Sp. Cassius, ein Mann von ungemeinen Gaben, den drei Con- 
sulate und in ihnen drei Triumphe zierten, machte, als er die Würde 
zum dritten mal bekleidete (486), den Vorschlag, den Plebejern Aecker 
vom Gemeinland anzuweisen. Seine aufgebrachten Standesgenossen 
klagten ihn an, daß er nach der königlichen Gewalt strebe, deswegen 
suche er die Gunst der Gemeine. In den Curien verurtheilten sie 
ihn, ließen ihn hinrichten und sein Haus schleifen. Sein Vorschlag 
zur Ackervertheilung hatte zwar Gesetzeskraft erlangt, doch hintertrieb 
der Senat die Ausführung, obschon die Tribunen sie häufig in An­
regung brachten.

Zu den stets dauernden Kriegen mit den benachbarten Völkern 
gehörte auch der gegen das durch Künste des Friedens, durch Gewerbe 
und Handel blühende Veji, der im Jahre 484 begann. Es wurde 
auf dem Gebiete des Feindes an der Cremera eine Festung angelegt, 
welche von allen Fabiern, dreihundert und sechs Mannern, mit ihren 
vier bis fünftausend Clienten besetzt wurde. Die Vejenter lockten sie 
durch eine tauschende Aussicht auf Beute aus der Verschanzung, und 
hieben Alle nieder (477). Von dem ganzen Fabischen Geschlechte blieb, 
der Sage nach, nur ein einziger Knabe übrig, welcher es fortsetzte. 
Ueberhaupt war Rom damals in seinen Kriegen unglücklich, vorzüglich 
gegen Volsker und Aequer, obschon es gegen sie mit den Latinern 
und Hernikern verbündet war.

In dem Kampfe, der im Innern zwischen den beiden Standen 
geführt wurde, rangen die Plebejer den Gegnern langsam und schritt­
weise Vortheile ab. Im Jahre 482 gewann die Plebs das Recht, 
einen der Consuln aus den Patriciern zu wählen. Die Patricier 
wurden immer erbitterter. Als der Tribun Genucius die Consuln 
wegen der Nichterfüllung der vom Senate verheißenen Ackervertheilung 
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verantwortlich machte, ward er am Tage der Anklage in seinem Hause 
plötzlich todt gefunden (473). Aber auch solche Frevel schreckten die 
Tribunen nur auf kurze Zeit. Durch den Publilius Volero, welcher 
diese Würde in den Jahren 472 und 471 bekleidete, erlangte die Plebs, 
daß die Tribunen in den Comitien (Versammlungen) nach Tribus er­
wählt, und die Plebs überhaupt befugt seyn sollte, in diesen Versamm­
lungen zu berathen und zu beschließen. Hier führte kein Consul den 
Vorsitz, und keine Auspicien, welche die Patricier ganz in ihren Han­
den hatten, waren nöthig.

Um diese Zeit litt Rom ungemein durch schwere Landplagen*),  
besonders durch verheerende Seuchen. Die Pest, welche Rom im 
Jahre 463 befiel, war so furchtbar, daß sie beide Consuln hinraffte, 
drei Volkstribunen von fünf, und den vierten Theil der Senatoren. 
Hieraus kann man abnehmen, wie sie im Volke gewüthet haben muß, 
da die Sterblichkeit in den niedern Classen immer weit größer ist, als 
unter den höheren Standen. Als die nämliche Seuche nach zehn Jah­
ren wiederkehrte, sollten die Hälfte der freien Einwohner und fast alle 
Knechte gestorben seyn. Sie ergriff mit gleicher Wuth die benachbar­
ten Lander, Volsker, Aequer und Sabiner. In dem Elende blieben 
die Felder unbestellt, wodurch im folgenden Jahre Hungersnoth kam.

*) „Während zwanzig Jahre vor der Einsetzung des Decemvirats ward Rom 
von allen denkbaren Plagen, Sterbeläuften, Erdbeben, Kriegsunglück so heimge­
sucht, als ob der Himmel die in sich zerrissene Nation von der Erde zu vertil­
gen beschlossen hätte; und vielfache Zeichen, wodurch eine tiefe Erschütterung und 
Aufregung der Natur sich äußert, verkündeten, daß die Zeit aus den Fugen sey." 
Niebuhr, Th. II. S 305.

**) Derselbe, S. 312.

Diese furchtbaren Bedrängnisse der Natur scheinen auf den Kampf 
der Stände den Einfluß gehabt zu haben, daß sie einerseits eine aus 
Verwilderung der Gemüther erzeugte größere Heftigkeit herbeiführten, 
andrerseits den Plebejern nützlich wurden, weil die Pesten den geschlos­
senen Stand weit empfindlicher trafen, als den, der für Ergänzung 
offen war, und daher die Geschlechter der Gemeine gegenüber schwäch­
ten **).  Im Jahre 462 trat der Tribun C. Terentilius Arsa mit der 
Rogation (Gesetzvorschlag) auf: gleichmäßige Rechte aller Bürger 
durch geschriebene Gesetze zu bestimmen, und der unmäßigen und ty­
rannisch mißbrauchten Gewalt der Consuln Schranken zu setzen. Die 
Patricier boten Alles auf, um die Ausführung zu verhindern. Sie 
nahmen zu offenbarer Gewalt ihre Zuflucht, trieben die Tribunen 
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vom Markte, zerstreuten und verjagten die Plebejer. Dies geschah 
besonders unter der Anführung des Caso Quinctius, eines Jünglings 
stolz auf Abkunft, Leibesstarke, Kriegsthaten und Zungenfertigkeit. 
Die Tribunen klagten ihn auf den Tod an. Er rettete sich zwar durch 
die Flucht, aber sein Vater, L. Quinctius Cincinnatus, der für ihn » 
Bürgschaft geleistet, mußte dieselbe mit Aufopferung seines Vermögens 
lösen, so daß ihm nur ein kleines Landgut übrig blieb.

Mitten unter diesen Streitigkeiten bemächtigte sich in einer Nacht 
heimlich und plötzlich ein Sabiner, Herdonius, mit Hülse eines ihm 
folgenden Haufens, des Capitols, zum Schrecken der Stadt. Dieser 
Gelegenheit bedienten sich die Tribunen, und das von ihnen geleitete 
Volk weigerte sich nun zu fechten, wenn nicht die Consuln ihnen ver­
sprächen, nach vollendeter Vertreibung des Herdonius zur Entwerfung 
von allgemeinen schriftlichen Gesetzen zu schreiten. Das Versprechen 
wurde geleistet, und Herdonius vertrieben, aber die Patricier waren 
nichts weniger als geneigt, ihr Wort zu halten, und um ihren Wider­
stand durchzusetzen, wählten sie den Cincinnatus zum Consul. Es ge­
lang diesem auch durch Entschlossenheit und Trotz, das Volk für den 
Augenblick zu beruhigen. Zwei Jahre darauf (458) gerieth Rom in 
große Gefahr, da die Aequer ein consularisches Heer einschlossen; nur > 
Cincinnatus schien die Republik retten zu können. Die Abgeordneten 
des Senars, welche ihm die Nachricht brachten, daß er zum Dictator 
gewählt sey, fanden den Verarmten, bei der großen Sitteneinfalt jener 
Zeiten, nackt hinter dem Pfluge; er mußte sich von seiner Frau die 
Toga aus der Hütte bringen lassen, um die Botschaft anständig ver­
nehmen zu können. Er rettete das eingeschlossene Heer und besiegte 
die Feinde; schon am sechzehnten Tage legte er die Dictatur nieder, 
doch hatte er vorher seine Macht benutzt, den Ankläger seines Soh­
nes zu stürzen.

Aber durch den Einfluß dieser und anderer Männer vermochte der 
Senat nur Aufschub zu erlangen, denn die Tribunen ließen nicht nach. ; 
Sie benutzten vielmehr die fortgehenden Kriege gegen Aequer, Sabiner 
u. s. w., wo die Plebejer nicht entbehrt werden konnten, um ihrem 
Ziele immer näher zu kommen. Auf diese Weise erkämpften sie der 
Plebs das Recht, statt fünf Tribunen künftig zehn zu erwählen, und f 
damit die Verdoppelung der Kraft, welche sie zuletzt zum Ziele führte.

Denn nach noch manchen harten Kämpfen, in welchen selbst Con­
suln von den immer mächtiger werdenden Tribunen vor Gericht gefor-
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bert und verurtheilt wurden, ging das Terentilische Gesetz*)  durch 
(454). Drei Patricier wurden nach Italisch--Griechischen Städten 
gesandt, um die dortigen Gesetze kennen zu lernen, sogar nach Athen 
sollen sie gegangen seyn. Nach zwei Jahren kehrten sie zurück, und 
nun wurden zehn Manner (Decemviri), aber aus den Patriciern, 
auf ein Jahr gewählt, um die Gesetze zu geben, und mit so unbe­
schränkter Macht, daß alle übrigen Aemter während dieser Zeit auf­
hörten, selbst das Tribunal (451). Jeder dieser Decemvirn hatte 
immer zehn Tage den Vorsitz, sprach das Recht, und hatte wahrend 
dieser Zeit die zwölf Lictoren. Sie entwarfen eine Anzahl zweckmäßi­
ger Gesetze, deren Grundlage Altitalisches, bisher in Rom übliches 
Recht war. Diese Gesetze waren in zehn Tafeln enthalten, und 
wurden vom Volke bestätigt.

*) Die Römischen Gesetze bekamen ihre Namen nach dem, der sie zuerst vor« 
geschlagen hatte.

Becker's W. G.. 7te 2s.* II. 19

Aber die zehn'Tafeln schienen noch nicht hinzureichen, und die 
Gesetzgebung noch einer Ergänzung zu bedürfen. Daher wurde das 
Decemvirat für das folgende Jahr (450) beibehalten, und dieses mal 
gelangten auch Plebejer zu dieser Würde. Aber sie dienten nur dem 
frevelhaften Ehrgeiz eines der patricischen Decemvirn, des Appius 
Claudius. Dieser hatte in dem vorigen Jahre die höchste Popularität 
bewiesen, so daß das Volk ihn nicht allein wiederum zum Decemvir 
bestimmte, sondern es ihm auch möglich machte, die Wahl der neun 
Uebrigen ganz nach seinem Willen zu lenken. Es waren seine Geschöpfe, 
ohne eignen Willen, auf deren Unterstützung und Mitwirkung für seine 
Absicht, eine unumschränkte Herrschaft zu gründen, er rechnen konnte. 
Kaum war die Wahl geschehen, so traten diese gefährlichen Pläne zu 
allgemeinem Schrecken ungescheut hervor, und eine frevelhafte Willkür 
begann ihr Spiel. Anstatt, wie bisher, die Zeichen der Herrfchaft 
immer abwechselnd nur einem der Decemvirn zu geben, traten sie Alle 
mit hundert und zwanzig Lictoren hervor, und die Beile, welche Pu­
blicola innerhalb der Stadtmauern aus den Steckenbündeln hatte neh­
men lassen, die jetzt aber wieder eingefügt erschienen, zeigten an, mit 
welchen Waffen man die Widerspenstigen bestrafen würde. Durch 
heimliche Gelübde hatten sie sich gegenseitig verpflichtet, weder den 
Senat noch das Volk zusammenzuberufen; sie verfügten über Alles 
nach despotischem Gutdünken. Besonders wurden die Niedrigeren 
Opfer ihrer Willkür. Junge Patricier umgaben ihre Nichterstühle,
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erhielten leicht ungerechte Strafe, Geißelung, ja Tod angeklagter Ple­
bejer, und wurden durch die einzogenen Güter der Hingerichteten be­
reichert. Durch solchen Lohn bestochen, zog die patricische Jugend die 
eigne Ungebundenheit der allgemeinen Freiheit vor, und widersetzte 
sich keiner Willkür der Tyrannen. Γ

So groß war auch die Gewalt der Decemvirn schon geworden, 
daß sie, ohne weiter zu fragen, nach Verlauf des Jahres ferner ihre 
Würde behaupten konnten. Als nun die Sabiner und Aequer die 
R.ömer feindlich überzogen, und die Decemvirn nicht umhin konnten, 
wegen der Aushebung der Soldaten den Senat zusammenzuberufen, 
verfuchten zwar die Freunde der vorigen Verfassung diese Gelegenheit 
zu benutzen und die Decemvirn zu stürzen, die Letztern siegten indeß 
und behaupteten die Führung der Heere. Aber Heere, die unter sol­
chem Zwiespalt zusammengebracht, in denen eiste Menge von Unzufrie­
denen und Mißvergnügten waren, fochten, wie man leicht denken 
kann, nicht mit ausgezeichneter Tapferkeit; sie erlitten Unfälle, welche 
die übermüthigen Herrscher immer verhaßter machten. Endlich berei­
teten sich diese durch zwei schändliche Thaten selbst den Untergang. 
Ein alter Krieger, L. Siccius Dentatus, der in hundert und zwanzig 
Gefechten gestritten, acht Feinde im Zweikampfe erlegt hatte, fünf und 
vierzig Narben und eine fast unermeßliche Menge von Belohnungen 
und Ehrengeschenken zählte, war dieses beispiellosen Ruhmes wegen 
beim Volke eben so beliebt, als den Decemvirn, die beim Heere waren, 
verhaßt, weil er gegen die Soldaten von Tribunenwahl und Auswan­
derung gesprochen hatte. Niemand konnte ihnen leicht so gefährlich 
werden, als ein solcher Mann; sie beschlossen daher sich seiner zu ent­
ledigen. Er ward mit Begleitern ausgeschickt, die den geheimen Be­
fehl hatten, ihn an einem einsamen Orte zu ermorden. Siccius ver­
kaufte sein Leben theuer, und siel gerächt unter einem Haufen seiner 
Mörder. Als die Soldaten ihn so fanden, konnten sie dem Vorge­
ben, er sey von Feindes Hand umgekommen, keinen Glauben bei- 
messen. Der Frevel war offenbar, und erbitterte das ganze Heer 
gegen die Decemvirn aufs höchste.

In der Stadt fachte Appius, der zur Verhinderung aller Unru­
hen in Rom geblieben war, durch eine nicht minder abscheuliche That 
das Feuer des Aufruhrs vollends an. Er stellte einem schönen Mäd­
chen nach, Namens Virginia, deren Vater Virginius, ein Plebejer 
und Anführer einer Cohorte, im Lager gegen die Aequer stand. Nach-
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dem Appius durch allerlei Künste das Mädchen und deren Wärterin 
vergebens zu verführen gesucht hatte, stiftete er einen seiner Clienten, 
Claudius, an, welcher das junge Mädchen mit Gewalt aus einer 
öffentlichen Schule riß; er habe, behauptete er, in Erfahrung gebracht, 

Γ daß die Dirne Tochter einer seiner Sklavinnen sey, und dem angebli­
chen Vater Virginius von dessen kinderlosen Frau untergeschoben. Ge­
gen alle Zeugnisse erkannte Appius durch einen Richterspruch dem Clau­
dius das Mädchen zu, in Gegenwart des Virginius, der, von dem 
Vorfälle schnell benachrichtiget, aus dem nahen Lager nach der Stadt 
geeilt war. In der Verzweiflung, als er sein Kind gewaltsam fort- 
sühren sah, faßte er einen Römischen Entschluß. Er bak um die Er­
laubniß, ihr, ehe sie ihm entrissen würde, ein Wort bei Seite sagen 
zu dürfen, führte sie darauf an die nahen Schlächterbänke auf dem 
Markte, und stieß ihr ein dort ergriffenes Messer in die Brust.

Ergriffen von einer so außerordentlichen That und zur höchsten 
Wuth gegen die Urheber erhitzt, sammelte sich das Volk um die Freunde 
des Virginius, die es an der keuschen Leiche, dem letzten Opfer der 
Tyrannei, zur Freiheit aufriefen, und überwältigte den Appius mit 
seiner Schaar. Mit dem blutigen Messer und blutbespritztem Kleide 
eilte Virginius in das Lager, und erregte dort die gleichen Gefühle 
und Entschlüsse. Das Heer brach nach Rom auf, und besetzte den 
Aventinischen Berg; die anderen von der Sabinischen Grenze zurück­
kehrenden Legionen vereinigten sich mit ihm. Der Senat schwankte, 
die Decemvirn hatten eine große Partei, die sie noch nicht unbedingt 
fallen lassen wollte. Da zogen die Heere, und mit ihnen das ganze 
übrige von Weibern und Kindern begleitete Volk auf den heiligen 
Berg', wo die Freiheit der Plebs ihren Anfang genommen. Jetzt 
mußte der Senat nachgeben. Frühere Abgeordnete desselben waren 
zurückgewiesen worden, nun erschienen zwei Volksfreunde, L. Valerius 
und M. Horatius, mit Vollmacht zu unterhandeln, und wurden mit 
außerordentlicher Freude empfangen. Das Volk zeigte die größte Mä­
ßigung, und die Versöhnung kam leicht zu Stande. Die Plebejer 
kehrten zurück, die Decemvirn legten ihr Amt öffentlich nieder, das 
Consulat wurde auf den Antrag der sofort erwählten Tribunen wieder 
hergestellt, mit Provocation (Appellation) an das Volk. Valerius 
und Horatius wurden zu Consuln erwählt, und befestigten die eben 
errungene Freiheit des Volks durch neue oder erneuerte Gesetze: daß 
es künftig nie wieder eine obrigkeitliche Macht geben solle, von der 

19* 
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keine Appellation an das Volk Statt sande; daß die Personen der 
Tribunen und ihrer Gehülfen, der Plebejischen Aedilen*),  heilig seyn; 
und daß die Beschlüsse der Comitien nach Tribus (Plebiscite) für 
das ganze Volk verbindlich seyn sollten**).  Die Decemviralgesetze 
wurden nun in zwölf eherne Tafeln gegraben, und öffentlich aufgestellt. 
Gegen die Schlimmsten unter den Urhebern derselben wurde das Ver­
fahren begonnen. Appius Claudius und einer seiner Amtsgenossen, 
Oppius, gaben sich, ehe der Gerichtstag eintrat, im Kerker selbst den 
Tod, die Uebrigen gingen in freiwillige Verbannung.

*) Sie hatten die Polizei der Stadt zu besorgen, und führten die Aufsicht 
über öffentliche Gebäude, Markte, Lebensmittel und ähnliche Dinge.

*♦) Es sind bei diesem Gesetze zwei Schwierigkeiten. Die eine, daß nachher 
noch zweimal Gesetze vorkommen, welche dasselbe mit den nämlichen Worten ver­
ordnen; die zweite, daß dadurch schon damals eine Macht an die Plebs gekom­
men wäre, welche ihre folgenden Bestrebungen ganz überflüssig gemacht haben 
würde. Man entgeht beiden Schwierigkeiten, wenn man mit Niebuhr annimmt, 
bei diesem Valerischen Gesetze sey zu verstehen: wenn nämlich Senat und Gurten 
bestätigen. „Ein Plebiscit, sagt er, war noch nichts weiter als eine vom Hause 
der Gemeinen angenommene Bill, die erst durch den Beitritt der beiden andern 
Zweige der Legislatur zum Gesetz wird." Zw. Ausg. Th. II. S. 411.

***) Quorum consulatus popularis sine ulla Patrum injuria, nec sine 
offensione fuit; quidquid enim libertati plebis caveretur, id suis decedere 
opibus credebant. Livius. Iis, 55.

Die beiden Consuln trugen durch die Liebe des Volks glorreiche 
Siege über die Aequer, Volsker und Sabiner davon; den Patriciern 
waren sie, obschon sie ihnen keinerlei Unrecht zufügten, durch ihre 
Gesetze so verhaßt geworden***),  daß sie ihnen den Triumph ver­
weigerten, aber das dankbare Volk erkannte seinen Schützern und 
Freunden diese Ehre zu.

14. Fernere Bestrebungen der Plebejer um politische Gleichheit; 
Eroberung von Veji.

(445—391 vor Chr.)
(303 — 363 d. St.)

Äuch nach dem Sturze der Decemvirn fuhren die Patricier fort, die 

Vorrechte ihres Standes mit der größten Hartnäckigkeit zu vertheidigen, 
sie konnten aber dadurch die fortschreitende Entwickelung der plebejischen 
Freiheit nicht hindern. Im Jahre 445 forderte der Tribun Canulejus 
die Aufhebung des bestehenden Eheverbots zwischen Patriciern und
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Plebejern, und setzte sie nach einigem Streite durch. So wurden per­
sönliche Verbinvungen angeknüpft, welche in der Folge die Schärfe des 
Zwists der Stande sehr milderten. Nicht so gelang es mit einer zweiten, 
zugleich mit jener von neun Tribunen aufgestellten, Rogation, daß 

f es der Nation frei stehn solle, nach ihrem Gefallen patricische oder 
plebejische Consuln zu wählen. Der Senat widersetzte sich nach Kräf­
ten, aber die nicht weniger unerschütterlichen Tribunen verweigerten 
dagegen die Aushebung zum Kriegsdienst. In diesem Gedränge, ent­
weder den Bürgern oder den Feinden den Sieg in die Hände zu 
geben, versuchten die Patricier ein Auskunftsmittel. Wohl wissend, 
daß nur mit dem Namen auch die Sache erst völlig gewonnen werde, 
wollten sie mindestens den heiligen und geweihten Titel der Consuln der 
Plebs entziehen. Man verglich sich dahin, daß die höchste Gewalt auf 
Kriegstribunen mit consularischer Macht (tribuni militum consulari po­
testate) übertragen wurde, zu denen auch Plebejer genommen werden 
sollten. Dennoch wurden die ersten Kriegstribunen (444), unter dem 
Vorwande, daß bei ihrer Wahl von den Auguren gefehlt worden sey, 
schon nach drei Monaten wieder abgesetzt, und für den übrigen Theil 
des Jahres Consuln erwählt. Einige Jahre nachher kehrte man indeß 
wieder zu der neuen Würde zurück, und so wechselte sie mit dem 
Consulate bis zur Einnahme Rom's durch die Gallier, von wo sie 
dann, bis die Plebejer Theilnahme am Consulat erlangten, herrschend 
blieb. Anfänglich waren drei solcher Kriegstribunen, später vier, dann 
sechs, in der Regel Patricier wegen des Einflusses, den diese auf die Cen- 
turiatcomitien, wo die Wahlen geschahen, übten. Die Consulartribu- 
nen theilten die consularische Gewalt mit einer andern, von da blei­
benden Magistratur, der der Censoren. Diese hatten die Befugniß, den 
Census zu halten, d. h. das steuerbare Vermögen zu schätzen, wodurch 
bei der Einrichtung der Centurien viel von ihnen abhing. Eben so schrie­
ben sie die Bürger in die Tribus ein, und bestimmten durch ihre Ver­
zeichnisse, wer zum Senat und zur Ritterschaft gehöre. Geburt und 
Vermögen gaben die Anrechte, aber wer seine Pflichten gegen Staat 
und Stand übertrat, den konnten die Censoren ausschließen und in 
einen niedrem Stand versetzen. Vergehungen wider Sitte und öffent- 

f liches Wohl,.entehrende Handlungen, die von den Gerichten nicht ge­
ahndet werden können, weil sie gegen kein bestimmtes Gesetz verstoßen, 
wurden von den Censoren auf diese Weise gerügt und bestraft. Zu 
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diesem Umfang der Befugnisse wuchs die Censur erst allmählig, und 
erhob sich dadurch zu einer sehr bedeutenden Macht im Staate.

Neben diesen innern Bewegungen und Veränderungen sing Rom 
in den äußeren Kriegen wieder an, sich emporzuheben. Die Kämpfe 
gegen Volsker und Aequer wurden siegreich geführt, und diese Feinde f 
immer matter, so daß der Staat jetzt alle seine Kräfte gegen Veji 
wandte. Dieser letzte Krieg gegen die bedeutende, ihrer Nahe wegen 
den Römern doppelt wichtige Stadt dauerte zehn Jahre (406—396). j
Veji wurde von den übrigen Etruskischen Städten schlecht unter­
stützt, und erlag zuletzt. Bisher hatten die Kriege der Römer nur 
einige Wochen während des Sommers gedauert. Der Schauplatz 
des Kampfes lag selten über einen Tagemarsch von Rom. Wer 
siegte, plünderte einige Tage die nächste Gegend, und eilte dann, 
seine Beute in Sicherheit zu bringen. Zu solchen Feldzügen konnte 
der Soldat leicht mit Vorrath vom Hause versehen werden, und 
bedurfte keines Soldes vom Staate; aber weder geübte Heere noch 
Kriegsgeist konnten sich dabei bilden. Der Krieg gegen Veji mußte 
in größerer Art geführt werden. Die Einschließung der Stadt 
machte die Anlage von Werken, Winterfeldzüge und die erste Ein­
führung des Soldes nöthig. Dadurch ist dieser Krieg ein wichtiger 
Wendepunkt für die Entwickelung der Römischen Kriegsweise und 
Kriegskunst geworden.

Es war M. Furius Camillus, der, im zehnten Jahre der Bela­
gerung zum Dictator gewählt, Veji endlich einnahm. Er drang, wie 
erzählt wird, durch einen Erdgang unter der Mauer, in die Stadt; 
aber die Geschichte dieses Krieges ist in einzelnen Umständen von der 
Sage ausgeschmückt. Die Eroberung Veji's und die Ausbreitung, 
welche das Staatsgebiet dadurch gewann, waren ein bedeutender Fort­
schritt der Römischen Macht. Auch die Beute muß ansehnlich gewe­
sen seyn, da die Fruchtbarkeit des Vejentischen Gebiets und die Schön­
heit der Stadt die Römer so lockte, daß der Wunsch entstand, ein 
Theil des Volks sollte nach Veji wandern, und der Römische Staat 
aus zwei Städten bestehen. Aber diesem, als einer Veranlassung künf­
tiger bürgerlicher Kriege und als einer Spaltung der Kräfte, wider­
setzte sich der Senat und besonders Camillus. Nach dreijährigem Ha­
der erhielt das Volk eine billige Ackervertheilung im Gebiet von Veji, 
und wurde dadurch von jenem Gedanken zurückgebracht. Ein Jahr 
vorher (394) hatte Camillus die Etruskische Stadt Falerii eingenom-
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men, wie sich denn die Römer nach der Besiegung Vejiv immer 
weiter ausdehnten.

Der Stolz des Camillus befleckte seinen großen Feldherrnruhm 
und entfremdete ihm die Herzen des Volks. Daß er seinen Triumph 

f über Veji Mit weißen, den Göttern geheiligten Pferden gehalten, wurde 
als Hochmuth und Frevel angesehen; noch mehr erbitterte es, daß er 
den Zehnten von der Vejentischen Beute zur Lösung eines dem Pythi- 

■ schen Apoll gethanen Gelübdes in Anspruch nahm, zu einer Zeit, wo 
die Beute längst vertheilt war. Bei jeder Gelegenheit zeigte er, wie 
sehr er das Volk verachtete und haßte, daher ihn die Tribunen zu­
letzt vor das Gericht der Tribus zogen (391). Grund zur Anklage 
ward die Beschuldigung, daß er sich widerrechtlich Stücke von der 
Vejentischen Beute zugeeignet habe. Das Volk verurtheilte ihn 
zu einer Geldstrafe, aber Camillus, der gar nicht erschienen war, ver­
bannte sich freiwillig aus Rom und ging nach Ardea, die Götter 
bittend, daß sie doch bald eine Zeit der Reue und der Sehnsucht 
nach ihm über seine undankbaren Mitbürger schicken möchten. Und 
nur- allzuschnell ging sein Wunsch in Erfüllung.

15. Die Gallier in Rom.
(390 vor Chr. ; 364 d. St.)

Bald nach Camillus' Verbannung erschienen nämlich vor dem Römi­

schen Senate Abgeordnete der Etruskischen Stadt Clusium, und baten 
um Beistand gegen gefährliche Feinde. Es gehörten diese zu dem gro­
ßen Volksstamme der Gallier oder Celten, welcher die Bevölkerung des 
größten Theils von Westeuropa ausmachte, im eigentlichen Gallien, 
auf den Brittifchen Inseln und auf der Pyrenaischen Halbinsel wohnte. 
Schwarme dieses Volkes waren über die Alpen gewandert, gelockt durch 
die Schönheit des Italischen Landes. Ihre wilde Tapferkeit und ihr 
furchtbares Ansehn verbreitete Schrecken vor ihnen her; so hatten sie 
einen großen Theil von Oberitalien besetzt, nach ihnen fortan das Cis- 
alpinifche Gallien genannt. Noch breiteten sie sich erobernd immer 

, weiter aus, und eben verheerten sie die blühenden Gefilde Etrurien's.
Die Römer fanden es nicht rathsam, ein Heer zu senden, sondern 
schickten die drei Söhne des Patriciers M. Fabius Ambustus als Ge­
sandte ab, die Lage der Dinge zu erforschen, und den Galliern vorzu­
stellen, daß sie gegen Leute, die sie nie beleidigt hätten, nicht feindlich
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verfahren möchten. Die Römer würden ihre Freunde auch mit den 
Waffen zu vertheidigen wissen, doch wünschten sie, den Frieden zu er­
halten. Der Auftrag war schonend, aber die drei Fabier überschritten 
ihn. Die Gallischen Häupter erwiederten, sie hörten zwar jetzt zum 
erstenmale den Namen der Römer, doch müßten sie tapfre Manner f
seyn, weil die Clusiner in der Noth bei ihnen eine Zuflucht gesucht ,
hätten. Auch wollten die Gallier den Vorschlag zum Frieden nicht 
verachten, wenn nur die Clusiner von ihrem überflüssigen Acker ihnen, 
die daran Mangel litten, etwas mittheilen wollten. Würde das ver­
weigert, so würden sie zeigen, wie sehr die Gallier allen anderen Sterb­
lichen an Tapferkeit überlegen seyen. Als nun die Gesandten fragten, 
nach welchem Rechte sie fremdes Eigenthum begehrten, und was ein 
Gallier in Etrurien zu suchen habe, antworteten sie: „Wir tragen das 
Recht auf der Spitze des Schwerts, und tapferen Mannern gehört 
Alles." Es kam hierauf zur Schlacht, die Römischen Gesandten misch­
ten sich in die Reihen der Clusiner, und einer derselben durchbohrte 
sogar im Zweikampf einen der Gallischen Anführer.

Die Gallier, welche dieses als einen Bruch des allgemeinen und 
heiligen Völkerrechts betrachteten, schickten nach Rom, um sich zu be­
schweren, und verlangten die Auslieferung der drei Römer. Obgleich 
nun Einige auch dafür stimmten, so war doch das Ansehen der Fabi- 
schen Familie groß genug, die Volksversammlung, vor welche die Sache 
gebracht wurde, dahin zu bringen, daß man nicht nur die Auslieferung 
zu verweigern beschloß, sondern dieselben Fabier unter die Kriegstribu­
nen für das folgende Jahr (390) wählte. War je ein tüchtiger und 
besonnener Feldherr den Römern noth gewesen, so war es jetzt, da 
Brennus — so hieß der Gallische Anführer — gegen Rom anrückte, 
das verwegene Volk zu züchtigen. Und gerade jetzt war die Obergewalt 
in den Händen der Tollkühnen, welche den Krieg muthwillig erregt" hat­
ten. Sie führten das Heer hinaus. Am Flusse Allia, elf Millien von 
Rom, kam es zur Schlacht, einer der unglücklichsten, die je von Römern 
geliefert worden ist. Eine allgemeine Flucht zerstreute das Römische 
Heer, ein großer Theil rettete sich nach Veji, die Rom erreichten, 
blieben nicht in ihren Häusern, sondern flüchteten auf das Capitolium.

Die Gallier standen erstaunt auf dem öden Schlachtfelde. Sie , 
vermutheten eine Kriegslist, und gingen daher nur langsam und vor­
sichtig auf Nom los. Dies gab den Römern Zeit, Vorrath auf das 
Capitol zu schaffen und die Heiligthümer in Sicherheit zu bringen.
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Viele retteten sich in die benachbarten Städte. Unter diesen war auch 
L. Albinius, der sein Weib und seine Kinder nach Cäre fahren wollte, 
und unterweges auf die Schaar der Vestalischen Jungfrauen stieß, die 
mit den Heiligthümern flüchteten. Erfurchtsvoll bot er den Prieste­
rinnen seinen Wagen an, und ließ Weib und Kinder zu Fuße gehen.

Nur ungefähr achtzig Greise, ehemalige Priester, Consuln und 
andere hohe Magistrate, fügt die Erzählung hinzu, wollten nicht flie­
hen, sondern setzten sich, in langer weißer Toga, auf dem Markte nie­
der, einen Stab in der Rechten, übrigens ernsthaft und unbeweglich. 
Die Feinde drangen indessen durch die offenen Thore und leeren Stra­
ßen, endlich auch auf den Markt, wo diese Greise saßen. Unwissend, 
sb sie Götter oder Menschen, Todte oder Lebende vor sich sähen, tra­
ten sie anfangs ehrerbietig zurück. Endlich wagte es ein Gallier, die 
Sache näher zu untersuchen. Er ging auf einen der Greise zu und 
zupfte ihn prüfend am Barte. Ein Schlag über den Kopf belehrte 
ihn hinreichend, daß Leben in diesen Bildsäulen sey, und nun wur­
den die Greife sämmtlich niedergemacht.

. Die Stadt wurde hierauf größtentheils cingeäschert, aber das 
Capitol vermochten die Gallier nicht einzunehmen; sie beschlossen, es 
auszuhungern. Darüber verstrich viele Zeit, und Gallische Haufen 
mußten in der Nachbarschaft herumschwärmen, Nahrungsmittel zu 
suchen. Einer dieser Schwärme beunruhigte Ardea, aber der dort be­
findliche Camillus stellte sich an die Spitze der Ardeaten und schlug 
die Gallier. Der Verbannte, der hier eine neue Probe feiner großen 
Feldherrngaben abgelegt hatte, erschien jetzt den Römern zu Veji als 
der Einzige, der den Staat retten könne, aber um ihn, wie sie es 
wollten, zum Dictator zu ernennen, bedurfte es zuvor der Einwilli­
gung des Senats. Doch wie wollte man die steile Höhe des Capitols 
erklimmen, oder auch nur unentdeckt durch die Wachen der Belagerer 
schleichend Ein wackrer Mann, Pontius Cominius, führte dieses 
Wagstück aus. Er schwamm in einer finstern Nacht durch die Tiber, 
täuschte die Wächter, und erkletterte den wohlbekannten Fels an einer 
zugänglichen Stelle. Der Senar gab die geforderte Einwilligung mit 
Freuden, und Camillus wurde zu Veji Dictator.

Indeß hatten die Gallier zu Rom die Spur des Hinaufgekletterten 
bemerkt, und einige der Entschlossensten unter ihnen versprachen, in 
der nächsten Nacht den Gipfel zu erklimmen. Halb war auch das 
Wagestück ausgesührt, und die vordersten waren schon weit in die 
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Höhe gekommen, ohne daß ein Wächter oder ein Hund die Ankunft 
der Feinde gewahr wurde. Nur die heiligen Gänse der Juno, die 
sich oben befanden, und die man aus Frömmigkeit trotz der drückenden 
Noth noch nicht geschlachtet hatte, erhoben ein Geschnatter,, das den 
Consularen M. Manlius Capitolinus zuerst erweckte. Er eilte sogleich f 
hinzu, hieb den ersten Gallier nieder, stieß dem andern den Schild 
ins Gesicht, daß er rücklings den Felsen hinabstürzte, und als auf sein 
Geschrei noch mehrere Römer herbeieilten, ward jeder Gallier, der 
noch im Klettern begriffen war, zurückgeworfen. Zu den zerschmetter­
ten Körpern dieser Feinde ward am folgenden Tage nach gefälltem 
Urtheilsfpruche auch noch derjenige Römer hinabgestürzt, der in der 
gefahrvollen Nacht auf dieser Seite die Wache gehabt, aber vom 
Schlaf überwältiget, die Annäherung der Feinde überhört hatte. M. 
Manlius hingegen erhielt von jedem Soldaten ein freiwilliges Ge­
schenk an Mehl und Wein, welches sich die Armen in ihrer großen 
Noth noch abdarbten, um nur dankbar seyn zu können.

Die Hungersnoth auf dem Capitol stieg, indeß konnten sich auch 
die Gallier kaum länger hatten, die ausgeptt'mderte Gegend bot ihnen 
keinen Unterhalt mehr dar, und böse Fieber, die Nom in den späteren 
Sommermonaten bis auf den heutigen Tag zu einem gefährlichen Auf­
enthalte machen, rafften viele von ihnen hin. Dazu kam die Nach­
richt, daß die Veneter in ihr Land eingefallen wären. Daher ließen 
sie sich mit den Römern in Unterhandlungen ein, und verpflichteten 
sich, gegen tausend Pfund Goldes wieder abzuziehen. Sie erhielten 
das Gold und zogen damit, nach dem unverdächtigen Zeugnisse des 
sorgfältigen Geschichtschreibers Polybius, in ihre Heimath. Aber der 
Stolz der späteren Römer konnte den Gedanken nicht ertragen, daß 
des Vaterlandes Daseyn von einem barbarischen Feinde erkauft sey. 
Als das Gold, erzählen daher ihre Geschichtschreiber, herbeigebracht 
wurde, wog es Brennus auf falscher Wage nach, und warf trotzig, 
als die Römer sich beschwerten, sein Schwert zu den Gewichten, mit 
dem Ausrufe: Wehe den Besiegten! Aber in diesem Augenblicke er­
schien plötzlich Camillus an der Spitze eines Heerhaufens. Er sprang 
mit entblößtem Schwerte an die Wage und rief: „Weg mit dem 
Golde! Mit Eisen erkauft der Römer sein Vaterland! " Die Gallier 
beriefen sich auf ihren rechtmäßigen Vertrag mit den Belagerten, aber 
Camillus erwiederte, daß ohne ihn, den Dictator, kein Vertrag gültig 
sey! Es kam darauf zum Treffen, in welchem die Gallier wichen;
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eine zweite Schlacht zwang sie, abzuziehen, und Camillus zog feier­
lichst in die verödete und zerstörte Stadt ein, unter dem größten Ju­
bel des Volks, welches ihn den Vater des Vaterlands und den zweiten 
Romulus nannte. Muß nun aber dieser ganze Zusatz von Siegen 

>' über die Gallier zu den Fabeln gerechnet werden, so wird nicht min­
der die Ernennung des abwesenden Camillus zum Dictator dahin gehören.

Rom war, nachdem die Gallier es geräumt, eine öde Brandstätte, 
die meisten Wohnungen der Landleute zerstört, ein großer Theil der 
Bürger umgekommen. In dieser großen Noth und Entkräftung wollte 
das Volk sich nicht noch mit der Wiedererbauung beladen, und der 
alte Wunsch, nach Veji auszuwandern, trat mit neuer Kraft hervor, 
von den Tribunen selbst angefacht. Da war es Camillus, welcher sich 
mit aller Macht dem Volke entgegensetzte, dasselbe beschwor, der Göt­
ter heilige Tempel und Altare nicht zu verlassen, und an die glückliche 
Lage Rom's erinnerte, das auf heiteren Hügeln erbauet sey, an einem 
die Zufuhr begünstigenden Strome liege, weit genug ins Land hinein 
sich erstrecke, um vor Seeräubern geschützt zu seyn, und in der Mitte 
von ganz Italien dastehe, gleichsam zur Herrschaft des Ganzen bestimmt. 
Diesen Vorstellungen einer nicht zu verwerfenden menschlichen Weis­
heit gab auch das Volk schon nach; ein Ausruf, der für eine Götter­
stimme gehalten wurde, gab vollends den Ausschlag. Denn als man 
noch im Senate darüber berathschlagte, zog zufällig eine Kriegerschaar 
über das Forum, und der Anführer derselben rief: ,,Halt! hier wollen 
wir bleiben." Diese Worte nahmen die Senatoren in der Curie für 
einen Wink des Himmels, das Volk ehrte diese Auslegung, und Alles 
arbeitete an der Wiedererbauung der eingeäscherten Stadt. Sie geschah 
so ärmlich, wie es sich bei dem Elende, das nach dem Brande und 
der Zerstörung herrschte, denken läßt; und so unregelmäßig, daß es in 
den Zeiten des größten Glanzes der Stadt unmöglich war, der Unre­
gelmäßigkeit und wirklichen Enge der Straßen abzuhelfen.

16. Sieg der Plebejer in dem Kampfe um die höchsten 
Staatswürden.

(389 — 342 vor Chr.)
(365 — 412 d. St.)

9tod) war die Wiederherstellung der Stadt nicht vollendet, als die 

Volsker und andere benachbarte Völker sich erhoben, um von Rom's 
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Zerrüttung Vortheil zu ziehen, aber Camillus, zum dritten male 
Dictator, besiegte sie und vereitelte ihre Plane.

Auch im Innern des Staats war kein Friede. Das Elend der 
Zeit, die Nothwendigkeit gleichzeitig in Stadt und Land die zerstörten 
Häuser aufzubauen, Zugvieh, Geräth, Saatkorn anzuschaffen, führte f 
allgemeine Verschuldung herbei, und die reichen Patticier übten rück­
sichtlos harten Druck. M. Manlius, der Retter des Capitols, in bitt­
rer und unwilliger Stimmung gegen seine Standesgenossen, weil alle 
Ehre auf Camillus gehäuft, seiner That die gehoffte Dankbarkeit und 
Auszeichnung nicht zu Theil ward, wandte sich dem Volke zu, und 
ließ sich von den Klagen und dem Elende desselben zu Handlungen 
bewegen, die ihm den Vorwurf zugezogen haben, daß sein Erbarmen 
unrein gewesen, und aus ehrgeizigen Absichten entsprungen sey. Als 
er einst auf dem Forum einen alten Kriegsgefährten, einen durch viel­
fache Thaten ausgezeichneten Hauptmann fand, den der Wuchrer ge­
fesselt wegführte, zahlte er die Schuld für ihn, und der Gerettete 
verkündete das begeisterte Lob seines Befreiers vor allem Volke. Von 
dem Tage gehörten die Herzen des Volkes dem Manlius, der sich im­
mer mehr Ansprüche auf dessen Dankbarkeit erwarb. Er verkaufte sein 
bestes Grundstück, um von dem Erlös Bürger, die in Schuldknecht­
schaft schmachteten, zu befreien. Sein Haus ward der Sammelplatz 
der Plebejer; dort klagte er selbst seine Standesgenossen als Urheber 
des allgemeinen Elends an, und beschuldigte sie der Veruntreuung 
öffentlicher Gelder. Deswegen ließ ihn der aus einem Kriege gegen 
die Volsker zurückkehrende Dictator A. Cornelius Cossus als einen 
Verläumder ins Gefängniß werfen. Als aber die Menge des vor dem 
Kerker versammelten Volkes eine Empörung befürchten ließ, ward er 
wieder frei gegeben. Bis dahin war Manlius, wie zweideutig auch 
sein Betragen erscheinen mochte, wahrscheinlich nur ein ehrgeiziger 
Bürger, kein schuldiger*);  nunmehr durch die Absicht seiner Verächter, 
ihn zu verderben, gereizt und gedrängt, strebte er nach königlicher 
Herrschaft. Diesmal verbanden sich die Volkstribunen mit dem Senat; 
Manlius ward von der Volksgemeinde gerichtet und verdammt, und

*) Niebuhr, Th. II. S. 325, der ersten Ausg. In der zweiten, S. 684. 
fg. nimmt er an, daß Manlius von den Centurien freigesprochen, aber von den 
Curien verurtheklt worden sey. Ueber seinen Tod gab es eine ganz abweichende 
Erzählung. Dieser zufolge behauptete Manlius mit seinen Anhängern in offner 
Empörung das Capitol, und fand durch Verratherei seinen Untergang.
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vom Tarpejischen Felsen des Capitols herabgestürzt, demselben Orte, wo 
er das Vaterland gegen die hinanklimmenden Feinde gerettet hatte (383).

Aber nach dem unglücklichen Ausgang des Manlius stiegen die 
Uebermacht der Patricier und die Noth des Volkes immer höher, täg- 

f lich wurden Schuldknechte den Gläubigern zugesprochen und in die 
Hauskerker geführt. Da, als die Gemeinde dem Elende fast zu er­
liegen begann, traten im Jahre 376 die Tribunen L. Sextius und 
C. Licinius Stolo mit mehreren Rogationen auf, in denen sie Alles 
umfaßten, was frühere Tribunen einzeln ohne Erfolg gefordert hat­
ten. Die Größe ihrer Gesetzgebung und die Besonnenheit, mit wel­
cher sie sie durchführten, rettete Rom vom Abgrunde, und führte es 
einer ungeahneten Größe entgegen. Und doch weiß die Geschichte 
von der Persönlichkeit dieser großen Manner so gut wie nichts. Als 
die Seele der Unternehmung muß Licinius betrachtet werden, da die 
Gesetze seinen Namen führen.

Die erste Licinische Rogation enthielt billige Bestimmungen über 
die Staatsländereien. Keiner sollte davon mehr als fünfhundert Zu­
gern -*)  besitzen, die Besitzer den Zehnten bezahlen, damit die Steuern 
vermindert werden könnten, der Besitz auch Plebejern erlaubt seyn, 

; und vielleicht auch vom überschüssigen Lande Austheilungen an arme 
Bürger gemacht werden. Das zweite Gesetz bestimmte, daß, um die 
verschuldeten Bürger in Stand zu setzen, ohne Ketten und Kerker 
ihrer Schulden entledigt zu werden, vom Capital der Schulden der 
Betrag der bisher gezahlten Zinsen abgerechnet werden sollte, und daß 
das Uebrige in drei Jahren abzutragen sey. Dem dritten Gesetz zu­
folge sollten von nun an keine Kriegstribunen mehr, sondern stets 
wieder Consuln, und einer derselben immer aus den Plebejern, er­
wählt werden. Ohne diese letztere Bestimmung würde sich das Be­
streben der Patricier, das anerkannte Recht in der Ausübung zu 
vereiteln, alljährlich erneuert haben.

*) 500 Zugern sind ungefähr 490 Magdeburger Morgen. Wenn man er­
wägt, daß dies Maaß nur für den Besitz von Staatsländereien galt, nicht für 
das Eigenthum anderer Güter, dem keine Schranken gesetzt waren; daß die 500 
Zugern ganz in Ackerland und Pflanzungen bestanden, indem die Gemeintrifft 
zur Weide diente; und wie gesegnet der Ertrag des Südens ist: so sieht man, 
daß das Gesetz den Reichthum und große Wirthschaften durchaus nicht unter­
drücken wollte.

Die Licinischen Gesetze wollten weder eine neue Verfassung schaf­
fen, noch den patricischen Stand ausheben; nur daß beide Stände 
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neben einander, gleich berechtigt, die Souveranetat theilen und den 
Staat verwalten sollten. Dieß mußte nun zur endlichen Entscheidung 
kommen; darum boten auch die Patricier Alles gegen diese Gesetzvor­
schlage auf. Der Senat gewann die acht übrigen Tribunen, daß sie 
den Vortrag in der Volksgemeine hinderten. Licinius und Sextius 
nahmen dagegen zu keinem revolutionären Mittel ihre Zuflucht, son­
dern hielten sich an solche, welche ihnen vermöge der Verfassung zu­
standen; sie hinderten die Wahlen der Consulartribunen, so daß bei 
dem fortdauernden Zwiste der Staat fünf Jahre ohne curulische Ma­
gistrate*)  blieb. Da sie nicht leidenschaftlich verblendet die Sache 
ihres Standes auf Kosten des Ganzen fördern wollten, so gaben sie, 
wenn ein äußerer Feind drohte, ihren Widerspruch auf, und ließen 
es geschehen, daß Consulartribunen ernannt wurden. Sie aber wur­
den von Jahr zu Jahr in ihrer Würde bestätigt, und zu ihren Ge­
nossen immer mehr Freunde ihrer Gesetze gewählt, während die Zahl 
und die Entschlossenheit der Widersacher immer mehr abnahm. Als 
nun die Tribus abstimmen sollten, bekleidete der Senat den Camillus 
mit der Würde eines Dictators, um es zu verhindern, aber er mußte 
unverrichteter Sache abdanken. Eben so vergeblich blieb die Ernen­
nung eines zweiten Dictators. Die Tribus nahmen die Rogationen 
an, und endlich, nachdem eine abermalige Dictatur des Camillus wie­
derum fruchtlos geblieben war, that es auch der Senat. Als nun 
aber L. Sextius zum Consul bestimmt ward, verweigerten die Pa­
tricier die Bestätigung, und es wäre, da das Volk schon die Waffen 
ergriffen hatte, fast zum Bürgerkriege gekommen, wenn nicht der 
achtzigjährige Camillus, der verderblichen Kämpfe müde, jetzt selbst 
zur Einigkeit gerathen hätte. So war denn der eine der beiden 
muthigen Verfechter der Volksfreiheit, L. Sextius, im Jahre 366 
der erste plebejische Consul. Es ward der Eintracht ein Tempel ge­
weiht, den Camillus gelobt hatte. Dieser starb, ein hochbetagter 
Greis, im nächsten Jahre an der Pest.

*) Diejenigen, die das Recht hatten, auf dem elfenbeinernen Stuhle (sella 
curulis) zu sitzen. Dahin gehörten der Dictator, die Consuln, die Censoren, und 
die nun bald dazu tretenden Prätoren und curulischen Ztedilen.

Als die Patricier inne geworden waren, daß sie das lang verthei­
digte Consulat dem Volke endlich würden Preis geben müssen, hatten 
sie es vorher noch eines Vorrechts beraubt, und sich dasselbe Vorbehal­
ten, um doch den ganzen Verlust nicht auf einmal zu tragen. Da
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nämlich mit dem Consulat die richterliche Gewalt verbunden war, so 
trennten sie diese jetzt von demselben, und übertrugen sie einem eignen 
aus ihrer Mitte zu erwählenden Magistrate, Prätor genannt. Auch 
wurden zwei neue Aedilen aus den Patriciern ernannt, welche mit 
den Ehrenzeichen der hohen Magistrate bekleidet, und deswegen curu- 
lische Aedilen genannt wurden. Zu dieser Würde erhielten indeß die 
Plebejer schon im solgenden Jahr Zutritt.

Indeß konnten die Patricier es nicht sogleich verschmerzen, daß 
ihnen der ausschließliche Besitz des Consulats entrissen war, und als 
nun gar im Jahre 356 ein Plebejer, C. Martius Rutilus, zur Dicta­
tur gelangte, und nach einem glorreichen Feldzuge wider ihren Wil­
len triumphirte, brachten sie es durch ihre Ränke dahin, daß für das 
nächste Jahr wieder zwei patricische Consuln gewählt wurden. Der­
selbe Rutilus war 351 zwar Censor; doch erfolgten noch mehrere 
Verletzungen des Licinischen Gesetzes bis 342, von welchem Jahre an 
es nicht wieder übertreten wurde. Ja es wurde damals sogar ver­
ordnet, daß cs verstattet sey, auch beide Consuln aus den Plebejern 
zu nehmen. Es scheint, daß die Plebs diesen Sieg nicht ohne eine 
neue heftige Bewegung erhielt, und wahrscheinlich hängt ein in diesem 
Jahre ausgebrochener Aufstand des Heeres damit zusammen.

17. Der erste Sarnnltische Krieg; Unterwerfung der Latiner.
(343—338 vor Chr.)

(411—416 d. St.)

®te Licinische Gesetzgebung wurde die Grundlage des schönen, preis­

würdigen Gleichgewichts in der Römischen Verfassung, und riß die 
Schranke nieder, welche der Entwickelung der Volkskraft durch die 
Bevorrechtung Eines Standes bisher entgegengestanden hatte. Fortan 
trat die Republik auch gegen das Ausland mit einer solchen Kraft 
hervor, daß sie sich immer siegreicher emporhob, und bald den Kampf 
um die Herrschaft über Italien beginnen konnte.

Die Samniter, ein vorzüglich kriegerisches und tapferes Volk, 
waren damals in der Fülle ihrer Macht, an Volksmenge und Ausdeh­
nung des Gebiets Rom und dem ganzen mit ihm verbundenen Latium 
weit überlegen. Sie breiteten sich in dieser Zeit erobernd aus, und
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griffen die Sidiciner an, welche Capua um Hülfe baten. Capua war 
reich und groß, seine Landschaft, Campanien, eine der fruchtbarsten 
und üppigsten der Welt. Aber eben dadurch waren die Campaner 
entartet. Ihr ungemessener Luxus, ihre Schwelgerei und Unsittlich­
keit waren höchst berüchtigt. Sie wandten sich jetzt an Rom (343), ?
um Schutz gegen die siegenden Samniter zu erhalten. Rom sandte 
zwei Heere; das eine, unter dem Consul M. Valerius Corvus, dem 
ersten Feldherrn seiner Zeit, traf mit den Samnitern am Berge Gau­
rus zusammen, wo eine entscheidende Schlacht geschlagen ward. Lange 
schwankte der Sieg, denn die Samniter wichen den Römern weder 
an Muth noch an Bewaffnung. Endlich entschied die Ausdauer 
der Römer, die Feinde flohen. Die Römer bekannten, nie mit 
einem hartnäckigern Feinde gekämpft zu haben. Die Samniter ant­
worteten auf die Frage, warum sie geflohen: weil die Augen der 
Römer zu brennen, aus ihren Mienen Wahnsinn und Wuth zu leuch­
ten geschienen. Auch der andre Consul, A. Cornelius Cossus, wie- 
wol er in eine gefährliche Lage gekommen war, siegte zuletzt, und die 
Römer hatten noch nie Triumphe gesehen, wie die dieser Consuln.

Sie endeten indeß den Kampf bald durch einen Frieden (341), 
weil die Latinischen Städte, die damals in einem Bundesverhältniß 
zu Rom standen, und ihm seine Kriege führen halfen, jetzt feindselige 
Absichten zu zeigen begannen. Sie wollten des drückenden Verhältnis­
ses zu Rom entledigt seyn, und strebten nach Theilnahme an der Herr­
schaft. Ehe es zum Kampfe kam, boten sie einen Vergleich an. Sie · 
wollten mit den Römern ganz zu Einer Nation zusammentreten; die 
Hälfte des Senats und ein Consul sollten aus ihrer Mitte genommen 
werden. Eine solche Forderung beleidigte den Stolz aller Römer, man 
verwarf sie mit Entschiedenheit, und griff entschlossen zu den Waf­
fen (340).

Die Latiner, mit denen die Campaner gemeinschaftliche Sache ge­
macht hatten, standen noch in Campanien, wo die Consuln, T. Man­
lius Torquatus und P. Decius Mus, ihnen zuvorkommend, sie auf­
suchten. Ein zwei Jahre vorher erfolgter schrecklicher Aufstand Römi­
scher Legionen in Campanien hatte die Feldherren vorsichtig gemacht, 
die schärfste Mannszucht zu beobachten, und so gaben sie aus wichti­
gen Gründen hier das Gesetz, daß bei Lebensstrafe keiner wagen sollte, 
außer seinem Gliede und ohne Vorwissen der Consuln sich mit dem i
Feinde in ein Gefecht einzulassen. Der Consul, T. Manlius, berühmt I
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durch eine schöne That kindlicher Liebe, die er als Jüngling vollbracht ♦), 
und durch die Besiegung eines riesenmäßigen Galliers im Zweikampfe, 
den Beginn seiner kriegerischen Ehre, hatte einen Sohn im Lager, der 
mit einigen Reitern abgeschickt ward, die Bewegungen des Feindes zu 
beobachten. Bei dieser Gelegenheit stieß er auf den Anführer der 
Tusculanischen Reiterei, der ihn zum Zweikampfe herausforderte. Der 
junge Manlius widerstand dem Zuge der Ehre nicht, erlegte seinen 
Gegner, und kehrte mit dessen Rüstung freudig zu seinem Vater zu­
rück. Aber diesem schien auch der glänzendste Sieg, gegen das strenge 
Gesetz erfochten, der Strafe nicht entgehen zu dürfen, und daß der 
Vater nicht verzeihen könne, was gegen das Verbot des Consuls ge­
schehen war. Er befahl, den siegreichen Jüngling, welcher der Stolz 
seines Geschlechts zu werden versprach, der nicht wie die Söhne des 
Brutus gegen Vaterland und Tugend geftevelt hatte, zu enthaupten. 
Der alten Welt war das Gesetz und seine Erfüllung das Höchste, sie 
kannte die Liebe nicht, welche, höher als das Gesetz, allein im Stande 
ist, die streitenden Pflichten und Gefühle zu versöhnen. Doch schien 
die Harte des Manlius selbst Römischen Seelen so fürchterlich, daß 
die Jünglinge den Consul, so lange er lebte, flohen und verwünschten.

Am Fuße des Vesuv entbrannte die heftige Schlacht. Mit Muth 
und Hartnäckigkeit fochten die Latiner, und der eine Römische Flügel, 
den der Consul Decius befehligte, sing an, vor ihnen zu weichen. Da 
man nun darin nach dem Glauben der Zeit einen Unwillen der ein­
heimischen Götter erkannte, weihte sich Decius nach herkömmlicher 
Sitte den zürnenden Gottheiten zur Rettung des Heeres als Opfer, und 
stürzte sich unter den üblichen Feierlichkeiten in das feindliche Heer ♦*  **)).

*) Sein Vater war L. Manlius Imperiosus, ein durch Starrsinn und Ueber- 
muth verhaßter Mann, der seinen eignen Sohn mit empörender Harte behan­
delte. Ms er einst die Dictarur bekleidet hatte, wurde er nach vollendeter Amts­
führung von dem Volkstribunen M. Pomponius vor Gericht gefordert. Das 
hörte der Sohn, und sogleich ging er zum Tribun, der ihn gern einließ, weil er 
bei der vorausgesetzten Stimmung gegen seinen Vater eine neue Beschuldigung 
gegen diesen zu erhalten hoffte. Sobald sich aber der Jüngling mit dem Anklä­
ger allein sah, setzte er ihm einen Dolch auf die Brust, und drohte, ihn auf der 
Stelle zu ermorden , wenn er nicht sogleich einen Eid schwüre, in der Klage ge­
gen seinen Vater nicht weiter zu gehen. Der erschrockene Tribun beschwur es, 
und der Proceß unterblieb.

**) Eine ähnliche Handlung war die des Römischen Ritters Curtius (862). 
Als ein Erdbeben auf dem Markte einen großen Spalt im Boden zurückiieß. 
und die Auguren sagten, daß Rom die kostbarsten Dinge hineinwerfen müsse, 
stürzte er sich mit seinem geschmückten Rosse in den Schlund.

Becker's W. G. 7te A.* IL 20
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Diese grause That entflammte das Römische Heer mit neuer Kraft, 
und es siegte endlich über die tapferen Latiner; ihren hartnäckigen 
Widerstand aber ganz zu vernichten, gelang erst in einer zweiten 
Schlacht, bei Minturnä.

Das Jahr 338 brachte die völlige Eroberung Latium's. Doch 
wurden die Latiner nicht wie Unterjochte behandelt; die Römer sorgten 
nur mit einer eben so selbstsüchtigen als wohlberechneten Staatskunst 
dafür, daß ihnen die verbundenen Latinischen Städte nie wieder ge­
fährlich werden könnten. Dahin zweckte vornehmlich, daß ihnen Land­
tage untersagt, das Recht gültiger Ehen und des Landeigenthums auf 
die Bürger jeder einzelnen Stadt beschränkt wurden: Einrichtungen, 
welche alles Gemeinschaftliche zwischen diesen Städten aufhoben, und 

sie einander entftemdeten.
Ein Jahr vor dieser Unterwerfung der Latiner war der Plebejer 

Q. Publilius Philo mit drei Gesetzen durchgedrungen/ welche jene 
große Veränderung in der Verfassung, die mit dem plebejischen Consu- 
late begonnen hatte, zur Vollendung brachten (339). Dem erstem 
dieser Gesetze zufolge mußten die Gurten den Beschlüssen der Centu­
rien ohne weiteres ihre Zustimmung geben, wodurch die Curicnver- 
sammlung zu einer bloßen Förmlichkeit wurde; nach dem zweiten waren 
Beschlüsse der Plebs (Plebiscite) für alle Quinten verbindlich *);  nach 
dem dritten mußte künftig immer einer der beiden Censoren ein Ple­
bejer seyn. Im Jahre 337 war derselbe Publilius Prätor, der erste 
aus den Plebejern. Von keiner innern Zwietracht mehr gehemmt, 
schritt Rom fort auf der Bahn der Heldengröße zu einem immer 
größern Umfange des Wirkens und Herrschens.

*) Dies ist nun entweder eine bloße Bestätigung des gleichlautenden Valcrischen 
Gesetzes (oben S- 292), oder, nach Niebuhr (Th. III. S. 170), cs wurde jetzt 
das Veto der Curien bei der Gesetzgebung durch bie Centurien abgeschafft.

18. Fernere Kriege mit den Samnitern und den übrigen 
Italischen Völkern.

(326—290 vor Chr.)
(428—464 d. St.)

Die Sammler waren aus dem ersten Kriege mit den Römern in 

ungeschwächter Kraft hervorgegangen, und standen diesen, welche nach 
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weiterer Ausdehnung ihrer Herrschaft strebten, am meisten im Wege. 
Die Samniter -wußten und fühlten diefes, daher konnte der Friede 
nicht von Dauer seyn.

Dem zur Befestigung ihrer Eroberungen sehr weise berechneten 
Systeme zufolge, fuhren die Römer fort, Colonien anzulegen. Sie 
verpflanzten Anbauer nach Cales, einer Stadt der Ausoner, nach An- 
xur und nach Fregellä (328). Die Besitznahme von Fregellä war 
offenbare Verletzung der Rechte der Samniter, denn diese hatten die 
Stadt nicht lange vorher den Volskern entrissen und zerstört; es war 
aber zugleich offenbare Vorbereitung zum Kriege, weil der Ort, durch 
seine vortheilhafte Lage am Liris, einen wichtigen Angriffspunkt gegen 
sie bildete. Daher forderten sie von den Römern die Aufhebung die­
ser Colonie, während jene sich beschwerten, daß die Samniter den 
Griechen von Neapolis *), mit welchen die Römer in Streit gerathen 
waren, Hülfe gesandt. Darüber kam es zum Kriege (326). Das 
größere Unrecht war auf der Seite Rom's, aber die Samniter wür­
den sich wahrscheinlich eines ähnlichen nicht enthalten haben, wenn sich 
ihnerr ein gegen Rom zu erringender Vortheil dargeboten hätte.

Ein Römisches Heer, welches vor Neapolis gerückt war, wurde 
von einer Partei in der Stadt, die des Krieges müde war, einge­
lassen. Gegen die Samniter trat der strenge**) und tapfte L. Papirius 
Cursor als Dictator auf. Da er bald nach dem Antritte seines Amtes 
das Heer verlassen und nach Rom reisen mußte, untersagte er es dem 
Q. Fabius Maximus Rullianus, seinem Reiterobersten***), sich wäh­
rend seiner Abwesenheit in ein Gefecht mit dem Feinde einzulassen. 
Dieser aber überschritt den Befehl, und trug einen glänzenden Sieg 
davon. Dennoch wollte ihn der Dictator seinen Ungehorsam mit dem 
Leben büßen lassen, und nur die Fürbitte des Volkes rettete ihn. Pa­
pirius erfocht nun selber noch Vortheile über die Samniter, worauf 
sie um Frieden baten, ihn aber nicht erhielten, weil das herrschsüchtige 
Rom das Gefühl Ueberwundener verlangte, wenn es unterhandeln

*) Es waren damals zwei Städte, Paläopolis (Altstadt) und Neapolis (Neu­
stadt), die nachmals zusammenschmolzen, und nur den letztem Namen führten.

** ) Als sich die Ritter einst bei ihm über die Last ihrer Geschäfte beklagten 
und um Milderung baten, erwiederte er: ich erlaube euch, so oft ihr von euren 
Pferden steigt, dieselben nicht über den Rücken zu streichen.

** *) Der Reiteroberste (magister equitum) war der vom Dictator selbst er­
wählte Amtsgehulfe, der ebenfalls gänzlich unter den Befehlen desselben stand.

20*
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sollte, und dieses hegten die Samniter noch nicht. Nach neuen Ver­
lusten wollten sie sich im zweiten Feldzuge darauf harte Bedingungen 
gefallen lassen, da aber die Römer Anerkennung der Abhängigkeit ver­
langten, beschlossen sie mit aller Anstrengung ihrer Kräfte fortzukämpfen.

Sie wählten zum .Heerführer einen ausgezeichneten Feldherrn, den 
Pontius, Sohn des Herennius, eines einsichtsvollen mit Griechischer 
Bildung vertrauten Mannes (321). Der erste Versuch glückte ganz 
außerordentlich. Pontius wußte die beiden Römischen Consuln glauben 
zu machen, das Samnitische Hauptheer, welches eigentlich bei Cau­
dium stand, belagere Luceria. Er war überzeugt, daß die Römer eine 
Stadt nicht Preis geben würden, durch welche sie die große Apulische 
Ebene beherrschen und die Samniter im Rücken bedrohen konnten. 
Die Consuln wählten auch, um so schnell als möglich dort anzukommen, 
den kürzesten Weg, welcher sie durch die Caudinischen Pässe führte, 
wo ihnen die Samniter auflauerten. Kaum hatten sie die Pässe betre­
ten, als sie sich überall umringt und nirgends einen Ausweg sahen. 
Sie versuchten sich durchzuschlagen, erlitten aber eine Niederlage *).

*) Daß man eine solche, obschon Livius das Gegentheil sagt, annehmen muß, 
erweist Niebuhr, Th. III. S. 246 fg., aus Stellen anderer alter Schriftsteller.

Die Samniter waren, nach der Erzählung derRömischen Geschicht­
schreiber, zweifelhaft, was sie mit ihren eingefchlossenen Feinden ma­
chen sollten, und fragten den Herennius. Dieser rieth, sie entweder 
Alle niederzumachen oder frei zu lassen, damit Rom im ersten Fall 
durch einen so großen Verlust muthlos, oder im zweiten durch eine 
solche Milde versöhnt werde. Allein sey es, daß Pontius dies nicht 
glaubte, oder daß er, ohne solche Bedenklichkeiten, diesen Entschluß 
gleich gefaßt hatte — kurz, er ließ sich vielmehr von dem eingeschlos­
senen Heere Bedingungen zugeftehen, welche dem ganzen Kriege ein 
Ende machen sollten. Die Römer sollten das Samnitische Gebiet 
und alle dort angelegten Colonien räumen. Die sämmtlichen Ritter, 
sechshundert an der Zahl, wurden als Geiseln zurückbehalten, der 
übrige Heerhaufe entlassen, nachdem er zuvor durch das Joch gekro­
chen, und dadurch beschimpft war.

Die Großmuth des Pontius wurde übel belohnt. Die Römer be­
schlossen, den Nachtheil des unter diesen Umständen geschlossenen Frie­
dens nicht über sich ergehen zu lassen. Sich der Auslegung der Fetia- 
len bedienend, erklärten Senat und Volk den Vertrag für ungültig |
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und nicht bindend, weil er nicht unter den gehörigen Feierlichkeiten ge­
schlossen sey. Die göttlichen und menschlichen Gesetze glaubte man 
dabei nicht zu verletzen, weil man die Consuln, welche die Urheber 
des Vertrags waren, und die übrigen Bürgen den Samnitem zu be- 

f liebiger Strafe auslieserte; dazu hatte sich der eine Consul Sp. Postu­
mius, gleich freiwillig erboten. Aber die Samniter nahmen die aus­
gelieferten Personen nicht an, um nicht durch die Bestrafung der Ein­
zelnen die Gesammtheit des Römischen Volkes für schuldlos zu erklä­
ren. Doch entschied sich im Verlaufe des Krieges das Glück nicht für 
die gerechte Sache, und die Consuln des folgenden Jahres stellten das 
Waffenglück bald wieder her. Während der eine in Samnium eindrang, 
ging der andere, Papirius Cursor, nach Apulien, wo die Samniter 
Luceria wieder erobert hatten, schlug hier das Heer derselben, und ge­
wann die Stadt. Und so vollständig wurde das erlittene Mißgeschick 
wieder gut gemacht, daß nicht nur die Samniter zur Vergeltung durch 
das Joch kriechen mußten, sondern daß man mit der Eroberung Luce- 
ria's auch die dort gefangen gehaltenen Römischen Geiseln wieder be­
freite. Doch gingen die Römer aus Mäßigung oder Erschöpfung einer 
Waffenstillstand ein, bei welchem aber allerdings auch der Vortheil fast 
allein auf ihrer Seite war. Denn während dieser zweijährigen Waffen­
ruhe mit den Samnitem ergab sich ihnen fast ganz Apulien. Aber 
nach der Erneuerung des Krieges im Jahre 316, erlitten die Römer 
bei Lautulä eine Niederlage *),  welche Abfälle Unterworfner zur Folge 
hatte. Doch hatten die Römer nach einigen Jahren Alles wieder gut 
gemacht, und die Kräfte der Samniter ermatteten immer entschiedener. 

Der Schrecken, den diese neuen Fortschritte der Römer verbreite­
ten, machte die Etrusker für ihre eigne Unabhängigkeit besorgt. Seit 
der Einnahme Rom's durch die Gallier hatten sie, wahrscheinlich fort­
während von diesem Volke bedrängt, mit den Römern fast immer im 
Frieden gelebt, jetzt wollten sie den schnellen Siegeslauf derselben wo 
möglich noch hemmen. Sie eröffneten den Krieg (311) mit einem 
Angriff auf Sutrium, wichen aber bald vor dem anrückenden Römi­
schen Heere hinter den Ciminischen Wald. Dieses dichte und finstere 
Waldgebirge schien nun ein Bollwerk zu seyn, welches die Römer, 
der Caudinischen Pässe eingedenk, nicht durchbrechen würden. Aber 

*) Invenio apud quosdam, adversam eam pugnam Romanis fuisse. Li­
vius IX, 23. Vgl. Niebuhr, Th. III. S. 264 fg.
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den Consul Fabius Maximus Rullianus, den wir oben schon als Rei­
terobersten des Papirius Cursor kennen gelernt haben, schreckte die 
Schwierigkeit des Unternehmens nicht von dem Versuche ab. Es ge­
lang; Fabius führte das Heer hindurch (310), und gewann gegen die 
überraschten Etrusker einen Sieg, nach welchem die drei Hauptstädte f 
Cortona, Perusia und Arretium um Frieden baten, der ihnen auf drei­
ßig Jahre gewährt wurde. Die That ward dadurch noch folgenreicher, 
daß die Sammler nun verhindert waren, sich mit den Etruskern zu 
vereinigen. Schon hatten sie, da Rom seine Kräfte jetzt theilen mußte, 
über den andern Consul C. Martius Rutilius den Sieg in einem 
Treffen erhalten, in welchem dieser selbst verwundet worden war. Des­
wegen sollte ein Dictator ernannt werden; der Senat richtete seine 
Blicke auf den Papirius Cursor, und ließ den Consul Fabius ersuchen, 
des alten Hasses zu vergessen, und den tüchtigsten Feldherrn nicht zu 
übergehen. Fabius zeigte sich dieses Vertrauens würdig, er ernannte 
den Papirius zum Dictator, obschon es ihm nicht leicht wurde, seine 
persönlichen Gefühle zu unterdrücken. Er selbst schlug bald darauf 
am Vadimonischen See die Etrusker, welche mit dem verzweifeltesten 
Muthe fochten, von Neuem, und so entscheidend, daß ihre Macht da­
mals gebrochen wurde. Nicht minder entscheidend war der Sieg des 
Dictators über die Samniter bei Longulä. So ward Rom von dem 
gedroheten Untergange gerettet, aber der Krieg war damit nicht geen­
digt, vielmehr traten immer, wenn Rom an einem Orte siegreich war, 
an einem andern neue Feinde auf. Die Umbrer und Marser nahmen 
an dem Kampfe gegen die Alles bedrohende Stadt Theil, und indem 
die Römer in dem äußersten Winkel Jtalien's mit den Salentinern 
fochten, die für die Samniter die Apulier angriffen, hatten sie zugleich 
einen Krieg ganz in der Nähe ihrer Stadt mit den Hernikern.

Bei den Samnitern stiegen Erbitterung und Haß gegen Rom in 
dem Maaße als ihre Kräfte sanken, und die Römer vergalten ihnen 
dies durch eine planmäßige Verwüstung ihrer Landschaften. Zwei und 
zwanzig Jahre hatte dieser Krieg nun gedauert, da bequemten sich die 
Samniter endlich zu einem Frieden (304), in welchem sie Rom's 
Hoheit anerkannten*). Sie wurden auf den Umfang ihres eignen 
Landes beschränkt, und mußten ihr Bündniß mit den Marsern, Peli- 
gnern, Marrucinern und Frentanern aufheben. Es wurden diese dage-

0 Niebuhr, Th. BL S. 804, nach Dionysius.
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gen in ein Schutzbündnis mit Rom ausgenommen, wodurch die Re­
publik über ihre Kräfte verfügen konnte, eben so wie über die der 
Aequer, die das Bürgerrecht erhielten, und der Herniker, welche den 
Latinern gleichgestellt wurden. Die Samniter hatten sich dem Frieden 

f nur gefügt, um ihre ganz erschöpften Kräfte zu sammeln, entschlossen, 
alsdann einen abermaligen Kampf um ihre Unabhängigkeit zu wagen.

Als sie daher neu gestärkt die Lucaner angriffen, und von den 
Römern aufgefordert wurden, die eroberten Orte zu räumen, weigerten 
sie sich Folge zu leisten, und so entbrannte der dritte Krieg mit ihnen 
(298), während der Etruskische noch fortdauerte. Von neuem verwü­
steten und zerstörten die Römer das unglückliche Samnium, aber die 
Samniter ließen sich nicht abhalten, jetzt einen großen Plan auszufüh­
ren, den sie schon im vorigen Kriege gefaßt hatten, nämlich ein Heer 

■■ nach Etrurien zu senden, und, während dort durch die außerordentliche 
Vereinigung von Kräften Alles zur Entscheidung stand, im eignen 
Lande lieber das Schwerste zu leiden. Fast ganz Etrurien ergriff die 
Waffen, die angränzenden Umbuschen Völker traten bei, und durch 
Geld gewann man ein Gallisches Hülfsheer. Mit der Nachricht von 
diesen Rüstungen kam eine andere nach Rom, welche Bestürzung er­
regte, daß nämlich ein Samnitisches Heer in Campanien eingefallen 
sey. Der Senat konnte sich nicht verhehlen, daß, wenn jetzt, wie im 
vorigen Kriege, die Unterthanen absielen, es gelten könne, Rom selbst 
zu vertheidigen. Er ordnete daher die Befestigung der Stadt an, und 
verstärkte die gewöhnliche Aushebung der freien waffenfähigen Mann­
schaft noch durch Freigelassene und Ausgediente. Von einem Theil 
dieser Sorgen befreite die Kunde, daß der Consul Volumnius die 
Samniter am Vulturnus geschlagen, und sie aus Campanien verjagt 
habe, aber es blieb immer noch die größere Gefahr zu besiegen, die 
Versammlung so großer feindlicher Streitkräfte in Etrurien.

Von der Consulnwahl für das nächste Jahr (295) hing das Schick­
sal Rom's, spätere Geschlechter dürfen sagen, das der Welt ab. Ueber 
Fabius Marimus war Niemand in Zweifel, da Alle in ihm den treff­
lichsten Feldherrn erkannten; er bat sich den P. Decius Mus zum 
Amtsgenossen aus. So wurde jener zum fünften, dieser zum vierten 
mal Consul. Wie nie vorher rüstete sich Rom, besonders wurde die 
Reiterei weit über das sonst gewöhnliche Maaß verstärkt. Durch ein 
Heer, welches Etrurien übersiel und verwüstete, gelang es den Consuln, 
die Etrusker und Umbrer von den übrigen Verbündeten abzuziehen,
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und in der großen Hauptschlacht bei Sentinum in Umbrien (295) bloß 
die Gallier und Samniter vor sich zu haben. Schon wich das Römi­
sche Heer vor der wüthenden Tapferkeit der Feinde, als der Helden-- 
sinn des Decius Mus das Glück gleichsam nöthigte, sich für Rom 
zu erklären; denn er beschloß durch eigne Aufopferung, wie einst sein r
Vater (S. 305.), das Vaterland zu retten. Er weihte sich den 
Göttern der Unterwelt, und trieb nun in der That, wie er der ge­
wöhnlichen Weihungsformel hinzufügte, Flucht und Furcht, Tod und 
Verderben, und der unterirdischen Götter Zorn vor sich her in die 
Feinde, deren Niederlage Fabius mit dem durch die Heldenthat begei­
sterten Heere vollendete. Die Soldaten, welche dem Triumphzuge 
des Letztem folgten, priesen in ihren kunstlosen Liedern den ruhmvol­
len Tod des Decius nicht minder als den Sieg des Fabius.

Aber dieser Sieg hatte Rom nur vom nahen Verderben gerettet, 
noch nicht seiner Feinde Standhaftigkeit und Freiheitsliebe bezwungen. 
Der Krieg dauerte noch lange fort; denn, sagt Livius, die Samniter, 
so wenig ihnen das Glück auch günstig war, ermüdeten nicht in der 
Vertheidigung ihrer Freiheit, und wollten lieber besiegt werden, als 
den Sieg nicht versucht haben. Im Einzelnen mißlang jedoch in der 
That die Vercheidigung nicht immer, und selbst Livius, der verfäl­
schenden und ausschmückenden Jahrbüchern folgt, muß einige Male 
bedeutende Niederlagen der Römer zugestehen. Eine solche erlitt der 
Consul Q. Fabius Maximus Gurges, der Sohn des Nuttianus, gegen 
C. Pontius (292). Als der Senat schon eine beschimpfende Strafe 
über den geschlagenen Feldherrn verhängen wollte, wandte dies der 
greise Vater durch seine Bitten beim Volke ab, und erhielt die erbetne 
Erlaubniß, seinen Sohn ins Feld begleiten zu dürfen. Es geschah 
eine zweite Schlacht, in welcher der Sieg sich abermals auf die Seite 
der Samniter neigte, und der Consul schon umringt war, als der 
alte Fabius ihn an der Spitze der Reserve rettete und den Tag 
wandte. Die Niederlage der Samniter war entscheidend, ihr großer 
Feldherr Pontius ward gefangen, die Römer aber befleckten ihren 
Sieg durch die Hinrichtung eines Mannes, der einst ihrem zu Cau­
dium eingeschlossnen Heere Leben und Freiheit gelassen*).

*) „Hannibal's Verfolgung ist unwürdig, Perseus Tod gräßlich, Jugurtha's grau­
sam: aber die größte Makel in den Römischen Annalen ist, daß C. Pontius, siebenund 
zwanzig Jahre, nachdem er so milde und linde das Amt geübt, welches das Schicksal 
ihm anvertraut hatte — hingerichtet ward." Niebuhr, Th. UI. S. 253.
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So mußten im zweiten Jahre nachher (290) die Samniter aber­
mals einen Frieden schließen, dessen Bedingungen uns bei dem großen 
Mangel an Nachrichten über diese Zeit*)  unbekannt sind, der aber 
ihre Macht so geschwächt haben muß, daß sie später auch nicht mehr 
als Haupt einer Verbindung gegen Rom austreten konnten. Ueber- 
blickt man das Ganze des sieben und dreißigjährigen Kampfes, und 
erwägt die unermüdliche Tapferkeit der Samniter^ so überzeugt man 
sich, daß es die Vorzüge der Verfassung und aller politischen Einrich­
tungen der Römer waren, so wie die größere Weisheit und Plan­
mäßigkeit ihrer Maaßregeln, durch welche sie zuletzt obsiegten.

*) Das zehnte Buch des Livius schliesst mit dem Jahre 461 der Stadt; das 
elfte bis zwanzigste sind verloren.

♦*) II, 20.
***) Niebuhr, Th. ΙΠ. S. 504.
***♦) Beth mann-HoNweg Handbuch des Civi'lprozesscs, Abth. I. Bd. 1. 

S. 304. Vgl. Nein, das Römische Privatrecht S. 316.

Nach diesem Frieden wurden auch die Sabiner bezwungen, und 
vergebens boten die Etrusker die Hülfe der Gallier auf. Denn für 
eine Niederlage, welche die Römer erlitten, rächten sie sich durch weit 
schwerere, welche sie den Galliern beibrachten, so daß diese vom Jahre 
282 an fünf und vierzig Jahre mit den Römern Friede hielten. Diese 
Gallischen Kämpfe stählten, wie Polybius **)  sagt, die Römer so, daß 
sie dem Pyrrhus wie vollendete Athleten entgegen traten. Mit den 
Etruskern schlossen sie erst Frieden, als dieser König schon in Italien 
stand, und gewährten ihnen, wie es scheint, sehr günstige Bedin­
gungen ***).

Während des zweiten Samnitischen Krieges brachte es die grau­
same Behandlung, die ein wegen väterlicher Schulden in Hast gerathe­
ner Jüngling von einem Wucherer erfuhr, dahin, daß ein Gesetz (das 
Pötelische) gegeben wurde, wodurch die Lage der Schuldgefangnen 
gemildert, den Gläubigern dagegen ein förmliches Recht auf die Güter 
des Schuldners gegeben ward. Ganz hörte die Schuldknechtschaft 
jedoch keinesweges auf; sie dauerte vielmehr während der ganzen 
Republik und bis in die Kaiserzeit hinein ♦***).

Eine Bewegung ganz anderer Art als die, welche bisher im In­
nern Rom's Statt gehabt hatten, erregte Appius Claudius Cacus, 
indem er während seiner Censur (312) Söhne Freigelassener in den 
Senat aufnehmen wollte. Diesem widersetzten sich die Senatoren, 
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nun schritt er aber zu einem Unternehmen viel folgenreicherer Art. 
Er schrieb nämlich in die Tribus die gestimmten geringeren Bürg-« 
ein, Handelsleute, Handwerker und Schreiber, welche sonst durch ihr 
Gewerbe von den Ehren des plebejischen Standes ausgeschlossen wa­
ren, wozu Grundbesitz oder wenigstens ein bäuerliches Gewerbe ge­
hörten. Dadurch entstand eine Spaltung zwischen den ehrenhaften 
Bürgern, und einer Marktpartei (forensis factio). Man kann sich 
dieses Verfahren des Appius nur durch die Annahme erklären, daß 
er, im Sinne des patricischen Standes, die angesehnen Plebejer 
haßte, und sie durch die Gleichstellung des großen Haufens mit ih­
nen wieder herabstürzen wollte von der Stelle, auf welche sie die 
Licinische Gesetzgebung gehoben hatte*).  Nun geschah es durch die 
Marktpartei, daß En. Flavius, der Enkel eines Freigelassenen, sich 
zum curulischen Aedilen emporschwang, worauf die meisten Adlichen 
die goldenen Ringe und die Ritter den silbernen Pferdeschmuck ab­
legten, wie bei allgemeiner Trauer.

*) „Die Oligarchie haßt die unabhängige Wohlgeburt, welche sich ihr gleich fühlt: 
sie sieht im niedrigen Volk, wo sie manchen Einzelnen mit beschützendem Gefühl red­
lich wohlwollen mag, Verbündete gegen jene Gehaßte." Niebuhr, Th. III. S. 35»

Von der Gefahr, die dem Staate durch diesen übermäßig demo­
kratischen Einfluß drohte, befreite ihn Q. Fabius, den wir schon als 
den ersten Feldherrn seiner Zeit kennen gelernt haben, indem er, als 
er einige Jahre nachher mit seinem Freunde Decius Censor war, jene 
geringeren Bürger und die Freigelassenen auf die vier städtischen Tri­
bus einschrankte, und dafür den Beinamen des Größten (Maximus) 
erhielt, den ihm, wie Livius sagt, so viele Siege nicht hatten erwerr 
den können. Indem jene unruhige Menge jetzt nur in vier Tribus 
stimmen konnte, war ihr Einfluß auf die Tribusversammlungen höchst 
beschränkt; bedeutender konnte er in den Centurien seyn, aber im 
sechsten Jahrhunderte der Stadt hörte der Census höchst wahrschein­
lich auf, Princip der Centurieneintheilung zu seyn, und diese wurden 
Theile der Tribus, so daß man auch in den Centurien nur so viel 
galt wie in den Tribus.

Appius Claudius hatte übrigens seine Censur durch eine nach 
Capua angelegte Kunststraße, von ihm die Appische genannt, und 
durch eine Wasserleitung berühmt gemacht.

Das letzte Vorrecht, welches die Patricier noch behauptet hatten, 
den ausschließlichen Besitz des Priesterthums, verloren sie im Jahre
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300 auf den Antrag der Volkstribunen Quintus und Cneus Ogulnius. 
Appius Claudius sprach gegen den Antrag, P. Decius, der sich nach­
her bei Sentinum dem Tode weihte, für die Rechte seines Standes. 
„Der Consul P. Decius, rief er an seinen Vater erinnernd aus, er­
schien damals den Unsterblichen Göttern eben so fromm und rein, als 
sein Amtsgenosse T. Manlius, wenn dieser sich zum Tode hätte wei­
hen lassen." Es wurden nun durch einen Volksbeschluß die Collégien 
der Pontifices (höhere Priester) und Auguren durch Plebejer vermehrt.

Einige Jahre nach dem dritten Samnitischen Kriege kam es in 
Rom nochmals zu einer heftigen Entzweiung zwischen den Ständen, die 
langen Hader, und sogar noch einen Auszug der Gemeine, den letzten, 
auf den Janiculus herbeiführte. Wiederum war Schuldendruck die 
Veranlassung, da der lange Krieg Verarmung herbeigeführt hatte. 
Wir sind über die näheren Umstände dieser Begebenheit fast gar nicht 
unterrichtet. Die Tribunen hatten einen Vorschlag zur Ausgleichung 
gemacht, auf den die Reichen nicht eingehen wollten; der ausgezognen 
Gemeine mußten sie dann mehr bewilligen*).  Die Versöhnung be­
wirkte Q. Hortensius als Dictator. Nach ihm heißt das bei dieser 
Gelegenheit (286) gegebne Gesetz, welches die gesetzgebende Gewalt 
ganz in die Hände der Volksgemeine brachte**).

*) Niebuhr im Rheinischen Museum f. Philol. Bd. II. S. 588 fg., wo er 
ein neu entdecktes Fragment des Dio Cassius ergänzt und erläutert.

**) Hier heißt es nun zum dritten mal, daß Plebiscite für alle Quinten ver­
bindlich seyn sollten (S. oben S. 806). Nach Niebuhr wurde durch das Horten- 
sische besetz auch das Veto des Senats für Beschlüsse der Volksgemeine aufgehoben.

19. Krieg gegen Tarent und Pyrrhus. Unterwerfung Italien'-.
(282—265 vor Chr.)
(472 — 489 d. St.)

Hin diese Zeit waren die Griechischen Städte Unteritalien's von ihrer 

früheren Blüthe tief herabgesunken. In Kriegen mit den einheimischen 
Italischen Völkern und dem ältern Dionysius von Syrakus waren sie 
entweder ganz zerstört und verödet, oder hatten mit ihrem Wohlstände 
einen großen Theil ihrer Bevölkerung eingebüßt. So geschah es, daß 
Thurii, von den Lucanern bedrängt, sich an die Römer um Hülfe 
wandte, und sie erhielt. Dies war gar nicht nach dem Sinne der
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Tarentiner, der noch bedeutendsten unter den Italischen Griechen, denn 
sie fürchteten die Römer weit mehr als die Lucaner. Sie suchten da­
her ein Bündniß gegen Rom zu Stande zu bringen. Noch standen 
Gallier und Etrusker in den Waffen, und jetzt traten auch die uner­
müdlichen Samniter — zum vierten male — als Feinde ihrer alten *
Nebenbuhler, nunmehr ihrer Gebieter, auf. Mit den Lucanern bela­
gerten Thurii die Bruttier, eine erst wenige Menschenalter vorher aus 
zusammengelaufenen Söldnerschaaren und empörten Knechten entstan­
dene Völkerschaft; so wild waren die Zeiten. Ein Römisches Heer 
schlug sie, entsetzte Thurii und legte eine Besatzung hinein. Mit Ta­
rent selbst aber begann der Krieg bei folgender Veranlassung.

Eine Römische Flotte von zehn Schiffen erschien in den Gewässern 
Tarent's, um hier zu landen. Die Tarentiner waren eben mit der 
lustigen und schwelgerischen Feier der Dionysien beschäftigt, als sie 
diese Flotte erblickten. Da erinnerte Philocharis, ein viel geltender 
Mann, seine Mitbürger an einen alten Vertrag, kraft dessen es einer 
Römischen Flotte verboten sey, über das Vorgebirge Lacinium hinaus­
zuschiffen. Mehr bedurfte es nicht, um das gegen Rom erbitterte, 
vom Wein erhitzte Volk zur Ungebühr zu reizen. Die Römer wurden 
sogleich angegriffen, vier Schiffe in den Grund gebohrt, eines genom­
men, die Gefangenen getödtet oder in die Sklaverei verkauft. Um 
sich nun bei dem einmal angefangenen Krieg in Vortheil zu setzen, zog 
ein Tarentinisches Heer gegen Thurii, welches beschuldigt wurde, die 
Barbaren zuerst herbeigerufen und jetzt zu dieser Verletzung des Vertra­
ges veranlaßt zu haben. Die Stadt mußte sich ergeben. Die Rö­
mische Besatzung ward entlassen, und alle der Anhänglichkeit an den 
verhaßten Staat verdächtige Bürger vertrieben (282).

Sobald die Römer von diesem Vorfall unterrichtet waren, schick­
ten sie eine Gesandtschaft nach Tarent, um eine billige Genugthuung 
zu fordern, denn den Krieg hätten sie damals gern vermieden. Als 
aber Postumius, das Haupt der Gesandtschaft, vor dem Volke öffent­
lich sprach, wurde er auf das muthwilligste verhöhnt, so oft er, als ein 
Ausländer, sich eines Ausdrucks bediente, der den verwöhnten Ohren 
nicht das feinste Griechisch schien. Endlich drängte man ihn sogar 
zum Theater hinaus, ja ein trunkener Possenreißer trieb die Unver­
schämtheit so weit, dem Römer die Toga schändlich zu besudeln, zum 
großen Jubel und Gelächter der ausgelassenen Menge. „Lacht, so 
rief ihnen der beleidigte Römer zu, so lange ihr noch könnt, denn ihr 

• - ł
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werdet lange zu weinen haben, weil dieses Kleid in Strömen eures 
Blutes gewaschen werden wird." Ohne eine weitere Antwort erhalten 
zu haben, verließen die Gesandten Tarent, und bald darauf erhielt 
der Consul Aemilius, der an der Spitze des Heeres in Samnium 
stand, von Rom aus die Anweisung, nochmals Genugthuung zu ver­
langen, und, wenn sie ausgeschlagen wurde, den Krieg zu beginnen.

Die Tarentiner wählten den Kampf, und schon seit langer Zeit 
gewohnt, ihre Kriege mit fremden Feldherren und Söldnern zu führen, 
richteten sie jetzt ihre Blicke auf den uns aus der Macedonischen Ge­
schichte wohlbekannten König Pyrrhus von Epirus. Zu diesem sandten 
sie, um seine Hülfe anzurufen, sie stellten vor, wie leicht der Kampf 
seyy würde, da man auf große Unterstützung der Samniter, Lucaner, 
Messapier, und auf die Unzufriedenheit der meisten anderen Italischen 
Völker zählen könne. Pyrrhus, ein großer Feldherr und edler, könig­
licher Geist, aber in einer Zeit, wo ein Glückswechsel den andern 
drängte, in seinem Thatendurste von einer Unruhe gestachelt, die eben 
so leicht wieder aufgab, als sie errang, verhieß die erbetne Hülfe, 
deren Preis die Herrschaft über Italien und Sicilien werden sollte, 
und schickte sogleich seinen durch glänzende Beredsamkeit ausgezeich­
neten Freund Cineas so wie dreitausend Epiroten voraus. Die Rö­
mer zogen sich aus der Nähe Tarent's wieder zurück.

Bald erschien Pyrrhus selbst mit einer zahlreichen Flotte, auf 
welcher er zwanzigtausend Mann Fußvolk, zweitausend fünfhundert 
Leichtbewaffnete, dreitausend Reiter und zwanzig in Italien noch nie 
gesehene Elephanten*)  eingeschifft, aber unterweges durch einen Sturm 
einen Theil dieser Mannschaft eingebüßt hatte. Bei seiner Ankunft 
(281) gab er sogleich dem üppigen und weichlichen Tarent eine der 
Stadt auch in diesem Augenblick noch fremde, ja verhaßte, kriegerische 
Gestalt. Er ließ die Gymnasien und Vergnügungsörter schließen, 
stellte ohne Schonung und mir Ernst Werbungen, und mit den Ge­
worbenen Uebungen an. Die Tarentiner ertrugen diese Anstalten 
unwillig; viele verließen die Stadt, indem sie, wie Plutarch sagt, 
viese Unterbrechung ihres lustigen Lebens Knechtschaft nannten, so 
daß auch Pyrrhus die Thore mit seinen Soldaten besetzen ließ, und 
sich der angesehensten Personen bemächtigte um einen möglichen 
Abfall zu verhindern.

*) Man nannte lange in Italien die Elephanten Lucanische Ochsen.
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Unterdessen war der neue Römische Consul P. Valerius Lavinus 
wieder herangenahet. Pyrrhus ging ihm nicht gleich feindlich entge­
gen, weil seine Bundesgenossen noch nicht versammelt waren. Viel­
mehr trug er auf eine friedliche Ausgleichung zwischen Rom und den 
Italischen Griechen an, und erbot sich zum Schiedsrichter ihrer ge­
genseitigen Klagen. Da die Römer dieses ausschlugen, so nahm der 
König, zu einem Kampfe bereit, seine Stellung zwischen Pandosia 
und Herakles (280).

Als er hier von einem Hügel herab das aufgestellte Römische 
Heer sah, äußerte er, der größte Kriegskenner seiner Zeit, ihm komme 
diese Anordnung der Barbaren (so hießen den Griechen auch die Rö­
mer) nicht barbarisch vor. Als aber die Römer über den Fluß Siris 
gingen und ihn zur Schlacht nöthigten, mußte er den Muth, der 
diesen wohlgeordneten Körper beseelte, noch mehr bewundern. Sie­
benmal wurde der Angriff erneuert, und nur der ungewohnte Anblick 
der Elephanten, welcher die Römischen Pferde und dadurch die Sol­
daten verwirrte, entschied endlich die bedeutende Niederlage der Rö­
mer; doch bestätigten die dem Feinde zugekehrten Leichname die Tapfer­
keit, mit der sie gefochten. „Mit solchen Soldaten, rief Pyrrhus 
aus, wäre die Welt mein; und sie gehörte den Römern, wenn ich ihv 
Feldherr wäre." Er selbst war in höchster Lebensgefahr gewesen, und 
seine besten Führer und Soldaten lagen auf dem Schlachtfelde.' Aber 
der Sieg vereinigte Heere Italischer Völker um ihn, und von Rom 
fielen Unterthanen ab. Diese Vortheile wollte er benutzen, er liebte 
langwierige Kriege nicht, sondern wünschte einen schnellen und glän­
zenden Frieden. Darum sandte er den Cineas nach Rom.

Die Bedingungen, welche dieser dort vortrug, waren die deS 
Siegers. Rom solle die Unabhängigkeit aller Griechisch-Italischen 
Städte anerkennen, den Samnitem, Lucanern, Bruttiern und Apu­
liern Alles zurückgeben, was es ihnen entrissen. So hart dieses klang, 
schienen doch die Umstände schwer genug, um es in Erwägung zu zie­
hen, und nachdem Cineas im Senate mit seiner einschmeichelnden 
Redekunst gesprochen, vergingen Tage in steten Versammlungen, ohne 
daß ein Entschluß gefaßt ward. Da ließ sich Appius Claudius, jetzt 
ein blinder Greis, der sich lange von dem Senat entfernt gehalten 
hatte, in die Versammlung tragen, um von dem Schimpfe eines sol­
chen Friedens abzumahnen. „Wie? rief er, bisher habe ich den Ver­
lust meiner Augen betrauert; jetzt wünschte ich auch noch taub zu seyn, 
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daß ich die unwürdigen Rathschläge eurer Feigheit nicht anhören dürfte. 
Wie stolz klangen nicht eure Reden, daß ihr dem Macedonischen Alexan­
der den Ruhm der Unbezwinglichkeit geraubt haben würdet, wenn er 
nur nach Italien gekommen wäre! Und nun zittert ihr vor einem 
Haufen von Molossern, die immer eine Beute der Macedonier gewe­
sen sind? vor einem Abenteurer, der sein Lebenlang um die Gunst eines 
der Waffenträger dieses Alexander gebuhlt hat?" In diesem Tone 
sprach er, und sogleich stimmten Alle fur den Beschluß, den Gesandten 
mit der Antwort zu entlassen: es sey nicht eher an Friedensunterhand­
lungen zu denken, als bis Pyrrhus Italien verlassen habe. Cineas 
konnte bei seiner Rückkehr den Eindruck, den alles dieses auf chn 
gemacht, nicht lebhaft genug schildern. Der Senat, sagte er, sey 
ihm wie eine Versammlung von Königen erschienen, und er fürchte, 
Pyrrhus fechte gegen die Köpfe der Hydra. Dieser rückte nun zwar 
bis Präneste, seine Vorposten bis achtzehn Millien von Rom, vor, 
in der Hoffnung, die Etrusker fortzureißen; mit diesen hatte Rom 
mdeß eben Friede geschlossen. Einen unmittelbaren Angriff auf die 
Stadt hielt der König für zu bedenklich, aber er setzte sich auch nicht 
in den eingenommenen Landschaften fest, sondern lrat den Rückzug 
an bis nach Tarent. Der Römische Senat ließ die Legionen, die 
am Siris geschlagen waren, für ihre Flucht den Winter hindurch 
unter Felldächern im Schnee der Gebirge büßen.

Zu einer Unterhandlung über die Auswechslung der Gefangnen 
schickten die Römer bald darauf eine Gesandtschaft an den Pyrrhus, 
bei welcher sich auch C. Fabricius Luscinus, der 282 Consul gewesen 
war, befand. Ihn hatte schon vorher Cineas dem Könige als einen 
Mann geschildert, der bei der höchsten Armuth wegen seiner Recht­
schaffenheit und Tapferkeit zu Rom in der größten Achtung stände. 
Pyrrhus nahm ihn freundschaftlich auf, und bat ihn, ein reiches Ge­
schenk, wofür er keine niederträchtige Gefälligkeit verlange, bloß als 
ein Zeichen seiner Hochachtung und Gastfteundschaft anzunehmen. 
Fabricius schlug es aus. Am folgenden Tage wollte Pyrrhus die ge­
rühmte Geistesgegenwart des Mannes auf die Probe stellen. Er ließ 
zu dem Ende vorher insgeheim seinen größten Elephanten, ein Thier, 
desgleichen Fabricius nie gesehen hatte, hinter einen Vorhang führen. 
Nach geendeter Unterredung gab er ein Zeichen, der Vorhang ward 
weggezogen, und der Elephant streckte mit einem entsetzlichen Gebrüll 
seinen Rüssel über des Römers Kopf hin. Pyrrhus beobachtete be­
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gierig die Mienen des Fabricius, aber dieser wandte sich gelassen um, 
und sagte lächelnd: „So wenig mich gestern dein Geld gereizt hat, 
so wenig schreckt mich heute dein Elephant." Noch verschiedene Ver­
suche machte Pyrrhus, diesen heldenmüthigen Mann zu bewegen, als 
sein Freund und erster Feldherr bei ihm zu bleiben, die bei einem 
Römer natürlich nichts fruchteten. Den Antrag wegen Auswechslung 
der Gefangnen lehnte der König ab, um dem Fabricius jedoch einen 
Beweis seiner Achtung zu geben, erlaubte er den Römischen Gefan­
genen, zu dem bevorstehenden großen Feste der Saturnalien nach 
Rom zu gehen, dort mit den Ihrigen fröhlich zu seyn, und sich nach­
her wieder in seinem Lager als Gefangene einzustellen. Sie gingen 
und kehrten zur gesetzten Frist zurück, ja der Senat setzte Todesstrafe 
darauf, wenn jemand von ihnen zurückbliebe.

Den Feldzug des folgenden Jahres (279) eröffnete Pyrrhus da­
mit, daß er in Apulien einrückte, wo er sich mit der Belagerung 
fester Plätze beschäftigte, bis er bei Asculum auf die Römischen Con- 
suln stieß, P. Sulpicius und P. Decius Mus, den Sohn Dessen, 
der sich in der Schlacht bei Sentinum geopfert hatte. Die Nach­
richten über den Ausgang dieser Schlacht lauten nicht übereinstimmend, 
wahrscheinlich wurden die Römer wieder geschlagen, aber sie zogen 
sich in ihr festes Lager, welches Pyrrhus, allzusehr geschwächt, nicht 
angreifen konnte. Der Conful Decius war geblieben, aber auch Pyr­
rhus war verwundet, der Kern seiner Truppen lag auf dem Schlacht, 
selb und als einer der Seinigen ihm zu dem Siege Glück wünschte, 
erwiederte er: „Noch ein solcher Sieg, und ich bin verloren!" We­
nigstens war er ohne allen Erfolg, denn der König zog sich wie­
derum nach Tarent zurück.

Als C. Fabricius das Jahr darauf (278) als Conful mit seinem 
Amtsgenossen das Heer wider den Pyrrhus führte, erhielt er einen 
Brief von des Königs gewissenlosem Leibarzte, worin dieser sich erbot, 
seinen Herrn gegen eine angemessene Belohnung zu vergiften. Die 
Consuln sandten sogleich den Brief dem Pyrrhus, der vor Erstaunen 
ausrief: „Eher könnte die Sonne von ihrem Laufe abgelenkt werden, 
als Fabricius vom Wege der Rechtschaffenheit." Er strafte den Arzt, 
wie er es verdiente *),  und sandte den Römern zur Dankbarkeit alle 

*) Diese Geschichte wird von den Alten außerordentlich verschieden erzählt. M. f. 
Niebuhr,Th. III. S. 595, welcher glaubt, daß beide Theile das Gerücht nur verbreitet 
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Gefangenen ohne Lösegeld zurück. Zugleich bot er durch Cineas von 
Neuem den Frieden an, erhielt aber die vorige Antwort: erst müsse 
er Italien verlassen, ehe an Vertrage zu denken sey. Für die Gefange­
nen erhielt er eben so viele gefangene Samnirer und Tarentiner zurück.

Diese Beharrlichkeit der Römer setzte den Pyrrhus in nicht ge­
ringe Verlegenheit, da es ihm an Kraft und Willen fehlte, einen so 
erschöpfenden Krieg fortzusetzen, nach Epirus aber unverrichteter Sache 
zurückzukehren, ihn allzuschimpflich dünkte. Daher kam ihm eine Auf­
forderung der von Karthagern und einheimischen Tyrannen wiederum 
hart bedrängten Sicilischen Griechen, ihnen zu Hülfe zu kommen, 
äußerst gelegen. So konnte er den Römischen Krieg mit Ehren ab­
brechen, und seine Macht, wie er hoffte, durch den Besitz der reichen 
Insel bedeutend vermehren. Er schiffte sich daher sofort ein, und ließ 
in Tarent und den übrigen Städten nur eine Besatzung zurück. An­
fangs war er in Sicilien gegen die Karthager glücklich. Aber nach 
einiger Zeit entzweite er sich mit den Griechen, und behandelte die, 
welche ihm Grund zum Argwohn gaben, grausam und despotisch, wor­
auf Me von ihm absielen. Dadurch gerieth er in eine so gefährliche 
Lage, daß er den dringenden Bitten der Larentiner und Samniter, 
wieder nach Italien zu kommen, mit Freuden Gehör gab (276).

Hier war seine Gegenwart in der That sehr nöthig. Denn die 
Römer hatten seine Abwesenheit benutzt, die Samniter, Lucaner, 
Bruttier und Tarentiner siegreich zu bekämpfen. Pyrrhus ging nach 
Tarent, und als er sein Heer durch Tarentiner und Samniter verstärkt 
hatte, rückte er auf den Consul Manius Curius Dentatus los, wel­
chen er bei Beneventum, wo er den Samnitem gegenüberstand, zu 
überraschen gedachte, ehe der andere Consul aus Lucanien herbeicilen 
könnte (275). Allein trotz der Ucberraschung erlitt Pyrrhus diesesmal 
eine entschiedene Niederlage. Seine Truppen waren nicht mehr die 
alten, Griechische Landstreicher und Barbaren konnten die Epirotischen 
Veteranen, die in den Schlachten umgekommen waren, nicht ersetzen. 
Gegen die Elephanten war von den Römern ein Mittel gefunden wor­
den; sie machten sie mit ausgeworfenen Brandpfeilen, die mit Werg 
und Theer umwickelt und mit Widerhaken versehen waren, scheu und 
wüthend, daß sie plötzlich umkehrten, ihre eigenen Herren zertraten, und 

hätten, um einen anständigen Vorwand zur Änknüpfung neuer Unterhandlungen 
zu erhalten. Denn ein förmlicher Waffenstillstand scheint geschloffen, ehe Pyrrhus 
sich nach Sicilien einschiffte.

Becker'S W. G. 7te 2s.* II. 21
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das Heer in Unordnung brachten. Curius hielt seinen Triumph zu 
Nom mit vier Elephanten. Pyrrhus kam mit wenigen Reitern nach 
Tarent. Nachdem er hier die Trümmer seines Heeres gesammelt, gab 
er Italien auf, und kehrte nach Epirus zurück. Gegen seine Italischen 
Bundesgenossen, Lucaner, Bruttier und Samniter, wurde noch drei 
Jahre gekämpft, da ergaben sie sich (272) und huldigten dem Römi­
schen Volke. Tarent suchte noch Schutz bei den Karthagern, welche, 
jetzt wieder Herren von Sicilien, von nun an selbst die Römer zu 
fürchten anfangen mußten. Sie erschienen auch mit einer Flotte vor 
Tarent, wodurch zuerst das alte freundschaftliche Verhältniß zwischen 
ihnen und Rom gestört ward. Aber die von Pyrrhus zurückgelassene 
Besatzung übergab den Römern die Burg, worauf die Stadt folgte. 
Sie verlor ihre Mauern und Schiffe, und mit einem Theile ihrer 
Kunstwerke schmückte der Consul seinen Triumph.

Eine Römische aus Campanern bestehende Legion war im Anfänge 
des Krieges zum Schutz nach Rhegium geschickt worden, hatte aber, 
nach dem Beispiel Griechischer Söldner in Messana und mit deren 
Unterstützung, sich Rhegium's bemächtigt, die Einwohner beraubt, 
vertrieben oder getödtet. Jetzt wurde sie von den Römern bezwungen, 
und was bei dem Sturme nicht umkam, ward zur gerechten Strafe 
hingerichtet. Die Stadt ward in die Bundesgenossenschaft Nom's 
ausgenommen, dessen Herrschaft, nach der bald darauf erfolgten völli­
gen Bezwingung der Sallentiner und Messapier, sich bis zu den bei­
den südlichsten Spitzen Jtalien's ausdehnte (266). Die Besiegung 
des Pyrrhus erregte aber auch im Auslande die größte Aufmerksamkeit 
auf ein Volk von solcher Kraft und Tüchtigkeit. Der Aegyptische 
König Ptolemaus Philadelphus schickte Gesandte nach Rom, und ließ 
den Römern zu ihren Siegen Glück wünschen, und ihnen ein Bünd- 
uiß antragen. Die Römer nahmen es an, und machten dem Könige 
durch vier Gesandte den Gegengruß. Diese wurden zu Alexandria 
auf das ehrenvollste ausgenommen und reichlich beschenkt.

Die nach so langem Widerstande nun gänzlich besiegten Italischen 
Völkerschaften erfuhren nicht alle einerlei Behandlung. Eine Anzahl 
von Städten (Municipia) hatte das Römische Bürgerrecht erhalten, 
einige mit Stimmrecht in Rom, andere, und zwar die meisten, ohne 
dasselbe. Ihnen zunächst standen in eigenthümlichen Verhältnissen die 
Latiner. Die meisten im Kriege besiegten Italischen Völker führten 
den Namen Bundesgenossen; diese behielten ihre eigne Verfassung,



Zustand vor den Panischen Kriegen. 323

waren aber verpflichtet, Mannschaft zu stellen, auszurüsten und zu be­
solden. Endlich gab es solche, die, als Strafe für Abfall, ganz in den 
Zustand von Untertänigkeit herabgedrückt waren (dediti), kein gemei­
nes Wesen hatten, und durch Obrigkeiten, aus Rom gesandt, regiert 
wurden. Daß, um alle diese Völker und Städte in der Abhängigkeit 
zu erhalten, durch ganz Italien viele Römische Colonien gegründet wur­
den, ist schon an verschiedenen Orten erwähnt. Auch wurden Kunst­
straßen nach den wichtigsten Plätzen angelegt, auf denen ein Heer in 
großer Geschwindigkeit fortkommen konnte. Dahin gehört die schon 
erwähnte Appische Straße, in der Folge bis Brundusium erweitert. 
Sie war, namentlich in der ersten Anlage von Rom bis Capua, ganz 
mit harten Quadersteinen gedeckt, und so dauerhaft, daß sich beträcht­
liche Strecken bis auf unsere Tage erhalten haben.

Um diese Zeit hatten sich denn auch durch alle die beschriebenen 
Stürme hindurch die inneren Verhältnisse des Staats fest geordnet. 
Die beständigen Kriege leiteten den Gährungsstoff nach außen hin ab; 
die häufige Aussendung von Colonisten verhinderte die Ueberfüllung 
der Hauptstadt mit brotlosem Volke; die strenge Beobachtung der ge­
setzlichen Form und die damals noch sehr große Kraft der Religion 
waren starke Bande, um das Ganze des blühenden Staatskörpers fest 
zusammenzuhalten. Die Verfassung hatte sich nunmehr so ausgebildet, 
wie sie der Grieche Polybius ein Jahrhundert später gesehen und be­
wundert hat. Alle drei Negierungsformen, sagt er, hatten Theil an 
der Römischen. Wenn man die Gewalt der Consuln abgesondert be­
trachtet, sollte man die Verfassung für monarchisch, wenn die des Se­
nats, für aristokratisch, wenn die des Volks, für demokratisch halten. 
Da aber jede Gewalt der andern entgegentreten und sie unterstützen, 
ihr schaden und nützen kann, so sind sie dadurch zu gegenseitigen Rück­
sichten gezwungen, und Alles greift harmonisch in einander.

In den ersten Zeiten der Republik lebten die Römer in großer 
Einfachheit, ohne Reichthümer, ohne die Verfeinerung und Cultur 
der Griechen und die daraus hervorgehenden Bedürfnisse. So groß 
war die Frugalität, daß man, statt des Brotes, Mehlbrei als gewöhn­
liche Nahrung genoß. Im fünften Jahrhundert der Stadt änderten 
sich diese Verhältnisse schon. Es entstanden ansehnliche Gebäude, 
Bildwerke wurden aufgestellt; goldne und silberne Geschirre, die man 
in die Tempel weihte, zeugen von dem steigenden Reichthum des Staats. 
Um die Zeit, wo die Unterwerfung Italien's vollendet ward, schlug

21*



324 Alte Geschichte. IV. Buch. Römer.

man in Rom die ersten Silbermünzen. Doch waren in dieser schön­
sten Zeit Rom's eine noch unverdorbene Tüchtigkeit und Genügsamkeit 
vorhanden; die Größe des Staats war noch nicht auf Kosten der 
Sitteneinfalt errungen. Dies hat uns schon das Beispiel des Fabri­
cius gezeigt, der auch als Censor den Consularen Cornelius Rusinus * 
aus dem Senate stieß, weil dieser zehn Pfund Silbergeschirr in sei­
nem Hause hatte. Zum Manius Curius Dentatus, dem Besieger 
des Pyrrhus, schickten, als er sein erstes Consulat verwaltete, die 
Samniter Gesandte, einen Frieden zu vermitteln. Diese fanden ihn 
auf einer hölzernen Bank am Feuer sitzen, und sich ein Gericht Rüben 
kochen. Lächelnd wies er ihre Geschenke ab, und sagte: „ich will lie­
ber über reiche Leute herrschen, als selbst reich seyn." So waren 
damals noch die Gesinnungen der großen Manner Rom's. Andrerseits 
muß man freilich beachten, daß solche Sittenzüge als hervorstechende 
sich nur dann im Andenken der Menschen zu erhalten pflegen, wenn 
sie den Gegensatz zu einer schon ausartenden Tugend bilden.

20. Der erste Punische Krieg*).
(264 — 241 vor Chr.)

(490—513 d. St.)

Nachdem ganz Mittel - und Unteritalien bezwungen war, richteten 

die Römer ihre Blicke auf Sicilien, von welchem sie jetzt nur ein 
schmaler Meeresarm trennte. Die Einmischung in die Angelegenheiten 
dieser Insel brachte sie in feindselige Berührung mit den Karthagern, 
aus der sich bald Kriege um die Herrschaft über die Westwelt entwik- 
kelten. Alle bisherigen Thaten der Römer sind nur als Vorübungen 
zu diesem außerordentlichen Kampfe zu betrachten; er gehört zu den 
anziehendsten und tragischesten in der Weltgèschichte, man mag die 
Größe der dazu aufgebotenen Kräfte, oder den tiefen Fall des unter­
liegenden Theils, oder die großen Folgen für den Sieger betrachten.

Die große Verschiedenheit der beiden Staaten hatte auf die 
Führung wie auf den Ausgang dieser Kriege den größten Einfluß. 
Karthago war ein Handelsstaat, es besaß, was gewöhnlich damit ver-

'Ί Pönker oder Punier hießen die Karthager wegen ihrer Phönicischen 2ib!unft
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bunden ist, eine große Seemacht und vielen Geldreichthum; beides 
machte, daß es seine Landmacht vernachlässigte. Denn mit Ausnahme 
der wenigen vornehmen jungen Karthager, welche eine kleine Anzahl 
von Reiterei gebildet zu haben scheinen, bestand das Landheer meistens 
aus Miethstruppen, welche Aftica, Ligurien, Gallien und andere Lan­
der für Geld lieferten. Doch standen Karthager als Feldherren an 
der Spitze. Aber eben wegen dieser Beschaffenheit des Landheeres 
waren die Karthager stets vor einem Mißbrauche der Macht, die sie 
ihren Feldherren anvertrauten, besorgt. Daher wurden diesen Bevoll­
mächtigte aus dem Senate zur Seite gesetzt, daher mußten sie vor 
der Behörde der Hundertmänner strenge Rechenschaft ablegen, wobei 
der unglückliche Ausgang ihrer Unternehmungen oft gleich einem bösen 
Willen mit der größten Strenge, ja Grausamkeit bestraft wurde. 
Hier also standen sie am meisten im Nachtheil gegen die Römer, 
welche gerade damals aus den Kriegen mit den Samnitern, Galliern 
und dem Pyrrhus, wie aus einer Kampfschule, als wohlgeübte Fech­
ter hervorgingen.

.Sicilien war es, wo, wie schon erwähnt, der Zunder zu dieser 
ungeheuren Flamme bereitet wurde. Diese Insel, schon so lange der 
Schauplatz der heftigsten politischen Gahrungen, siel bald nach dem 
Tode Timoleon's, der ihr seinen Geist nicht hinterlassen konnte, in 
ihren vorigen Zustand unaufhörlicher Unruhen zurück. Um die Zeit, 
wo in Osten der Kampf um das Erbe Alexanders heftig entbrannte, 
erlangte Agathokles, der Sohn eines Töpfers, durch Klugheit und 
Tapferkeit die Oberherrschaft in Syrakus (317), und nachdem er sich 
dort durch Ströme von Blut befestigt hatte, unterwarf er sich auch 
die meisten übrigen Städte der Insel. Erschreckt durch diese Fort­
schritte, schickten die Karthager ein Heer nach Sicilien, und belagerten 
den Agathokles in Syrakus. Aber dieser faßte den kühnen Entschluß, 
den Krieg nach Aftica zu versetzen. Er entkam der Karthagischen 
Flotte, landete mit einem Heere an der Afticanischen Küste *),  und

*) Diodor (XX, 8.) erzählt, daß die Schönheit des Landes, die üppige Frucht­
barkeit des Bodens, die Fülle der Naturerzeugm'sse und der Ueberfluß, in welchem 
die Bewohner lebten, die Bewunderung der Sicilicr erregt habe. Da nun das von 
Natur so fruchtbare Sicilien, aus welchem sie kamen, im Alterthume, wie sich schon 
aus der Menge der volkreichen Städte schließen laßt, auch im hohen Grade angebaut 
war, so kann man denken, was Nordafrica damals für ein Land gewesen ist, und 
wol auch wieder werden kann, wenn es einmal den Barbaren ganz entrissen seyn, 
und dauernden Europäischen Anbau erhalten haben wird.
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drang hur so siegreich vor, daß seine Eroberungen wahrscheinlich von 
bleibenden Folgen gewesen seyn würden, wenn nicht neue Unruhen in 
Sicilien ihn zurückgerufen hätten. Ein Friede, welchen er hierauf mit 
den Karthagern schloß, räumte diesen ihre früheren Besitzungen auf 
Sicilien ein, das übrige blieb dem Agathokles. Acht und zwanzig 
Jahre hatte er durch Kraft, List und empörende Grausamkeit seine 
Herrschaft erhalten, da wurde er von einem seiner Lieblinge vergiftet, 
und noch athmend auf den Scheiterhaufen geschleppt (289). Sogleich 
erhob sich wieder die alte Verwirrung, Tyrannen bekämpften einander, 
Campanische Miethssoldaten des Agathokles, Mamertiner genannt, 
hatten sich Messana's bemächtigt, und führten von da aus einen räu­
berischen Krieg, die Karthager suchten die Zerrüttung für sich zu be­
nutzen. Darüber wurde Pyrrhus, der ein Schwiegersohn des Aga­
thokles war, nach Sicilien gerufen, wie schon erzählt ist. Als er die 
herrliche Insel wieder räumen mußte, rief er aus: „welch einen 
Kampfplatz überlassen wir hier den Römern und Karthagern!"

Bald zeigte es sich, wie richtig er die Zukunft vorausgesehen 
hatte. Hiero, vom Stamme des in Syrakus hochverehrten Gelon, 
nach dem Abzüge des Pyrrhus erst Feldherr, dann, als er sich allge­
meine Liebe erworben, König der Syrakuser, hatte die Mamertiner 
entscheidend geschlagen, und würde ihnen auch Messana entrissen haben, 
wenn ihnen die Karthager nicht Hülfe zugeführt hätten, indem sie 
sich selbst in der Stadt festsetzten. Zugleich aber hatte auch ein anderer 
Theil der Mamertiner seine Zuflucht zu den Römern genommen.

Die Römer waren anfangs unentschlossen; sie schämten sich, als 
Helfer dieser Rotte zu erscheinen, da sie selbst kurz vorher ihre eigenen 
Bürger wegen ähnlicher Frevelthaten in Rhegium dem Henkerbeile 
überliefert hatten. Allein die Furcht vor der wachsenden Macht der 
Karthager, denen der Besitz Messana's den Weg zur Alleinherrschaft 
in Sicilien und den Uebergang nach Italien gebahnt haben würde, 
überwog am Ende diese Scham. Der Consul Appius Claudius 
Caudex (ein Bruder des Cäcus) wurde beauftragt, den Mamertinern 
Hülfe zu bringen (264), und trotz der auflauernden Karthagischen 
Flotte setzten die Römer nach Messana über, welches ihnen von den 
Mamertinern übergeben wurde. Der Karthagische Feldherr Hanno 
ließ sich aus der Burg locken. Dafür verurtheilten ihn die Karthager 
den Krer^estod zu sterben, und nun verbanden sie sich mit dem Könige 
Hiero. Beider Heere schritten zur Belagerung Messana's, mußten
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aber bald dem Römischen Consul weichen, der sie in die Flucht schlug, 
und nun seinerseits vor den Mauern von Syrakus erschien. Die 
Consuln des folgenden Jahres setzten diesen Krieg mit so vielem 
Glücke fort, daß sich ihnen sieben und sechzig Sicilische Städte er- 

< gaben, und Hiero sich entschließen mußte, den Frieden anzubieten.
So gelegen den Römern eine Verbindung mit Syrakus auch kam, 
schon um ihrem Heere Lebensmittel zu sichern, so legten sie dem 
Könige doch ziemlich harte Bedingungen auf. Er mußte auf den 
Besitz der meisten verlornen Städte verzichten, den Römern eine 
Kriegssteuer zahlen, und ihnen Unterstützung geloben. Die Karthager 
blieben also allein auf dem Kampfplatze, und verstärkten ihre Land­
macht außerordentlich, um dem Feinde, mit welchem sie sich zum 
ersten male maßen, vollkommen gewachsen zu seyn. Agrigent ward 
zum Mittelpunkt ihrer kriegerischen Bewegungen gemacht.

Aber sogleich griffen die Römer diese Stadt an, und obschon sie 
sieben Monate lang hartnäckig widerstand, und ein Karthagisches 
Heer sogar die Belagerer wieder belagerte, wurde sie endlich doch 
erobert und allen Gräueln der Plünderung Preis gegeben, von den 
Bewohnern fünf und zwanzig tausend in die Knechtschaft verkauft 
(262). Jetzt faßten die Römer den Plan, sich zu Herren der ganzen 
Insel zu machen. Aber dazu gehörte, daß sie sich auch auf das Meer 
wagten, indem die Karthager vermöge ihrer Flotten schon Sicilische 
Seestädte wieder gewannen, und Jtalien's Küsten bedrohten. Je 
länger aber Karthago im Besitz dieses Elements und in dem Genuß 
aller der Vortheile war, welche die lange Uebung auf demselben ge­
wahrt, desto mehr schien für das nur in Landkriegen geübte Rom 
der Entschluß, es zu beschreiten, kühn, ja fast unausführbar.

Doch die Römer ließen sich von keiner Schwierigkeit zurückschrek- 
ken, und befchlossen eine Flotte zu bauen. Man nahm ein beim 
Uebersetzen nach Messana erobertes fünfrudriges Karthagisches Schiff 
zum Muster, und übte, während die Schiffe erbauet wurden, die 
Bemannung auf dem Lande in dem gleichmäßigen Ruderschlag. Schon 
im Jahre 260 erschien die neue Flotte auf dem Meere. Zwar wurde 
der eine Consul Cornelius Scipio Asina mit siebzehn Schiffen von den 
Karthagern eingeschlossen und gefangen genommen, aber sein Amtsge­
nosse C. Duilius machte dies vollständig wieder gut. Er brachte auf 
seinen Schiffen die Enterbrücken an, vermöge deren die beweglichen 
Karthagischen Schiffe an die unbehülsiichen Römischen angekettet
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wurden, und die Römischen Soldaten in die feindlichen eindringen 
konnten. Dadurch ward der Kampf in eine Art von Landschlacht 
verwandelt, und diese Erfindung bewährte sich, besonders durch ihre 
unerwartete Neuheit, so gut, daß Duilius bei Mylä die hundert und 
dreißig Schiffe starke Karthagische Flotte schlug, und den ersten See- * 
triumpi) feierte. Es ward ihm eine mit den erbeuteten Schiffsschnä­
beln verzierte marmorne Ehrensäule errichtet *),  und als eine bei der 
damaligen Sitteneinfalt noch sehr auffallende Auszeichnung die Erlaub­
niß gewährt, sich, so oft er von einem Gastmahle nach Hause kehrte, 
von einem Fackelträger und einem blasenden Flötenspieler begleiten zu 
lassen — gleichsam ein täglicher Triumph, sagt ein Römischer Schrift­
steller. Der Erfolg dieses Seesieges erstreckte sich bis nach Sardinien 
und Corsica, wo eine Römische Flotte glücklich kämpfte, und in Si­
cilien wurden gleichfalls mehrere Städte erobert.

*) Der untere Theil dieser Saule (columna rostrata) mit einer Inschrift 
t:n damaligen Latein, ist 1565 wiedergefunden worden, und noch jetzt in Rom 
zu sehen.

Da der kühne Versuch, eine Seemacht zu bilden, so gut gelungen 
war, so faßten die Römer sogleich einen zweiten, nicht weniger kühnen 
Plan. Sie beschlossen, nach dem Beispiele des Agathokles, die Kar­
thager in Africa selbst anzugreifen. M. Atilius Regulus bahnte durch 
einen großen Seesieg bei Eknomus den Weg dazu (256). Dreihun­
dert und dreißig Römische Schiffe kämpften gegen dreihundert und 
fünfzig feindliche. Karthago verlor hundert und vierzehn, theils von 
den Römern zerstörte, theils erbeutete Schiffe, und Beiden zusammen 
kostete die Schlacht an dreißigtausend Menschen. Regulus fand nun 
kein Hinderniß weiter von Seiten des Feindes, aber unter seinen eige­
nen Soldaten erhob sich ein Murren, da schon der Rame Africa ein 
Schreckbild war. Der entschlossene Consul glaubte, daß die Furcht 
am sichersten durch Furcht vertrieben würde, und die den Widerspen­
stigen angedrohte Todesstrafe verschaffte ihm schnellen und pünktlichen 
Gehorsam. Er landete beim Vorgebirge Hermäum, eroberte Clupea, 
und plünderte ungehindert das herrlich bebaute reiche Land. Als ihm 
im Anfänge des nächsten Jahres (255) die Karthagischen Feldherren 
mit einem Heere Einhalt thun wollten, wurden sie, durch ungeschickte 
Wahl des Orts, welcher den Gebrauch der Elephanten und der Rei­
terei hemmte, völlig geschlagen.
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Regulus, der seinem Nachfolger im Amte die Beendigung des 
nun schon so leichten Kampfes nicht überlassen wollte, bot den Kartha­
gern Frieden an. Aber die Abtretung von Sicilien und Sardinien, 
die unentgeldliche Auslieferung aller Römischen Gefangenen, die Wie- 

< dererstattung der Kriegskosten und die Verpflichtung, den Römern zu 
jeder Zeit mit fünfzig Triremen zu Hülfe zu kommen, und ohne die­
sen Staat weder Krieg noch Frieden zu beschließen, — waren so harte 
Bedingungen, daß der Karthagische Senat mit kräftigem Entschluß 
den Vorsatz faßte, lieber Alles zu dulden. Und allerdings war die 
Gefahr nahe. Der Römische Consul schickte sich an, die mit Flücht­
lingen aus dem verheerten oder bedroheten Lande überfüllte, und folg­
lich vor einem drückenden Mangel nicht zu rettende Hauptstadt zu be­
lagern. In dieser Noth erschien den Karthagern ein unerwarteter 
Retter. Ein Spartaner, Xanthippus, der an der Spitze Griechischer 
Soldtruppen nach Karthago gekommen war, in seiner Landessitte erzo­
gen und des Krieges wohl kundig, trat auf, bewies den Karthagern 
auf das deutlichste, daß sie, bei den großen Kriegsmitteln, die sie be­
saßen, ihre Niederlage nur der Ungeschicklichkeit ihrer Feldherren zu­
schreiben könnten, und verhieß den Sieg, wenn man seinen Rathschlä­
gen folgen wollte. Er wurde mit Vertrauen angehört, man überließ 
ihm die Führung des Hee-es, und das Zutrauen steigerte sich zur Be­
geisterung, als er nun die Soldaten nach Griechischer Weise ordnete 
und in Bewegung setzte. Mss einem Heere von dieser Gesinnung 
konnte der einsichtsvolle Griechische Feldherr viel ausrichten, und da 
er auch die Elephanten besonders gut zu gebrauchen wußte, so erlitten 
die Römer eine entscheidende Niederlage, wobei der siegesstolze Regu­
lus selbst in Gefangenschaft gerieth; nur Wenige retteten sich nach Clu­
pea. Die Letzteren, welche hier von den Karthagern belagert wurden, 
zu befreien, sandte Rom eine Flotte von dreihundert und fünfzig Schif­
fen ab, aber die Natur selbst schien jetzt die Karthager begünstigen zu 
wollen. Nachdem die Römische Flotte die Karthagischen Schiffe glück­
lich besiegt und die Mannschaft aus Clupea eingenommen hatte, wurde 
sie auf dem Rückwege bei Kamarina von einem heftigen Sturme über­
fallen und fast ganz vernichtet, doch auch nicht ohne die Schuld der 
anführenden Consuln, welche mit Römischem Stolze, wie Polybius 
sagt, auch den Naturkraften trotzen zu können glaubten, und den War­
nungen des Steuermannes kein Gehör gegeben hatten. Karthago züch­
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tigte indeß die Africanischen Völker, welche bei der Anwesenheit der 
Römer abtrünnig geworden waren, und hoffte, auch ohne den Lan- 
thippus — welcher, um dem Neide zu entgehen, Africa verlassen hatte 
— die durch zwei solche Verluste geschwächten Römer leichter zu be­
siegen. Es bot alle seine Kräfte auf, zur See und zu Lande mit < 
verstärkter Macht zu erscheinen.

Der Muth der Römer war jedoch nicht gebrochen, und aus den 
Eichenwäldern Italien's kam schnell eine neue Flotte hervor, mit der 
sie Panormus auf Sicilien eroberten, und an den Küsten Africa's, irr 
der Gegend der Syrien, verheerende Landungen machten. Aber ein 
abermaliger Sturm, welcher die Flotte, als sie von Africa mitten durch 
das Meer nach Italien zurücksegeln wollte, überfiel und zerstreute, 
brachte den Senat zu dem Beschluß, die Seemacht in diesem Maaße 
nicht wieder herzustellen, sondern auf sechzig Schiffe zur Beschützung 
Italien's zu beschränken. Auch der Landkampf auf Sicilien wurde mit 
Zaghaftigkeit geführt, weil die Römer seit der Niederlage des Regulus 
in Africa die Elephanten außerordentlich scheuten, bis der Proconsul 
L. Cäcilius Metellus dem Karthager Hasdrubal bei Panormus eine 
gewaltige Niederlage beibrachte (250), wobei er ihm hundert und vier 
jener gefürchteten Thiere abnahm, welche in Rom beim Triumphe zur 
großen Freude des Volkes mit aufgeführt wurden. Der Karthagische 
Feldherr wurde zum Tode verurtheilt.

Um diese Zeit schickten die Karthager den Regulus nach Rom, 
wegen Auswechselung der Gefangenen zu unterhandeln, nachdem sie 
ihn vorher hatten schwören lassen, daß er, im Fall er nichts ausrich­
tete, wieder in die Gefangenschaft zurückkehren werde. Aber weit ent­
fernt, die von den Karthagern gewünschte Auswechselung zu befördern, 
widerrieth er diese Maaßregel vielmehr, als eine nur den Feinden 
nützliche, und kehrte, nachdem seine Meinung die Entscheidung des 
Senats bestimmt hatte, in seine Haft zurück, wo er der härtesten 
Behandlung entgegen sehen mußte. Daß er in Karthago wirklich 
unter ausgesuchten Martern hingerichtet worden, wird zwar von meh­
reren alten Schriftstellern berichtet, von Neueren aber mit großer 
Wahrscheinlichkeit für eine Römische Erdichtung gehalten, um den 
Haß gegen Karthago zu verstärken. «

Im weitern Verlaufe des Kampfes suchten die Römer den Kar­
thagern ihre zwei wichtigsten Punkte auf Sicilien, Lilybäum und Dre­
panum, zu entreißen, aber mit schlechtem Glücke. P. Claudius Pul-
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cher, im Jahre 249 Consul, verlor durch eine Niederlage*)  eine nach 
dem Siege bei Panormus erbaute Flotte, sein Amtsgenosse L. Junius 
Pullus eine zweite in einem Sturme. Die Römer waren so erschöpft, 
daß sie der Herstellung der Flotte zum zweiten mal entsagten. Sie 

? mußten sich wieder auf den Landkrieg beschränken, dessen Schauplatz

*) Diese Niederlage schien den Römern eine Strafe der Götter, denn da die 
heiligen zu Rathe gezogenen Vögel nicht hatten fressen wollen, hatte Claudius 
sie ins Meer werfen lassen, und spöttisch gesagt: wenn sie nicht fressen wollen, 
mögen sie saufen. Der Senat befahl ihm, seine Würde niedcrzulegcn, und ei­
nen Dictator zu ernennen, worauf er, der Republik zu spotten, einen seiner 
Clienten, den Sohn eines Freigelassenen, ernannte. Für diese Frechheit wurde 
er zu einer Geldstrafe vcrurtheilt.

♦*) Es war der, heut zu Tage wegen seines Klosters zu Ehren der heiligen 
Rosalia berühmte, Msnte Pellegimo, e-n starrer Kalksteinfelsen.

Sicilien blieb, wo jetzt eine Reihe von Jahren mit großer Hartnäckig­
keit gekämpft wurde. Hamilcar Barcas, ein Karthagischer Feldherr 
von außerordentlichem Geist und Talent, trat im Jahre 247 als furcht­
barer Gegner Rom's auf, bemächtigte sich eines Berges **)  bei Pa­
normus, behauptete sich hier drei Jahre lang mitten unter den Rö­
mern, und machte von da aus beständige Angriffe auf ihr Gebiet, 
zu Wasser und zu Lande. Nachdem er hierauf diesen Ort, gezwun­
gen oder freiwillig, verlassen hatte, entwickelte er nicht mindern Feld­
herrngeist in einem eben so hartnäckigen Kampfe beim Berge Eryr, 
wo er sich der am Abhange desselben gelegenen Stadt gleiches Na­
mens bemächtigte und sich zwischen den Römern, welche die Spitze 
und den Fuß des Berges besetzt hielten, behauptete.

Doch alle diese Kämpfe führten zu keiner Entscheidung des Krie­
ges, und die Römer beschlossen, zum dritten male ihr Glück zur See 
zu versuchen. Der Staat war zwar nicht mehr im Stande, die Kosten 
einer neuen Rüstung aufzubringen, er hatte schon, um die öffentlichen 
Schulden zu bezahlen, zur Verschlechterung der Silbermünzen seine 
Zuflucht genommen, aber der Eifer und die Begeisterung seiner Bürger 
ersetzten diesen Mangel. Viele einzelne Personen rüsteten gemeinschaft­
lich auf eigne Kosten fünfruderige Schiffe aus, voll Vertrauen zu einem 
für ihr Vaterland glücklichen Ausgange dieses Krieges, in welchem 
Falle sie allein die Wiedererstattung der Kosten hoffen konnten.

Auf diese Weise wurden bald zweihundert Schiffe segelfertig, mit 
welchen der Consul L. Luctatius Catulus die sich im Besitz des Meeres 
sicher gähnenden Karthager überraschte, und in der Gegend von Dre­
panum und Lilybäum sogleich einige bequeme Punkte einnahm (242).
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Eiligst erschien eine Karthagische Flotte unter dem Befehle des Hanno, 
beladen mit Vorrathen, Waffen und einer in der Eil zusammengeraff­
ten Bemannung; sie war bestimmt, alles dieses in Eryx abzusetzen, da­
gegen den Hamilcar mit seinen tüchtigen Soldaten einzunehmen und 
dann den Kampf unter der Leitung dieses Helden mit den Römern zu 
versuchen. Allein Luctatius, der diese Absicht merkte, beschloß, trotz 
des ungünstigen Windes, lieber sofort mit den schwerbeladenen Kartha­
gischen Schiffen zu kämpfen, als späterhin mit den erleichterten und 
dem Hamilcar. Er griff sie daher bei den Aegatischen Inseln an, und 
der glücklichste Erfolg krönte seinen wohlberechneten Plan. Dieser 
Seesieg entschied den Krieg. Die Karthagische Regierung sandte dem 
Hamilcar Vollmacht, nach seinem Ermessen zu unterhandeln, und 
die Kräfte müssen so erschöpft gewesen seyn, daß keine günstige Wen­
dung der Angelegenheiten mehr zu hoffen stand, weil dieser tapfere 
und hochherzige Feldherr sich zu einem Vertrage entschloß, welcher 
den Römern die größten Vortheile gewährte. Die Karthager sollten 
Sicilien räumen, binnen zwanzig Jahren zweitausend und zweihun­
dert Talente zahlen, und alle Römische Gefangene ohne Lösegeld los­
geben. Diese Bedingungen wurden in Rom vor der Ratification des 
Friedens noch geschärft, der Contribution tausend Talente hinzuge- 
sügt, die Räumung mehrerer kleiner Inseln bei Sicilien bedungen. 
Auch hierin mußte die Karthagische Regierung sich fügen.

Sicilien ward die erste Römische Provinz, welchen Namen fortan 
alle eroberten Länder führten. Die Provinzen wurden als wahres 
Eigenthum des Römischen Volks betrachtet, und waren den jährlich 
abgesendcten Prätoren und Proconsuln *),  welche sie verwalteten und 
die Steuern beitrieben, zum Gehorsam verpflichtet. Ihr Zustand war 
härter als der der Italischen Völker. Indeß ward Sicilien, als das 
erste Land, welches, nach dem Ausdruck des Cicero, den Römern zeigte, 
wie herrlich es sey, über ausländische Völker zu herrschen, und weil

*) Anfangs gab es im Römischen Staate nur Einen Prätor. Während des 
ersten Punischen Krieges fing man an, zwei zu erwählen, und als die Erobe­
rungen sich häuften, wurde auch die Zahl der Prätoren noch vermehrt. Zwei 
blieben in Rom und besorgten dort, ihrer eigentlichen Bestimmung gemäß, die 
Rechtspflege, die anderen wurden als Befehlshaber in die Provinzen gesandt. In 
der Folge wurden die Provinzen in consularische und prätorische getheilt. Jene 
verwaltete ein Proconsul, diese ein Proprätor. Die abgehenden Consuln und 
Prätoren erhielten nämlich nach dem Ablaufe ihrer Amtszeit, der Regel nach auf 
ein Jahr, eine Statthalterschaft, welche, so kurz die Zeit auch war, als ein 
Mittel angesehen wurde, sich außerordentlich zu bereichern.
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ein großer Theil freiwillig übergetreten war, milder behandelt als die 
später eroberten Provinzen. Es bestanden auch damals dort noch 
einige nicht zur Provinz geschlagene Gebiete, besonders das kleine 
Syrakusische Königreich des Hiero, welches von diesem guten Fürsten 
mit Weisheit und Milde beherrscht ward, obschon er seine wahre 
Unabhängigkeit eingebüßt hatte.

21. Fernere Erwerbungen.
(238—219 vor Chr.) 

(516—535 d. St.)

Die Demüthigung Karthago's war mit außerordentlichen Anstrengun­

gen und Opfern erkauft worden. Siebenhundert Kriegsschiffe hatte 
der Krieg gekostet, die Nation war um einen ansehnlichen Theil ihrer 
echten alten Bürger ärmer, und trotz wiederholter Vermögenssteuern 
hatte man sich genöthigt gesehen, geringhaltiges Geld zu schlagen. Da­
für hob der glänzende Erfolg das Selbstgefühl und den Stolz der 
Römer desto höher; in jedem Einzelnen erwuchs der unerschütterliche 
Gedanke, der Römischen Herrschaft könne und dürfe nichts widerste­
hen. Zugleich übertäubte nun aber auch die Ländergier, die mit je­
dem Zuwachs unersättlicher wurde, die Stimme der Ehre immer 
mehr, und vermochte den Staat zu Schritten, vor denen man ein 
halbes Jahrhundert vorher noch erröthet seyn würde.

Diese Gesinnung zeigte sich bald in dem Verfahren gegen Kar­
thago während des Friedens. Erschöpft durch den langwierigen Krieg, 
waren die Karthager nicht im Stande, ihre Miethstruppen zu bezah­
len, worüber diese sofort zu den Waffen griffen, und die dem Staate 
unterworfenen Völker Nordafrica's zum Abfall reizten. Bereitwillig 
folgten diese der Aufforderung, und die von allen Seiten bedrohten 
Karthager, deren Hauptstadt schon eingeschlossen war, mußten in die­
ser gefährlichen Lage noch Zwietracht zwischen dem angesehenen Hanno 
und ihrem besten Feldherrn, dem Hamilcar Barcas, ausbrcchen se­
hen , welche in der Folge dem Staate höchst verderblich wurde. Für 
dieses mal gelang es indeß, die Stteitenden auszusöhnen, und der 
Krieg, welcher über drei Jahre (240 — 237) mit außerordentlicher 
Wuth und Grausamkeir geführt worden war, wurde besonders durch 
Hamilcar's Feldherrngeift siegreich für Karthago beendet.

Während dieses allgemeinen Aufstandes hatten sich auch die Kar- 
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rhagischen Söldner auf Sardinien empört. Als nun Karthago rü­
stete, um sich die Insel wieder zu unterwerfen, erklärten die Römer 
den Krieg, weil, wie sie vorgaben, jene Rüstungen eigentlich ihnen 
gölten. Wie sehr ein solches Verfahren die Karthager auch aufbrin­
gen und zum Haß gegen Rom entflammen mußte, ihre Kräfte wa- * 
ren damals einem Kriege so wenig gewachsen, daß sie, um den Frie­
den zu erhalten, sich zur Abtretung Sardiniens und einer neuen 
Zahlung von zwölfhundert Talenten verstehen mußten. Auch Corsica 
eigneten sich die Römer jetzt zu. Doch dies genügte ihnen noch nicht. 
Empörungen, welche auf beiden Inseln ausbrachen, leiteten sie von 
Karthagischen Aufhetzereien her und beschlossen abermals Krieg. Neue 
bittende Gesandte erschienen im Römischen Senat; umsonst, keine 
Vorstellung half. Endlich sagte einer der Gesandten im höchsten 
Unwillen: „Römer, wenn ihr denn durchaus entschlossen seyd, uns 
den Frieden, den wir euch so theuer bezahlt haben, nicht zu halten, 
so gebt uns den Preis desselben, gebt uns Sicilien und Sardinien 
zurück. Unter Privatleuten pflegt kein ehrliebender Mann, den ein 
Handel reut, die Waare zu behalten und auch das Geld dafür nicht 
zurückzugeben." Der Senat wurde von Scham ergriffen, und für 
diesmal unterblieb der Krieg.

*) Es muß bei diesem heftigen Zwiste der Trotz der ärmeren Bürger besonders 
aufgeregt worden seyn, da Polybius 11, 21. in der Flaminischen Rogation eine 
der vorzüglichsten Ursachen der nachmaligen Verschlimmerung des Volkes sicht.

Indeß wurde Rom bald nachher selbst von einem schweren Sturm 
von Norden her bedroht. Die Gallier Oberitalien's hatten schon 238 
nach fünf und vierzigjähriger Ruhe wiederum die Waffen gegen Rom 
erhoben, doch wurde dieser Krieg durch eine unter ihnen selbst ausge- 
brochne Fehde bald wieder erstickt. Nach einigen Jahren (232) machte 
der Tribun C. Flaminius den Vorschlag, das in Picenum dem Galli­
schen Stamme der Senonen früherhin abgewonnene Land an Römische \ 

Anbauer zu vertheilen, und obschon der Senat sich aufs äußerste wi­
dersetzte, ja mit der Aushebung eines Heeres zum Widerstande drohte, 
ging das Gesetz durch *).  Da fürchteten die Gallier, es sey auf ihre 
gänzliche Vertreibung abgesehen, und ihre beiden mächtigsten Stämme, 
die Jnsubrer und die Bojer, ergriffen nicht nur selbst die Waffen, son­
dern zogen auch durch Geld ihre jenseits der Alpen wohnenden kriege­
rischen Stammgenossen, Gäsaten genannt, zur Hülfe herbei (226).
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Die außerordentlichen Rüstungen, welche die Römer machten (Poly­
bius berechnet bei dieser Gelegenheit die Streitkräfte Rom's und der 
verbündeten, d. i. gehorchenden Italischen Völker, auf 770,000 Mann), 
Zeigen ihren Schrecken und ibre Besorgnisse. Auch wurde der Krieg 

5 schwer und äußerst blutig, und die Römer, welche anfangs durch die 
in Etrurien eingebrochnen Feinde eine Niederlage erlitten hatten, be­
dielten zuletzt nicht weniger durch das gänzlich planlose Verfahren 
ihrer Feinde, als durch ihre eigne Kraft die Oberhand. Endlich dran­
gen die Consuln Cn. Cornelius Scipio und M. Claudius Marcellus 
über den Po (222); der letztere erlegte den König der Gäsaten, Vi- 
ifoomar, mit eigner Hand, die Gallier flohen, und die Hauptstadt 
der Jnsubrer, Mediolanum (Mailand), ward von den Römern einge­
nommen. Die unterworfenen Landstriche, damals noch nicht zu Ita­
lien gerechnet, wurden zu einer Provinz gemacht, welche den Namen 
Gallia cisalpina oder togata führte. Zur Erhaltung der Ruhe wur­
den dort zwei Colonien, Cremona und Placentia, gestiftet.

Noch vor diesem großen Gallischen Kriege war ein andrer ausge­
brochen, mit den Illyriern. Von diesem Volke, welches an der dem 
obern Italien gegenüberliegenden Küste bis nach Epirus sich ausdehnte, 
waren besonders die südlicheren, mit diesem Namen vorzüglich bezeich­
neten Stämme mächtig geworden. Mit ihren zahlreichen, leichten 
Fahrzeugen beherrschten und beunruhigten sie die Griechischen Küsten 
und störten als gefährliche Seeräuber die Sicherheit des Adriatischen 
Meeres. Dies war es, wodurch sie jetzt in feindliche Berührung mit 
den Römern geriethen. Als Gesandte des Römischen Volkes von der 

! Illyrischen Königin Teuta Abstellung der Beschwerden forderten, wur- 
Ί den sie unbefriedigt entlassen, ja einer derselben auf der Rückreise auf 

Befehl der Königin ermordet (230). Um diesen Frevel zu rächen, 
sandten die Römer ein Heer und eine Flotte. Der Kampf ward ih­
nen durch den freiwilligen Uebertritt einiger beherrschten Stämme er­
leichtert, und besonders durch die Verrätherei des Demetrius von 
Pharus, welcher Illyrischer Statthalter in Corcyra war; er übergab 
diese Insel den Römern und unterstützte ihre übrigen Unternehmungen. 
Die überall bedrängte Königin mußte sich den Frieden erkaufen durch 

, Uebernahme eines jährlichen Tributs, durch die Räumung des größten 
Theils von Illyrien, und durch das Versprechen, niemals mit bewaff­
neten Schiffen über Lissus hinauszugehen (228). Das abgetretene 
Gebiet ward theils für frei erklärt (besonders die Inseln, doch so, daß
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Römische Besatzungen die vorzüglichsten Punkte bewahrten), theils 
dem Demetrius von Pharus zum Eigenthume eingeräumt. Als aber 
dieser bald darauf die Schranken überschritt, welche Rom seinem Ehr­
geize gesetzt hatte, wurde er bekriegt (219), unterlag der Römischen 
Waffengewalt, und mußte nach Macédonien fliehen, wo er am Hofe 
einen folgenreichen Einfluß gewann.

Die Römer nahmen diese Gelegenheit wahr, Verhältnisse mit 
den Griechischen Hauptstaaten anzuknüpfen, indem sie ihnen ihre Er­
folge gegen die Illyrier durch Gesandtschaften bekannt machten. Die 
Griechen, welche von jenen Seeräubern sehr viel gelitten hatten, 
überhäuften die Gesandten mit Ehrenbezeugungen. Die Korinther 
faßten einen Beschluß, daß die Römer künftig den Zutritt zu den 
Jsthmifchen Spielen haben sollten; die Athener ertheilten ihnen das 
Bürgerrecht und die Erlaubniß, sich in die Eleusinischen Mysterien 
einweihen zu lassen.

Damals begann der Kampf zwischen Sparta und dem Achäi- 
schen Bunde, welchen die Schlacht bei Sellasia (oben S. 244.) em 
dete. Ein Jahr darauf (221) starb Antigonus Doson, und sein Neffe 
Philipp II. folgte ihm auf dem Thron von Macédonien. Raub- und 
Plünderungszüge der Aetolier entzündeten um dieselbe Zeit einen neuen 
Krieg in Griechenland, welcher der Bundesgenossenkrieg heißt, weil 
Messenien, Akarnanien, Epirus, Macédonien und der Achäische Bund 
hier gemeinschaftlich gegen Aetolien auftraten. Philipp erlangte im 
Verlaufe dieses Krieges große Vortheile über die Aetolier, und glaubte 
nun der völligen Unterwerfung Griechenland's sicher zu seyn, da Ara­
tus, wegen der geringen Feldherrngaben, die er besaß, ihm weder 
als Bundesgenosse den ersten Rang streitig machen, noch als Geg­
ner gefährlich werden konnte.

Dies war die Lage der Dinge in Griechenland, als die Kunde 
von großen Siegen und Fortschritten der Karthager in Italien in dem 
wiederausgebrochenen Kriege gegen Rom nach Macédonien kam. De­
metrius von Pharus, der sich des Unglücks der Römer, seiner Feinde 
und Verfolger, freute, und ihnen einen neuen Widersacher erregen 
wollte, rieth dem Philipp, Griechenland, welches ihm doch nicht ent­
gehen könnte, jetzt den Frieden zu geben, und dafür seine Kraft gegen 
Illyrien zu wenden, von wo aus eine Unternehmung nach Italien bei 
der sinkenden Macht Rom's leicht seyn werde, und zugleich ein großer 
Schritt zu einer allgemeinen Oberherrschaft. Durch solche Aussichten
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ward der ehrgeizige Philipp leicht gewonnen, die Achäer und Aetolier 
wünschten den Frieden nicht minder, Alle aber wurden in diesem Vor­
sätze durch die Ermahnungen bestärkt, welche Agelaus von Naupaktus 
auf einer allgemeinen Versammlung der Kriegführenden aussprach 
Dieser staatskluge Mann zeigte den Griechen und dem Könige, wie 
nothwendig die Eintracht zu einer Zeit sey, wo zwei Machte, wie 
Rom und Karthago, einen so schweren Krieg gegen einander führten. 
Welche von beiden auch den Sieg davon trüge, sie würde mit Sicilien 
und Italien nicht zufrieden bleiben. Philipp solle daher der Hort und 
Wächter des durch gegenseitiges Zutrauen zu vereinigenden Gricchen- 
land's werden, und die Freiheit, über ihre Kriege und ihren Frieden 
nach Gutdünken zu beschließen, dadurch retten, daß er jenes schwere 
Ungewitter im Westen nicht über Griechenland Heraufziehen lasse.

So kam der Friede zu Stande, indem die Begebenheiten der 
westlichen Welt einen entscheidenden Einfluß auf die Verhältnisse des 
Macedonischen Staatensystems übten.

22. Veranlassung des zweiten Punischen Krieges.

unglückliche Ausgang des ersten Römischen Krieges hatte Kar- 
chago bedeutender Besitzungen und Hülfsquellen beraubt und der Söld­
neraufstand die begonnene Erschöpfung noch im hohen Grade vermehrt, 
während der wachsende Ehrgeiz, die Habsucht und die Anmaßungen 
Rom's die Erneuerung des Kampfes immer unvermeidlicher zu machen 
schienen. Wo sollten alsdann die Mittel zu einem kräftigen Wider­
stande gefunden werden, wenn der Staat nicht auf die Eröffnung 
neuer Hülfsquellen bedacht war? Hamilcar Barcas, den Staatsklug­
heit, Haß gegen Rom und eigner Ehrgeiz zu diesen Betrachtungen 
führten, richtete deshalb seine Blicke auf Spanien, welches den Ver­
lust Sicilien's und Sardinien's überschwenglich ersetzen konnte. Der 
Reichthum dieses Landes an edlen und nützlichen Metallen hatte schon 
in frühen Zeiten die Phönicier zu einem einträglichen Handel dorthin 
gelockt, und Spanien's Erzgruben waren noch so wenig erschöpft, daß 
Hamilcar's Truppen erstaunten, bei den Turdetanern, einem Volke 
der Südküste, silberne Krippen und Gefäße im gewöhnlichen Gebrauch 
zu sehen. Schon früh hatten die Karthager, ihrem Stammvolke fol­
gend, in Spanien Niederlassungen angelegt, und unermeßliche Vor-

Becker's W. G. 7tt Ä.* TI. 22
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theile daraus gezogen; Hamilcar aber wollte das Land völlig unter­
würfig machen, um sich hier die Mittel zu einem Kriege gegen Rom 
zu verschaffen, der diesen gefährlichen und verhaßten Nebenbuhler Kar­
thagos in seine alten Schranken zurückweisen, und die Vorherrschaft 
seines Vaterlandes — vielleicht auch die seinige in ihm — von Neuem 
begründen sollte. Man erzählt, daß er seinen damals neunjährigen 
Sohn Hannibal, der den Vater schmeichelnd bat, ihn auf diesem Zuge 
mitzunehmen, zu einem Altare geführt und ihn feierlich habe schwö­
ren lassen, ewig ein Feind der Römer zu seyn.

Die Einwohner Spanien's bestanden damals, außer den dort an­
gesiedelten Phöniciern, Karthagern und Griechen, theils aus dem Volke 
der Iberer, theils aus Celtischen Stämmen, die hier von den Alten 
Celtiker genannt werden, theils aus einem Mischvolke von beiden, 
welche Celtiberer hießen. Diese letzteren saßen in der Mitte des Lan­
des, doch scheint es, daß außer den eigentlichen Celtiberern auch in 
andern Theilen der Halbinsel Celten und Iberer mit einander ver­
mischt gewohnt haben, und die ganz reinen Iberer nur in den Gegen­
den von den Pyrenäen bis zum Mittelländischen Meere zu suchen 
sind*).  Die Celten, über das ganze Mittelland und einen großen 
Theil der Westküste verbreitet, waren das bei weitem mächtigste und 
streitbarste Volk der Halbinsel, die Iberer im Ganzen mehr friedlich 
und ruhig**),  doch auch sie, einmal gereizt, in der Vertheidigung ih­
rer Unabhängigkeit und ihres Vaterlandes hartnäckig, ausdauernd und 
von einer unbegränzten Todesverachtung. Solche Völker zu bekriegen 
war sehr schwer, sie zu unterwerfen wäre fast unmöglich gewesen, wenn 
ihnen nicht das erste und unerläßlichste Erforderniß gefehlt hätte, um 
einem mächtigen Eroberer aus der Ferne zu widerstehen — einträchti­
ges Zusammenwirken. Hamilcar, der diese Zersplitterung mit überle­
gener Geisteskraft und einem wohlberechneten Plane benutzte, hatte 
nach einem neunjährigen Kampfe (237—228) schon einen bedeutenden 
Fortschritt in der Ueberwältigung Spanien's, an den südlichen und 
westlichen Küsten, gemacht. Er siel im Kriege, sein Schwiegersohn 
und Nachfolger in der Lenkung der Spanischen Angelegenheiten, Has­
drubal, setzte das angefangene Werk fort. Dieser unterwarf noch meh-

**) Daselbst, S. 149.

*) W. v. Hum boldt Prüfung der Untersuchungen über die Urbewohner 
Hispanien's, S. 139.
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tere Völkerschaften, und erbauete die Stadt Neu-Karthago (Car- 
thagena), in deren Nahe vorzüglich ergiebige Silberbergwerke waren, 
die er mit dem größten Eifer bearbeiten ließ.

Die großen Hülfsquellen an Geld und streitbarer Mannschaft, 
welche die Karthager in Spanien erwarben, erweckten die Beforgniß 
der Römer. Aber da sie damals mit den Gallischen Kriegen beschäf­
tiget waren, mußten sie sich begnügen, die Karthager zu einem Ver­
trage zu bringen, vermöge dessen diese sich verpflichteten, den Jberus 
(Ebro) nicht zu überschreiten, und diesen Fluß als die nördlichste 
Grenze ihrer Ausbreitung in Spanien anzuerkennen.

Im achten Jahre seines Oberbefehls in Spanien ward Hasdru­
bal von einem Gallier ermordet (221). An seine Stelle trat, vom 
Heere gewählt, sein Schwager Hannibal. Eingedenk seines Knaben­
schwurs, und Erbe der Gesinnungen seines Vaters, war Hannibal 
nur von dem Gedanken erfüllt, die Pläne desselben zu vollführen. 
Der Krieg, den er gegen Rom beginnen wollte, ein Krieg, zu dem 
die Rachsucht heftig spornte und den die Staatsklugheit dringend rieth, 
sollte die Macht dieser gefährlichen Nebenbuhlerin an der Wurzel an- 
greifen, und darum auf ihrem eignen Boden geführt werden. Zur 
Ausführung dieses außerordentlichen Gedankens hatte ihm die Natur 
jede nöthige Eigenschaft verliehen. Er war der Abgott seines Heeres; 
Alles an ihm verrieth den angebornen Herrscheradel. Wenn es galt, 
sich in die Gefahr zu stürzen, war er ganz Kühnheit; in der Mitte 
der Gefahr verließ ihn die Besonnenheit nie. Keine Anstrengung 
konnte seinen Körper ermüden oder die Kraft seines Geistes lähmen. 
Unempfindlich gegen Frost und Hitze, gleichgültig gegen körperliche Ge­
nüsse, an keine bestimmte Zeit des Schlafens und Wachens gebunden, 
theilte er mit seinen Soldaten jede Beschwerde. Oft schlief, er unter 
den Wachen im Kriegsrocke auf bloßer Erde; in seiner Kleidung war 
nichts Ausgezeichnetes, nur Pferde und Waffen verriethen den Feld­
herrn. Er war der Erste, wenn es ins Treffen ging, und der Letzte, 
der das Gefecht verließ.' Diese Schilderung eines der außerordentlich­
sten Feldherren aller Jahrhunderte ist nicht etwa aus einem Karthagi­
schen Geschichtschreiber entlehnt; es ist der Römer Livius, der den 
Hannibal so zeichnet. Wenn er aber hinzusetzt, daß so viele glänzende 
Eigenschaften durch Grausamkeit und Treulosigkeit befleckt worden 
seyen, so bestätigt die Geschichte diese Vorwürfe nicht, welche Römi­
sche Verblendung oder Verläumdung dem wüthend gehaßten National­

22*
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feinde macht. Ehrgeiz und Rachsucht wird ein strenges Sittcngericht 
an dem Hannibal allerdings tadeln, aber vom Standpunkte der Ge­
schichte kann an einem Manne, dessen Thun großartig und ehrenwerth 
ist, Das nicht gerügt werden, was sein ganzes Daseyn bedingt. Auch 
außer dem Kriege zeigte Hannibal glänzende Geistesgaben; er war ein 
vortrefflicher Staatsmann, und an Bildungsfähigkeit scheint er seine 
Landsleute nicht weniger hinter sich gelassen zu haben. Mitten un­
ter den Sorgen und Gefahren seiner Feldzüge in Italien beschäf­
tigte er sich eifrig mit der Griechischen Litteratur.

Saguntum, eine reiche Handelsstadt an der Spanischen Küste, 
Colonie der Griechischen Insel Zakynthus, lag zwar innerhalb des den 
Karthagern zugestandenen Gebiets in Spanien; da sie sich aber, als 
natürliche Gegnerin des großen, in bedrohlicher Nähe übermächtigen 
Handelsstaates, an Rom angeschlossen hatte, so forderte dieses von 
Karthago Unverletzlichkeit und Unabhängigkeit der mit ihm verbünde­
ten Stadt. Darum griff sie Hannibal an, als seine Vorbereitungen 
vollendet und seine Pläne zur Reife gediehen waren. Die Römer 
schickten Gesandte, um ihn von diesem Unternehmen abzumahnen; 
Hannibal ließ sie gar nicht vor sich, und eben so wenig konnten sie 
in Karthago selbst, wohin sie sich wandten, um sich über den verwe­
genen Feldherrn zu beschweren, die geforderte Genugthuung erlan­
gen. Unterdeß eroberte Hannibal Sagunt (219). Nun rüsteten die 
Römer zwei Heere aus, um deren Anführung die Consuln, nach der 
Sitte, loositen. P. Cornelius Scipio sollte das eine nach Spanien 
führen, Ti. Sempronius mit dem andern nach Sicilien, und von da 
bei Gelegenheit nach Africa übersetzen. Im Cisalpinischen Gallien 
stand noch außerdem der Prätor Manlius mit zwei Römischen Le­
gionen und elftausend Mann Bundestruppen *).

*) Die Legion, welche damals vier bis fünftausend Mann und einige hundert 
Reiter stark war, bestand nur aus Römischen Bürgern. Wo indeß der Bundes­
genossen (d. t. der Italischen Völker) auch nicht ausdrücklich gedacht ist, ist doch 
immer anzunehmen, daß jeder Legion wenigstens eben so viele derselben zuge­
theilt waren.

Nach diesen Vorkehrungen wurden noch einmal Gesandte nach 
Karthago geschickt, mehr um der Form Genüge zu leisten, als daß 
man in der That an die Erhaltung des Friedens noch geglaubt hätte. 
Nachdem in einer Sitzung des Karthagischen Senats die Sache aus­
führlich verhandelt war, nahm einer der Gesandten, Q. Fabius, seine
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Toga in der Form eines Beutels zusammen, und sagte mit stolzer 
Kürze: „Hierin habe ich Krieg und Frieden, wählt eins von beiden." 
— „Gieb, was du willst," antworteten die Karthager. — „So sey 
es Krieg," beschloß Fabius, und die Unterhandlung war zu Ende.

23. Hannibal's Alpenübergang und erste Siege.
(218. 217. vor Chr.) 

(536. 537. d. St.)

Der kühne Plan, den Hannibal entworfen hatte, war der, von 

Spanien aus durch Gallien über die unbetretbar geglaubten Alpen 
in Italien einzudringen. Vorher sorgte er dafür, daß weder Aftica 
noch Spanien gegen Römische Angriffe unbeschützt seyen. Daher 
sandte er zuvor Spanische Truppen nach Aftica, Africanische aber 
nach Spanien, woselbst er seinem Bruder Hasdrubal den Besehl 
über Heer und Flotte vertraute.

Er selbst brach im Sommer des JahreS 218 von Neu-Karthago 
auf, ging über den Iberus, besiegte die meisten zwischen diesem Flusse 
und den Pyrenäen wohnenden Völker, ließ den Hanno mit einem 
Heerhaufen zur Behauptung dieses wichtigen Punktes zurück, und 
eilte mit funfzigtausend Mann Fußvolk, neuntausend Reitern und sie­
ben und dreißig Elephanten über die Pyrenäen. Nachdem er hierauf 
von den Völkerschaften des südlichen Gallien's den Durchzug theils 
erkauft, theils erkämpft hatte, setzte er über den Rhodanus (die heutige 
Rhone) und ging auf die Alpen zu, die er zu ersteigen begann. Es 
gehörte ein Geist, wie der seine, dazu, um vor den zahllosen Schwie­
rigkeiten, die sich ihm hier entgegenstellten, nicht zurück zu beben. 
Denn man denke sich ein Africanisches Heer, an glühende Hitze ge­
wöhnt, ein Gefolge von Elephanten, sonst nur in Ebenen brauchbar, 
ungerechnet die Tausende von Pferden und Lastthieren, die über Fel­
senabhange, Schnee und Eismassen geleitet werden mußten; ungebahnte 
Wege ohne Wagenspur und durch keine Karten dem Wanderer vor­
gezeichnet; das Gebirge bewohnt von barbarischen Horden, mit denen 
man unaufhörlich fechten mußte, und die den Vortheil der Ortskennt­
niß und unzugänglicher Hinterhalte hatten; eine Jahreszeit endlich 
(es war im November), die auch unter viel günstigeren Umständen 
einen solchen Zug sehr bedenklich gemacht haben würde. Nach neun-
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tägigem Steigen erreichte das muthige Heer den Gipfel des Gebirges*).  
Hier in diesen luftigen Schneegefilden ließ der Feldherr seine bleichen, 
ausgehungerten und fast erstarrten Krieger zwei Tage ausruhen, und 
vertröstete sie auf die grünen Ebenen des milden Italiens, die sich 
hier in weiter Ferne zeigten. Beim Herabsteigen hatte man zwar keine 
Feinde mehr zu bekämpfen, dafür häuften sich aber die Schwierigkeiten 
des Weges, die nur mit außerordentlicher Anstrengung überwunden 
werden konnten. Auf den jähen, engen, von Schnee und Eis höchst 
schlüpfrigen Pfaden gleiteten Menschen und Thiere unaufhörlich aus; 
viele stürzten herab und fanden in den Abgründen ihren Tod; andere 
sanken in den lockern Schnee und konnten sich nicht wieder heraus­
arbeiten. An einer Stelle war die Straße völlig eingestürzt, und mit 
unsäglicher Mühe mußte eine neue gebahnt werden. Endlich erreichte 
man die Thäler des heutigen Piemont, nachdem man fünfzehn Tage 
mit der Uebersteigung der Alpen und fünf Monate mit dem ganzen 
Marsche von Neu-Karthago aus zugebracht hatte. Bei der Muste­
rung des Heeres fand Hannibal von den neun und funfzigtausend 
Mann, mit denen er ausgezogen war, nur noch sechs und zwanzigtau­
send; so zusammengeschmolzen war das Heer durch die Gefechte, 
Hunger, Kälte und die Gefahren des Weges.

*) Der Punkt, wo Hannibal die Alpen überschritt, ist streitig. Höchst wahr.' 
scheinlich war es der kleine St. Bernhard.

Als der Consul P. Cornelius Scipio auf seinem Wege nach Spa­
nien mit der Flotte nach Massilia kam, war Hannibal gerade an der 
Rhone erschienen. Dies gab ihm eine so vollständige Gewißheit über 
die Absicht des Karthagers, daß er sich begnügte, seinen Bruder Cn. 
Scipio mit einem Theile seines Heeres nach Spanien zu schicken; 
er selbst eilte mit dem kleinern Theile desselben nach Italien zurück, 
um mit den am Po stehenden Römischen Truppen den Hannibal ab­
zuwehren. Am Flusse Ticinus stießen die Heere auf einander. Han­
nibal, der vollkommen fühlte, wie viel auf den Ausgang des ersten 
Treffens ankam, befeuerte seine Krieger durch eine flammende Rede, 
und errang den Sieg, vorzüglich durch die Ueberlegenheit seiner Nu- 
midischen Reiterei. Der Consul Scipio selbst war schwer verwundet, 
und entging der nahen Gefahr, gefangen zu werden, nur durch sei­
nen damals erst sechzehnjährigen Sohn, den nachmaligen großen 
Ueberwinder des Hannibal. Die Gallier im Heere der Römer gingen
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gleich nach der Schlacht zum Hannibal über, und die Bojer verban­
den sich mit ihm. Dadurch ward Scipio um so mehr genöthigt, 
sich hinter die Trebia zurückzuziehen, wo auch das gebirgige Land die 
Karthagische Reiterei weniger gefährlich machte.

Unterdeß war der Consul Sempronius Longus eiligst aus den 
Sicilischen Gewässern, wo er während dieser Zeit Malta eingenommen 
hatte, zurückgerufen worden. Er eilte nach Oberitalien, und stieß mit 
seinem Heere zum Scipio. Dieser, der noch an seinen Wunden krank 
lag, war der Meinung, man müsse eine Schlacht so lange als möglich 
vermeiden, so würden die Legionen geübt werden, und die Gallier im 
Heere des Hannibal erkalten. Aber Sempronius, der eben die Krank­
heit seines Amtsgenossen zu seinem eignen Ruhme benutzen wollte, 
drang auf die Schlacht. DieS war Hannibal's heißester Wunsch. Der 
unvorsichtige Consul ließ sich locken, über die Trebia zu gehen, und 
wurde gänzlich geschlagen. Die nächste Folge des Treffens war, daß 
sich die Gallier Oberitalien's völlig auf Hannibal's Seite wandten.

Mit so vielem Mißgeschick begann der Krieg in Italien, und es 
konnte dagegen nur geringen Trost gewähren, daß Cn. Scipio in 
Spanien gelandet war, und sich innerhalb des Ebro und der Pyre­
näen gegen Hanno glücklich behauptet hatte. Der mit dem Früh­
linge des Jahres 217 zu beginnenden Erneuerung des Kampfes sa­
hen die Römer mit bangen Erwartungen entgegen, und erflehten durch 
heilige Gebräuche die Hülfe der Götter für die Consuln, Cn. Ser­
vilius Geminus und C. Flaminius, welche die beiden Eingänge von 
Nord- nach Mittelitalien bewachten.

Der Consul Flaminius schon durch die Bestrebungen seines Tri­
bunals (S. 334.) mit dem Senate in bitterer Feindschaft, hatte spä­
terhin während seines ersten Consulats den Haß des Adels noch mehr 
auf sich geladen. Daher hatte er dieses mal, aus Besorgniß, von 
seinen Gegnern in der Stadt sestgehalten zu werden, sein Consulat 
nicht in Rom unter den herkömmlichen Feierlichkeiten, sondern in dem 
Lager zu Ariminium angetreten, so daß der Senat ihn sogar, wiewol 
vergebens, hatte zwingen wollen, wieder zurückzukehren. Ein solches 
Verhältniß zwischen der Republik und dem Consul mußte auf die 
Handlungsweise desselben Einfluß haben und Hannibal's Absichten 
erleichtern. Dieser schlug mit dem Anfänge des Frühlings den Weg 
nach Etrurien ein, und machte mitten durch große Moräste, vier Tage 
und drei Nächte lang, einen höchst beschwerlichen Zug. Die meisten
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Lastthiere blieben stecken, und kamen um; auch viele Gallier erlagen 
den Beschwerden, und Hannibal selbst büßte durch eine von den 
Dünsten der Sümpfe erregte Entzündung ein Auge ein. Flaminius, 
der in einem Lager bei Arretium stand, erstaunte nicht wenig, den 
Hannibal auf diesem Wege ankommen zu sehen. Dieser zog an ihm *
vorüber und verwüstete das Land, nicht planlos, sondern nach wohl 
berechneter Absicht, indem er voraussah, daß der Consul ihm, ohne 
die Ankunft seines Amtsgenossen abzuwarten, folgen werde. Er täuschte 
sich nicht, Flaminius brach auf, entweder aus natürlichem Ungestüm 
und Uebereilung, wie Livius meint, oder auch weil er seinen Gegnern 
in Rom keinen Anlaß geben wollte, ihn zu verkleinern. Für diesen 
Fall hatte Hannibal eine neue List berechnet. Er lockte den Consul 
in ein von Bergen umgebenes Thal an dem Trasimenischen See, 
wo er, durch einen Nebel wie er in dieser Gegend noch jetzt sehr 
häufig ist, begünstigt, einen Hinterhalt gelegt hatte. Der von allen 
Seiten umringte Consul sah nirgends Rettung und entging mit funf- 
zehntausend Römern nur dadurch der Gefangenschaft, daß sie Alle 
tapfer fechtend ihren Tod fanden. Den Gefangenen der Italischen 
Völker gab Hannibal die Freiheit, um die Gemüther von den Rö­
mern ab - und sich zuzuwenden. Zugleich mußte die Furcht vor Rom ) 

bei solchen Niederlagen schwinden. Auch die von dem andern Con­
sul auf die Nachricht, daß die Karthager in Etrurien eingerückt seyen, 
dem Flaminius zu Hülfe gesandten Heerhaufen wurden vom Han­
nibal überrascht und geschlagen.

24. Q. Fabius Maximus.
Die dringende Gefahr machte jetzt mehr als jemals Einheit und Fe­

stigkeit in den Maaßregeln nöthig, deswegen wurde zu Rom be­
schlossen, einen Dictator zu ernennen. Die Wahl siel auf den Q. 
Fabius Maximus, welcher den Auftrag erhielt, die Stadt in Vertheidi­
gungsstand zu setzen, damit man, wenn Italien auch nicht mehr zu 
behaupten wäre, für Rom im Angesicht der Schutzgötter kämpfe. 
Doch blieb Rom selbst von einem Angriffe verschont; mit Recht 
glaubte Hannibal sich jetzt von der Belagerung der Stadt gar keinen 
Erfolg versprechen zu dürfen; er zog vielmehr über die Apenninen an 
die Küsten des Adriatischen Meeres. Hier stärkte er, in den reichen
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Gefilden von Picenum, seine Soldaten und Pferde, und sandte die 
Nachricht seiner glücklichen Erfolge übers Meer nach Karthago. Dann 
zog er weiter nach Apulien. Hieher folgte ihm der Römische Dicta­
tor, und wohl erwägend, wie viel jetzt auf dem Spiele stehe, vermied 

4 er eine Schlacht eben so sorgfältig, als Hannibal sie suchte. Er be­
gnügte sich, den Feind überall im Auge zu behalten, und nahm seine 
Stellung immer in unzugänglichen Gebirgen. Dies scheinbar un­
männliche Verfahren war seinen eignen Soldaten eben so unangenehm 
als dem Hannibal, und er mußte von ihnen die Spottrede hören, er 
führe sie vermuthlich darum in die Wolken, weil er verzweifle, sie 
auf der Erde durchzubringen. Allein er ließ sich weder von der 
Freunde Spott, noch von des Feindes Kriegslisten irre machen. 
Hannibal zog durch Samnium nach Campanien, Fabius auch; Han­
nibal wollte wieder nach Samnium, der lästige Auffeher blieb ihm 
immer zur Seite, und glaubte ihm den Rückmarsch durch Besetzung 
eines engen Passes wehren zu können *). Aber durch eine Ast 
machte sich Hannibal Bahn. In der Nacht nämlich ließ er einige 
hundert Ochsen mit brennenden Reisbündeln an den Hörnern auf die 
Römischen Vorposten jagen. Diese, welche l'm ersten Schrecken schon 

\ das feindliche Heer mit Feuerbränden im Anmarsche glaubten, und 

überall Flammen sahen, wußten nicht, auf welcher Seite sie sich zuerst 
vertheidigen sollten, und in der allgemeinen Verwirrung ging Hanni­
bal durch den Paß.

Indeß wurden die Gegner des Fabius auch zu Rom immer lau­
ter. Hannibal eroberte bei dieser Art den Krieg zu führen manche 
Stadt, ungehindert zog er von einem Meere zum andern, dieses mußte 

•I ihm die Italischen Völker allmählig unterwerfen, und eher, meinten 

die Tadler, würde das Römische Gebiet ganz verheert und verwüstet 
seyn, als der Feind aus Mangel den Rückzug antreten, was Fabius 
bezweckte. Die Unzufriedenheit der Römer stieg, als Minucius, der 
Reiteroberste des Dictators, während einer Abwesenheit desselben, und 
zwar gegen seinen ausdrücklichen Befehl, bei Gerunium einen kleinen 
Kampf mit Hannibal versuchte und glücklich bestand. Auf den Vor­
schlag eines Tribuns gab das Volk dem Minucius, der den Fabius 
besonders immer heftig getadelt hatte, einen gleichen Antheil am Ober-

') Vergl. Männert Geographie der Griechen und Römer. IX, 1. S. 764.
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befehl. Kaum sah sich Minucius an der Spitze des halben Heeres 
und von dem lästigen Zwange frei, so machte er einen Angriff auf die 
Karthager, fiel aber auch sogleich in einen von Hannibal gelegten 
Hinterhalt. Schon waren viele Römer niedergehauen, als Fabius 
zur Hülfe herbeieilte, und nun zog sich Hannibal zurück. „Endlich, 
soll dieser geäußert haben, hat doch die Wolke, die immer auf den 
Bergen lag, ein Ungewitter gebracht." Minucius erkannte beschämt 
die größere Klugheit des Fabius an, pflanzte die Feldzeichen vor dessen 
Zelt auf, nannte ihn Vater und Erretter, und kehrte bescheiden wieder 
unter dessen Oberbefehl zurück. Bald nachher endete die Zeit der 
Dictatur des Fabius, welcher von der Art seiner Kriegführung der 
Zaudrer (cunctator) genannt wurde.

25. Die Schlacht bei Cannä.
(216 vor Chr. ; 538 d. St.)

3$on den beiden Consuln des Jahres 216 war der eine, C. Terentius 

Varro, durch Volksgunst erhoben, kühn und rasch, der zweite, L. Aemi- ♦ 
lius Paullus, der als Besieger der Illyrier in Ansehn stand, bedäch­
tig, und geneigt, in der Weise des Fabius zu verfahren. Die aus 
dieser Verschiedenheit der Gemüthsart hervorgehende Uneinigkeit wurde 
den Römern nicht weniger verderblich, als die Unbesonnenheit des 
Varro, und vergeblich hatten sie durch große Rüstungen diesmal eine 
bedeutende Uebermacht.

Die Consuln fanden den Feind bei Cannä in Apulien. Weil hier 
eine weite Ebene und die Ueberlegenheit der feindlichen Reiterei 
unbezweifelt war, so wollte Aemilius nicht schlagen, aber diese kluge 
Ueberlegung fand bei Varro kein Gehör. Es war damals der Ge­
brauch, daß, wenn beide Consuln bei dem Heere waren, sie den Ober­
befehl einen Tag um den andern führten, und an einem Tage de§ 
Varro geschah die weltberühmte Schlacht bei Cannä, wo Hannibal 
den Römern die fürchterlichste Niederlage beibrachte, welche sie je 
erlitten hatten. Der Consul Aemilius nebst mehreren Consularen 
und anderen Männern vom höchsten Ansehn, ein und zwanzig Kriegs­
tribunen, achtzig Senatoren, so viel Ritter, daß, der Sage nach, 
Hannibal ganze Haufen von Ringen (der Ritter Ehrenzeichen) nach
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Karthago sandte, und funfzigtausend Römische Soldaten lagen auf 
dem Schlachtfelde. Varro rettete sich nur mit siebzig Reitern nach 
Venusia, wo sich noch viertausend Mann zusammen fanden, als die 
einzigen Ueberreste, welche von dem vorher achtzigtausend Mann star­
ken Heere der Niederlage entgangen waren — einer Niederlage, die, 
nach dem Ausdrucke des Livius, den größten aller Völker gleich ge­
setzt werden muß, nur darin nicht, daß sie von den Römern mit grö­
ßerem Sinne getragen wurde.

Denn auch jetzt verlor der Senat, unter dem Jammergeschrei 
der ganzen Stadt, seinen Gleichmuth nicht. Er ließ es seine erste 
Sorge seyn, den vermeinten Zorn der Götter zu besänftigen. Fabius 
Pictor ward nach Delphi gesandt, und für den ungewöhnlichen Fall 
auch ein ungewöhnliches Menschenopfer gebracht. Man schrieb neue 
Werbungen aus, und ungeachtet der Mangel an Menschen nöthigte, 
selbst Sklaven, mit der Hoffnung der Freiheit, zur Ergreifung der 
Waffen aufzurufen, so wollte der Senat doch nicht den von Hannibal 
angebotenen Freikauf der Gefangenen erlauben, selbst als die Angehö­
rigen die Bezahlung zu übernehmen versprachen. Und als der Con­
sul nach Rom kam, ging ihm der Senat entgegen und dankte ihm 
hochherzig, daß er nicht an der Republik verzweifelt habe.

Diese heroische Festigkeit und Eintracht rettete den Staat, der 
tn der That dem völligen Untergange nahe war. Ein großer Theil 
der Bundesgenossen, die Apulier, Samniter, Bruttier, Lucaner, und 
fast alle Italischen Griechen gingen zum Hannibal über, so wie die 
reiche Hauptstadt Campanien's, das wichtige Capua, welches das Rö­
mische Joch abschütteln wollte, und unter Karthagischem Schutz das 
Haupt des ganzen Jtalien's zu werden hoffte. Städte, welche den 
Römern treu bleiben wollten, wie Casilinum und Petilia, unterlagen 
nach dem hartnäckigsten Widerstande doch Karthago's Macht. Zu­
gleich verheerte eine Karthagische Flotte das Gebiet des Königs Hiero, 
und eine andere stand bei den Aegatischen Inseln, um die Gelegen­
heit zu einem Angriff auf Lilybäum abzuwarten; Sardinien ward 
gleichfalls zum Auftuhr gereizt. Dazu kam, daß in Oberitalien ein 
Römisches Heer mit seinem Führer, dem für das nächste Jahr be­
stimmten Consul, Posthumius Albinus, von den Galliern niederge­
hauen ward, und auch Philipp von Macédonien sich jetzt anschickte, 
ein Bündniß mit Hannibal zu schließen.

Dies war aber auch der Augenblick in diesem Kriege, wo Rom



348 Alte Geschichte. IV. Buch. Zweit. Punischer Krieg.

durch Mißgeschick und Verluste am tiefsten gebeugt war, Karthago 
sich auf der größten Höhe seines Glückes befand. Die folgenden Be­
gebenheiten entsprachen den Erwartungen nicht, welche eine Reihe 
solcher Siege erweckt hatte, und nahmen späterhin eine ganz entgegen­
gesetzte Wendung. Hannibal ist von Vielen beschuldigt worden, daß 
er zu siegen verstanden habe, aber nicht seine Siege zu benutzen, er 
hätte Rom, meinten sie, im ersten Schrecken nehmen müssen. Aber 
der tiefer als seine Tadler schauende Feldherr sah dies ohne Zweifel 
als ein höchst bedenkliches Wagestück an, dessen Gelingen durch alle 
Siege im offnen Felde noch nicht wahrscheinlich gemacht wurde. Auch 
dem nächsten Winteraufenthalte des Karthagischen Heeres zu Capua, 
dessen schwelgerische Genüsse die Krieger verweichlicht und untüchtig 
gemacht haben sollen, schreibt man einen zu großen Einfluß zu. Der 
Stillstand in den glänzenden Fortschritten des Hannibal erklärt sich 
am genügendsten aus dem Umstande, daß er in diesem Riesenkampfe 
wol als Feldherr der größere war, aber ein aus sehr verschiedenen 
Völkern bunt gemischtes Heer gegen Römer führte; so wie aus den 
verderblichen Kriegseinrichtungen Karthago's, dem die Ergänzung seiner 
Heere selbst durch tüchtige Söldner außerordentlich schwer war.

26. Der Krieg bis zur Schlacht bei Sena.
(215—207 vor Chr.) 
(539—547 d. St.)

®ie ersten Siegsgefühle erhielten die Römer durch M. Claudius 

Marcellus wieder, welchen sie mit Recht ihr Schwert genannt haben, 
so wie den Fabius Maximus ihren Schild. Zweimal vertheidigte er 
die Stadt Nola gegen Hannibal durch glückliche Treffen (216. 215), 
von deren ersterem Livius sagt: es sey den Römern damals schwieriger 
gewesen, nicht besiegt zu werden, als nachmals das Siegen. Unterdeß 
war den Karthagern auch der Versuch auf Sardinien mißglückt, indem 
der Prätor Manlius sie besiegte, und ihre Feldherren selbst gefangen 
nahm. Entscheidender noch für die Römische Sache waren die Kämpfe 
in Spanien, wo die beiden Scipionen befehligten. Sie nöthigten den 
Hasdrubal, seinen Plan, von Spanien aus auf dem Wege des Han­
nibal über die Alpen in Italien einzudringen und seinem Bruder mit 
einem neuen Heere zu Hülfe zu kommen, aufzugeben, oder doch zu 
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verschieben. Denn jetzt mußte Hasdrubal nicht bloß für Spanien be- 
sorgt seyn, sondern selbst bis nach Africa gingen die Unterhandlungen 
der Scipionen schon; sie knüpften mit dem Numidischcn Könige Sy- 
phar eine Verbindung an, und waren ihm behülflich, sich nach Römi­
schem Muster Fußvolk zu bilden. Karthago, welches dies nicht verhin­
dern konnte, mußte sich begnügen, die Eifersucht eines andern Nu- 
midischen Königs, des Masinissa, gegen jenen zu erregen.

Nicht so glücklich war das Jahr 214 für die Römer, wo Fabius 
Maximus (zum vierten male) und M. Marcellus Consuln waren. 
Der alte Freund der Römer, der König Hiero von Syrakus, starb, 
und am Hofe seines erst fünfzehnjährigen Enkels und Nachfolgers Hie­
ronymus gewann die Partei Karthago's ein solches Uebergewicht, daß 
Nom verlassen, und mit jener Republik ein Bündniß geschlossen ward. 
Zwar wurde der junge König bald ermordet, dieses aber war den Kar­
thagern noch vorteilhafter. Denn Epicydes und Hippokrates, welche 
in der allgemeinen Verwirrung an die Spitze der öffentlichen Angele- 
genheiten gestellt wurden, waren entschiedene Freunde Hannibal's, und 
begannen den Krieg nun mit aller Heftigkeit.

Dieser neue Feind setzte Rom in eine nicht geringe Verlegenheit. 
Der Schatz war schon so erschöpft, daß die Bedürfnisse des Heeres in 
Spanien durch die freiwilligen Vorschüsse der Generalpachter bestritten, 
und die Bemannung der neuen Flotte von den reichen Bürgern unter­
halten werden mußte. Die Liebe und das Vertrauen zum Vaterlande 
machten diese Opfer leicht. Viele nahmen keinen Sold, Die, welche 
es thaten, wurden zum Schimpf Söldner genannt. Die Herren der 
dem Staat überlassenen Sklaven entsagten für jetzt aller Bezahlung, 
und die Gelder der Wittwen und Waisen lieh man dem Staate, als 
dem sichersten Schuldner, an dessen Bestehen man nicht zweifelte*).

*) Daß übrigens eine solche Gesinnung nicht die Niederträchtigkeit Einzelner 
«usschloß, zeigen die Untersuchungen gegen Staatspächter und Lieferanten, welche 
Schiffbrüche und Wegnahme ihrer Schiffe erdichteten, um sich die Ladung von 

i dem Staate noch einmal bezahlen zu lassen.

Daher eilte der Consul Marcellus mit Zuversicht nach Sicilien, 
wo der Krieg, bei dem Eifer, mit welchem Karthago Flotten und Heere 
dorthin sandte, gleichsam alle Kräfte zusammenzudrangen schien. Denn 
Hannibal that auch in diesem Jahre nichts Entscheidendes. Vielmehr 
erfochten, unter Anführung des vorjährigen Consuls, Sempronius Grac­
chus, die gleich nach der Schlacht von Canna angeworbenen Sklaven 
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bei Beneventum durch ihre Tapferkeit den Römern einen Sieg über 
Hanno und sich die Freiheit. Fabius Maximus gewann Casilinum 
wieder. Erft im Jahre 212 eroberte Hannibal Tarent, halb durch Ver­
ratherei, halb durch Nachlässigkeit des Römischen Befehlshabers Livius. 
Dieser warf sich nun in die Burg, welche die Karthager nicht einnehmen 
konnten. So lange sich Brundusium noch in den Handen der Römer 
befand, war der Besitz von Tarent dem Hannibal doppelt wichtig, be­
sonders der leichtern Verbindung mit Philipp von Macédonien wegen.

Dieser König hatte indeß bisher noch nichts Bedeutendes gethan. 
Alle seine Versuche, sich in Illyrien festzusetzen, waren vergeblich ge­
wesen. Er hatte sich zwar der Stadt Oricum bemächtigt, aber als er 
auch Apollonia wegnehmen wollte, eilte der Römische Prätor Valerius 
Lävinus mit einer Flotte herbei, und überraschte ihn so unerwartet, 
daß er seine Schiffe verbrennen, und sich zu Lande nach Macédonien 
zurückziehen mußte (214). Bald darauf schlossen auch die Römer mit 
den Aetoliern, Eliern, Lacedämoniern, dem Könige Attalus von Per­
gamum, ferner mit Illyrischen und Thracischen Fürsten, welche sämmt­
lich den Philipp haßten oder fürchteten, Bündnisse, wodurch dieser so 
beschäftigt wurde, daß er an den unmittelbaren Krieg gegen Rom kaum 
denken konnte, sondern sich begnügen mußte, die Angriffe gegen ihn 
selbst abzuwehren.

Unterdeß hatten die Römer auch an anderen Punkten durch ihre 
Beharrlichkeit das Glück fast gezwungen, sich für sie zu erklären. Eine 
der wichtigsten hierher gehörigen Begebenheiten ist die Belagerung und 
Einnahme von Syrakus, welche der Consul Marcellus leitete. Dort 
lebte der große Mathematiker Archimedes, der den Umfang und die 
Stärke seiner Wissenschaft zu erkennen gegeben hat durch den Aus­
spruch: „Gebt mir, wo ich stehen kann, so hebe ich die Erde aus ih­
ren Angeln." Dieser kühne Geist vertheidigte die Stadt von der See- 
und Landseite durch die sinnreichsten und künstlichsten mechanischen Er­
findungen. Sein Wurfgeschütz richtete unter den Schiffen, Bclage- 
rungswerkzeugen und Truppen der Römer die größten Verheerungen 
an; andere Maschinen hoben die Römischen Schiffe in die-Höhe und 
stürzten sie wieder in das Meer. Gegen eine so geführte Vertheidigung 
blieben alle Anstrengungen der Römer vergeblich, und Marcellus sah 
sich genöthiget, nach acht Monaten die Belagerung aufzuheben, und 
die Stadt bloß einzuschließen. Seine Hauptmacht wandte er unterdeß 
an, um an anderen Punkten der Insel die Ausbreitung der Karthager
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zu verhindern. Erft im dritten Jahre der Einschließung von SyrakuS 
(212) gewann Marcellus durch nächtlichen Ueberfall, während in der 
Stadt ein Fest gefeiert wurde, einen Theil derselben, die Epipolä. 
Von da aus eroberte er auch die übrigen mit besonderen Mauern ver- 
sehenen Theile der Stadt, ohne daß eine in der Nähe befindliche Kar­
thagische Flotte es verhindern konnte. Syrakus wurde der Plünde­
rung der Soldaten Preis gegeben, damals erlosch sein alter Glanz. 
Als Marcellus von der Höhe die Stadt, die schönste jener Zeit *),  
überschaute, vergoß er Thränen theils aus Freude über das Gelingen 
des mühevollen Werks, theils aus Schmerz über den Untergang der 
berühmten Stadt. Er selbst aber trug dazu bei, sie ihres schönsten 
Schmucks zu berauben, indem er ihre herrlichen Kunstdenkmäler nach 
Rom schleppte. Er wollte, sagt ein Geschichtschreiber, den Griechen 
zeigen, daß er ihre Kunst zu schätzen wisse. Diese Unsitte wurde nach­
her, als die Römer immer mehr Griechische Städte eroberten, von 
allen siegenden Feldherren nachgeahmt, und Rom dadurch mit den herr­
lichsten Kunstwerken so überfüllt, daß es die Vaterstadt der Künste zu 

■ seyn schien, die es doch nie war. Bei der Plünderung von Syrakus 
büßte der treffliche Archimedes, zum großen Schmerze des Marcellus, 

t der einen solchen Mann gern gerettet hätte, sein Leben ein. Der Sage 
nach ermordete ihn ein beutesuchender Römischer Soldat in seinem 
Zimmer, wie er in den Sand des Fußbodens Figuren zeichnete, und 
seine letzten Worte waren: „Zertritt mir meine Cirkel nicht."

*) Urbem, omnium ferme illa tempestate pulcherrimam. Liv.

Der Prätor Valerius Lavinus, der gegen Philipp von Macédo­
nien Kriegsruhm erworben hatte, ward der Nachfolger des Marcellus 
in Sicilien. Er griff Agrigent an, wo allein noch eine starke Kartha­
gische Besatzung war, und eroberte es (210), worauf das ganze übrige 
Sicilien den Römern zusiel. Während sie hier und in Macédonien 
siegreich waren, schwankte in Italien das Kriegsglück; Sempronius 
Gracchus siel in einen Hinterhalt, und in zwei Gefechten erlitten die 
Römer, nach ihren eignen Aussagen, durch den Hannibal einen Ver­
lust von vier und zwanzigtausend Menschen (212). Aber die Consuln 
dieses Jahres Q. Fulvius Flaccus und Appius Claudius Pulcher schlu­
gen den Hanno, und zeigten, daß die Angelegenheiten Rom's auch 

' hier eher im Fortschritt als im Rückschritt begriffen seyen, indem sie 

nun zur Belagerung Capua's schritten.
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Nur in Spanien schien Rom's Sache gänzlich zu unterliegen. 
Hier waren, wie es scheint, die Karthager seit den letzten zwei Jah­
ren ansehnlich verstärkt worden, und hatten die Römer sehr zurückge­
drängt. Im Jahre 212 beschlossen die Scipionen, wieder angriffsweise 
zu verfahren, und da sich zwei Karthagische Heere auf der Halbinsel 
befanden, so theilten sie das ihrige und trennten sich. Der Ausgang 
war höchst unglücklich sür die Römer. Zuerst ward P. Scipio mit 
seinem Heere überwunden und niedergemacht; Cn. Scipio, den schon 
früher alle Celtiberer, welche den größten Theil seines Heeres ausmach­
ten, verlassen hatten, konnte nun den vereinten Kräften beider Kar­
thagischen Heere um so weniger widerstehen. Er erfuhr wenige Wo­
chen nach dem Tode seines Bruders dasselbe Schicksal. Nur eine 
kleine Zahl von Flüchtlingen blieb übrig, die sich mit Mühe zu den 
jenseit des Ebro stehenden Römischen Besatzungen rettete. Als aber 
die Karthager herbeikamen, um auch dieses letzte Häusiein zu vernich­
ten, zeigte ein Römischer Ritter, L. Marcius, in der Mitte der Ver­
zweifelnden, die eines großen Feldherrn würdige Unverzagtheit. Er 
sammelte alle noch übrigen Truppen, flößte ihnen Muth ein, und 
schlug die Karthager glücklich zurück. So erhielt er den Römern einen 
Anknüpfungspunkt in Spanien*),  der ihnen von der höchsten Wichtig­
keit seyn mußte, sowol, um von da aus die Eroberung des Landes wie­
der zu beginnen, als auch um den Hasdrubal in der Verfolgung seines 
Planes, ein Hülfsheer nach Italien zu führen, noch ferner zu hem­
men. So lange dieses ausblieb, konnte Hannibal's Aufgabe nur die 
seyn, sich in Italien zu behaupten, und den Römern wo möglich das 
Gleichgewicht zu halten. Dies führte er unter den schwierigsten Um­
standen aus; um angriffsweise zu verfahren und entscheidende Unter­
nehmungen zu beginnen, fehlten ihm jetzt alle Hülfsmittel.

*) Bei dieser Gelegenheit zeigte der Römische Senat eine merkwürdige Ei­
fersucht für die Würde der Gesetze gegen alle soldatische Gewalt. Da sich Mar­
cius in dem Schreiben über diese Vorfälle, nach dem Ausspruche des Heeres, des 
Titels Proprätor bedient hatte, nahm er ihm diese Würde wieder, weil die An­
führer von dem Volke, nicht von den Soldaten, gewählt werden müßten. Die 
Kaiscrzeit bildet dagegen einen schneidenden Gegensatz.

Die Römer setzten indeß die Belagerung von Capua fort (211): 
Fulvius und Claudius führten auch nach dem Ablaufe ihres Jahres 
den Befehl über das Einschließungsheer. Da die Noth in der Stadt 
immer größer ward, machte Hannibal einen Versuch, sie zu entsetzen. 
Aber er bestrebte sich vergebens, den Appius aus seinen Verschanzun- 
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gen zu locken oder zu vertreiben. Da er in diesen verwüsteten Ge­
genden aus Mangel an Futter für die Pferde nicht lange verweilen 
konnte, so beschloß er einen plötzlichen Zug nach Rom, um dadurch, 
wie er meinte, Capua am sichersten zu entsetzen, da man das umla­
gernde Heer zum Schutze der Hauptstadt nicht würde entbehren kön­
nen. Seine Ankunft erregte allerdings unter der Menge ein allge­
meines Schrecken, allein der Senat, der seine Absicht durchschaute, rief 
das Heer von Capua nicht zurück, bedurfte auch dessen nicht, da die 
Consuln zum Glück mit der Bildung zweier neuen Legionen beschäf­
tigt waren, und es daher an ftreitfähiger Mannschaft nicht fehlte. 
Auf diese Weise in seiner Erwartung getäuscht, mußte Hannibal, nach 
einigen unbedeutenden Gefechten und vielfacher Verheerung und Plün­
derung des umliegenden Gebiets, wieder umkehren. Capua ging dar­
auf an die Römer über, welche seinen Abfall mit außerordentlicher 
Strenge bestraften; Fulvius Flaccus ließ die meisten Senatoren und 
andere Vornehme hinrichten, gegen den Willen des Römischen Se­
nats, dessen schriftlichen Befehl zur Schonung er erst nach dem Ge­
richte eröffnete. Von den übrigen Bürgern wurden Viele als Skla­
ven verkauft. Die Stadt selbst, die, nach dem Berichte alter Schrift­
steller, Rom und Karthago an Größe gleich kam, wurde nicht zerstört, 
damit die Bebauer der reichen Feldmark, welche der Römische Staat 
als Eigenthum einzog, einen Aufenthaltsort hätten. Aber ein Ge­
meinwesen bildete Capua nicht mehr, den Befehl führte von da an 
ein aus Rom hingesandter Präfect. Durch den Schrecken dieses 
Strafgerichts sollten alle Abtrünnige zu schneller Unterwerfung ver­
mocht werden. Auch war das Vertrauen zu den Karthagern dahih 
da sie Capua nicht zu retten vermocht hatten.

Ein noch entscheidenderes Uebergewicht der Römer entwickelte sich 
in Spanien. Die Karthagischen Feldherren hatten ihre großen dort 
erfochtenen Siege benutzt, die abgefallnen Spanischen Völker wieder 
zu unterwerfen, dann aber unter sich entzweit, vertheilten sie sich im 
Lande ohne gemeinsamen Plan und Zweck, behandelten die eingebornen 
Fürsten hart und willkürlich, und versäumten es, die Reste der Römi­
schen Macht in der Halbinsel zu vertilgen oder zu vertreiben. Daher 
erwachte in Rom der Gedanke, diese Umstände zu benutzen, um in 
Spanien, wo die Entscheidung des ganzen Kampfes zu liegen schien, 
wieder erobernd aufzutreten. Aber die Wahl eines dazu tüchtigen Feld­
herrn war äußerst schwierig, und der Senat beschloß, sie dem Volke 
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zu überlassen. Man erwartete, daß Derjenige, der sich die Lösung der 
schwierigen Aufgabe zutraute, sich selbst melden würde, aber diese Er­
wartung schien gänzlich fehlzuschlagen, traurig blickten die Bürger ein­
ander an, und schon begannen sie laut zu klagen, daß es mit der Re­
publik verzweifelt stehe, weil keiner der Ersten im Staate es wage, 
den Oberbefehl in Spanien zu übernehmen. Da trat plötzlich P. Cor­
nelius Scipio, Sohn des in Spanien gebliebenen P. Scipio, obschon 
er erst vier und zwanzig Jahre zählte, als Bewerber hervor, und 
wurde sofort von allen Centurien gewählt. Bei reiferer Ueberlegung 
schienen zwar seine Jugend, und die üble Vorbedeutung, daß er den 
Schauplatz seiner Thaten zwischen den Gräbern seines Vaters und sei­
nes Oheims finde, Bedenklichkeiten zu erregen, aber durch eine treff­
liche Rede erfüllte er alle Zuhörer wieder mit dem Muth und der 
Hoffnung, die ihn selbst beseelten. Dazu kam, daß im Volke eine 
Sage von ihm ging, wie vom Alexander, er sey von göttlicher Abstam­
mung, und stehe mit den Göttern in besonderem Verkehr. Diese 
Sage hatte ihren Grund in seiner Gewohnheit, den Tempel auf dem 
Capitol täglich zu besuchen, und öfters dort eine Zeit lang im Verborg­
nen zu bleiben, und Scipio widerlegte diese Meinung wenigstens nicht. 
Er scheint den Glauben der Menge, daß er besonderer Gunst der Göt­
ter gewürdigt werde, für heilsam und förderlich gehalten zu haben, da 
er seine Befehle oder Rathschläge oft als göttliche Eingebungen vortrug.

Als er an der Spitze einer Verstärkung von elftausend Mann in 
Spanien angekommen war, trat er mit so großer Sicherheit auf, daß 
er bei seinen Untergebnen ein Zutrauen gewann, welches sich bald zur 
Begeistrung steigerte. Im Frühling des folgenden Jahres (210) über­
schritt er den Jberus zum Angriffe, und es gelang ihm sogleich einen 
Hauptstreich auszuführen. Durch einen unvermuteten Angriff entriß 
er den Feinden Neu-Karthago, diesen Mittelpunkt ihrer Herrschaft 
in Spanien, wo ihre Waffen, ihre Kriegsgelder und die Geiseln aus 
ganz Spanien waren. Die große Beute verschaffte ihm treffliche 
Hülfsmittel zur Fortsetzung des Krieges. Die Geiseln gab er frei, 
und gewann dadurch, so wie durch die ihm eigne Mäßigung und 
Milde, welche er besonders gegen die weiblichen Gefangenen zeigte, 
die Herzen auch der Spanischen Völker, so daß zwei der mächtigsten 
Könige des Landes zu den Römern übergingen.

Auch in Unteritalien rangen Marcellus und Fabius Maximus dem 
Hannibal bedeutende Vortheile ab. Der Erstere erzwang sich 209 bei
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Canusium durch seine Beharrlichkeit nach einem verlornen Kampfe, am 
dritten Tage den Sieg, so daß auch Hannibal ausgerufen haben soll: 
„das ist ein Feind, der weder durch Glück noch durch Unglück zur 
Ruhe zu bringen ist. Hat er gesiegt, so verfolgt er die Besiegten auf 
das heftigste; ist er überwunden, so erneuert er den Kampf mit den 
Siegern." Hannibal mußte sich in das Bruttische Gebiet zurückziehn, 
und Fabius Maximus, in demselben Jahre zum fünften male Consul, 
konnte Tarent ungestört belagern. Da die Burg noch immer in den 
Händen der Römer war, und in der Stadt einige Verräther gewon­
nen wurden, so fiel sie dem Consul ohne große Mühe in die Hande 
und büßte bei dieser Gelegenheit, wie vorher Syrakus, die Ueberreste 
ihres alten Reichthums ein. Rom gewann aus der gemachten Beute 
an dreitausend Talente. Auf die Frage: was man mit den Standbil­
dern machen solle, gab Fabius, wie Livius erzählt, die altrömische 
Antwort: „man solle den Tarentinern ihre erzürnten Götter lassen."

Das folgende Jahr (208) ist durch den Untergang des trefflichen 
M. Marcellus, der damals in seinem sechzigsten Jahre zum fünften 
mal Consul war, bezeichnet. Er hatte sich mit seinem Amtsgenossen, 
T. Quinctius Crispinus, zwischen Bantia und Venusia vereinigt, um 
einen neuen Kampf mit Hannibal zu versuchen, und Beide waren 
ausgeritten, um den Feind und die Gegend zu erkunden, als sie von 
Numidischen Reitern, welche im Hinterhalt lagen, überfallen wurden. 
Crispinus ward tödtlich verwundet, Marcellus blieb auf der Stelle, 
nicht frei von dem Tadel, daß er sich einer solchen Gefahr allzu kühn 
und unvorsichtig ausgesetzt habe. Hannibal betrachtete lange und mit 
Rührung den Leichnam, und ließ ihn ehrenvoll bestatten.

Der Verlust des Marcellus schien um so mehr zu beklagen, da 
im folgenden Jahre die Ankunft des Hasdrubal in Italien endlich er­
folgte, ungeachtet Scipio, dem der Senat auf unbestimmte Zeit den 
Oberbefehl in Spanien verlängert hatte, nach der Eroberung Neu- 
Karthago's in seinen ferneren Unternehmungen nicht minder glücklich 
gewesen war. Von den eingebornen Fürsten verstärkt, hatte er den Has­
drubal bei Bacula angegriffen und geschlagen, wodurch die Verehrung 
der Spanischen Völker für ihn so wuchs, daß sie ihm den Königs­
namen beilegen wollten, den er aber als ein Römischer Bürger ablehnte.

Diese Hinneigung zu den Römern scheint den Hasdrubal noch 
mehr bestimmt zu haben, das Land mit seinen Spanischen Truppen 
zu verlassen, und den lange gehegten Plan, den Einfall in Italien und 
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die Verbindung mit seinem Bruder, jetzt auszuführen*).  Es bewei­
set den Feldherrngeist des Hasdrubal, daß er, trotz seiner Nieder­
lage, durch welche er tief in das innere Lanv zurückgedrängt war, 
seine Macht wiederum sammelte, den wahrscheinlich durch die beiden 
anderen Karthagischen Feldherren beschäftigten Scipio tauschte und 
über die Pyrenäen kam. Er legte den Weg durch Gallien und über 
die Alpen schneller und leichter als sein Bruder zurück, rückte in 
Oberitalien ein, und schreckte Rom mit einer nicht geringen neuen 
Gefahr, während auch die treugebliebenen Italischen Völker, durch 
den langen furchtbar verwüstenden und zerstörenden Krieg aufs äu­
ßerste erschöpft, immer schwieriger wurden. Sogar zwölf Römische 
Colonien hatten nicht lange vorher die fernere unerschwinglich gewor­
dene Lieferung von Geld und Mannschaft verweigert, und man mußte 
größere Bewegungen fürchten, wenn der Unmuth der Unterworfenen, 
besonders der Etrusker und Umbrer, von Hasdrubal aufs neue an­
geregt wurde.

*) Man kann allerdings fragen, warum er dies nicht früher, als die Ge­
legenheit viel günstiger war, ins Werk gerichtet. U. Becker, in seinen Vorar­
beiten zur Geschichte des zweiten Punischen Krieges, leugnet, daß dieser Plan 
von Hasdrubal schon lange gehegt, und daß dies überhaupt jemals die Absicht 
der Karthagischen Staatsregierung gewesen sey. Ihm zufolge hat diese nur Spa­
nien behaupten wollen, und haben beide Brüder, Hannibal und Hasdrubal, den 
Angriff auf Italien wider den Willen Karthago's gemacht,

**) So hießen die Amtsgehülfen und Unterfeldherren der Statthalter in bon 
Provinzen und der Oberbefehlshaber im Kriege.

Doch auch aus dieser Noth ward Rom durch sein Glück und die 
rechtzeitige Kühnheit des Consuls C. Claudius Nero gerettet. Dieser 
stand, während sein Amtsgenosse, M. Livius Salinator, von Umbrien 
aus den Hasdrubal abwehren sollte, dem Hannibal zwischen Grumen- 
tum und Venusia gegenüber, und beide Consuln bemühten sich, die 
Vereinigung zwischen den Karthagischen Feldherren, welche, wie auf­
gefangene Briefe des Hasdrubal lehrten, in Umbrien vor sich gehen 
sollte, zu verhindern. Aber Nero faßte den kühnen und unerwarteten 
Entschluß, die beiden Römischen Heere zu vereinigen, und mit verbun­
dener Kraft den Hasdrubal zu vernichten. Er zog schnell und heimlich 
mit dem ausgesuchtesten Theile seines Heeres aus Apulien fort, und 
ließ einen Legaten **)  mit den übrigen Truppen dem Hannibal gegen­
über zurück, der in dem entscheidendsten Augenblicke in der That ge­
tauscht wurde. In sechs Tagen langte Nero mit Hülfe von Wagen 
Und Lastthieren, unterwegs noch von Freiwilligen verstärkt, in dem La- 
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ger des Livius bei Sena an. Hasdrubal ahnte, was geschehen sey, 
und wollte über den Metaurus zurückgehn. Aber die Consuln setzten 
ihm eiligst nach, und nöthigten ihn zur Schlacht. Hasdrubal focht 
seines Vaters und seines Bruders würdig. Aber Nero entschied das 
Treffen, indem er den Karthagern in den Rücken siel. Als Hasdru­
bal die völlige Niederlage der Seinen sah, stürzte er sich mitten in 
das feindliche Heer und fand fechtend seinen Tod.

Als die Nachricht von diesem großen Siege nach dem in banger 
Erwartung harrenden Rom gelangte, wollte man ihr anfangs gar 
keinen Glauben beimessen, bis die bestätigende Botschaft der sieg­
reichen Feldherren anlangte und einen grenzenlosen Jubel hervorrief. 
Es war, sagt Polybius, als wenn Hannibal selbst aus Italien ver­
trieben sey. Wegen des Triumphs machten die Consuln mit einan­
der aus, daß Livius im Gefolge seines Heeres auf dem Triumph­
wagen, Nero hingegen zu Pferde und ohne Heer einziehen solle, weil 
die Schlacht in des Livius Provinz vorgefallen war. - Indeß waren 
Aller Augen auf den Nero gerichtet; er, dessen kühner und trefflich 
ausgesührter Entschluß den Ausschlag gegeben, war der wahre Held 
des Tages. Gleich nach der Schlacht war er in das Lager dem 
Hannibal gegenüber geeilt. Dort ließ er den Kopf des Hasdrubal 
vor die feindlichen Posten werfen, und sandte zwei gefangene Afri- 
caner zum Hannibal. „Nun erkenne ich Karthago's Geschick," rief 
dieser vom höchsten Schmerze ergriffen aus, und zog wieder in das 
Bruttische Land in den äußersten Winkel Jtalien's.

27. P. Cornelius Scipio Africanus.

SSenn uns die ersten Jahre des Krieges Karthago im vollen Glanze 

der Siege und des Glückes, die folgenden ein Gleichgewicht der strei­
tenden Machte zeigen: so beginnt von dem Untergange des Hasdrubal 
die dritte Periode des Krieges, wo Rom die Früchte seiner Beharr­
lichkeit erntet und über seine Feindin, vor Allem durch Scipio's Geist 
und Thaten, den vollkommensten Sieg davon tragt.

Vom Erfolge des Kampfes auf der Pyrenäischen Halbinsel King 
besonders der Ausgang des ganzen Krieges ab. Hier drängten m.ch 
den zuletzt erzählten Begebenheiten die Römer einen andern Hasdru­
bal, Gisgo's Sohn, bis in die Gegend von Gades zurück. Doch da, 
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wie Livius sagt, kein Land durch die Beschaffenheit sowol des Bo­
dens als der Völker so geeignet ist, den Krieg immer wieder von 
Neuem zu entzünden, als Spanien, so sammelten Hasdrubal und 
ein anderer Bruder Hannibal's, Mago, bald wieder ein neues so 
zahlreiches Heer, daß es die Truppenstärke des Scipio bei weitem 
übertraf. Dennoch griff dieser die Feinde in der Nahe des Batis 
(Guadalquivir) an, und gewann durch die große Klugheit seiner An­
ordnungen einen vollständigen Sieg. Auf dem Rückzüge ward das 
Punische Heer, von dem alle Spanischen Bundesgenossen sofort ab­
fielen, fast völlig vernichtet, und die beiden Feldherren retteten sich 
mit Mühe nach Gades (206).

Von hier eilte Hasdrubal nach Africa zum König Syphax (der 
damals mit Karthago im Frieden war), wo er mit Scipio zusammen­
traf, welcher gleichfalls, nicht ohne große Gefahr, sich hieher begeben 
hatte, Beide in der Absicht, diesen mächtigen Fürsten für sich zu ge­
winnen. Der schon ftüher erwähnte Masinissa, welcher bisher in 
Spanien für die Karthager gefochten hatte, war, seit der letzten 
Schlacht, mit den Römern auch schon in Unterhandlungen getreten. 
Es entstand daraus ein Wettstreit zwischen Rom und Karthago in 
Unterhandlungskünsten, dessen Erfolg erst späterhin sich entwickelte; jetzt 
kehrte Scipio glücklich nach Spanien zurück, um die Städte zu über­
wältigen, welche den Römern widerstanden. Einige derselben, welche 
wegen ihrer Anhänglichkeit an Karthago und ihres Hasses gegen Rom 
kein glimpfliches Schicksal erwarteten, wurden erst nach der hartnäckig­
sten Vertheidigung bezwungen. Die Bewohner von Astapa ergriffen 
ein verzweifeltes Mittel, den Feinden in der Zerstörung der Stadt 
und der Ermordung der Ihrigen zuvorzukommen. Sie luden alle ihre 
Kostbarkeiten auf einen ungeheuren Scheiterhaufen mitten in der Stadt, 
setzten ihre Weiber und Kinder darauf, und stellten Wächter daneben, 
denen sie befahlen, wenn die Eroberung der Stadt nicht mehr abzu­
wenden sey, nichts übrig zu lassen, woran der ergrimmte Feind seine 
Wuth auslassen könne. Hierauf gingen die Männer den Römern ent­
gegen, sielen fechtend und nicht ungerächt, während drinnen Weiber 
und Kinder durch das Schwert der Ihrigen umkamen, und zuletzt 
alle Uebriggebliebenen sich in die lodernden Flammen stürzten. Von 
einer solchen bis zur Wuth gesteigerten Hartnäckigkeit in der Verthei­
digung der Städte, von heldenmüthiger Aufopferung im unmittelbaren 
Kampfe für den heimischen Heerd, hat Spanien in den verschiedensten
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Perioden seiner Geschichte ganz besonders merkwürdige und glänzende 
Beispiele gegeben.

In Gades allein saß noch Mago, und schöpfte aus einigen gün­
stigen Umstanden noch Hoffnung. In dem Römischen Lager, wo wah­
rend einer Krankheit Scipio's der von demselben vielfach gebrauchte 
und hervorgezogene Marcius den Oberbefehl führte, war unter den 
Soldaten eine Empörung ausgebrochen. Zugleich war ein neuer Krieg 
von den Spanischen Fürsten Indibilis und Mandonius begonnen, 
welche vor einiger Zeit von den Karthagern zu den Römern überge­
gangen waren, jetzt aber, voll Unwillen ihre eignen ehrgeizigen Hoff­
nungen getäuscht, die Freiheit ihres Volkes wo nicht schon gänzlich 
verloren, doch auf das gefährlichste bedroht zu sehen, die Partei wie­
der gewechselt hatten. Scipio hemmte indeß die Ausbreitung des ei­
nen und des andern Uebels, und Mago verließ endlich auch GadeS 
auf Befehl des Karthagischen Senats. Diesem gemäß sollte er nach 
Oberitalien schiffen, um durch Hülfe der mitgegebenen Schätze die 
Ligurier und Gallier zu bewaffnen, und die Römer noch einmal vom 
Norden aus anzugreifen. Als er sich nun aus Spanien entfernte, 
und auf den Balearischen Inseln überwinterte, verließ auch Scipio 
das von den Karthagern zwar völlig gereinigte, aber den einheimi­
schen Völkern nun erst noch abzugewinnende Land, und ging nach 
Rom, wohin er eine große Summe in gemünztem Gelde und vier­
zehntausend Pfund rohen Silbers brachte. Da man nicht wohl an- 
Nehmen kann, daß er seine Provinz ohne Befehl von Rom verlassen 
hatte, so ist nicht unwahrscheinlich, daß er zurückgerufen worden ist, 
auf Betrieb seiner zahlreichen Gegner und Neider im Senate*).  
Aber das für ihn begeisterte Volk drängte sich in ungewöhnlicher Zahl 
in die Wahlcomitien, um ihn zum Consul für das nächste Jahr (205) 
zu ernennen.

*) u. Becker a. a. O. in Dahlmann's Forschungen auf dem Gebiete der 
Geschichte, Bd. 11. Abth. 2 S. 156.

Scipio's Geist war von dem Gedanken einer neuen großen Unter­
nehmung erfüllt. Er wollte den Krieg mit nicht geringerer Kühnheit 
enden, als mit der Hannibal ihn begonnen, durch einen Angriff auf 
Africa selbst nämlich, wozu er auch, schon in Spanien mit diesem 
Plane beschäftigt, mit den Numidischen Königen Syphax und Masi­
nissa Verbindungen angeknüpft hatte. Da sein, vielleicht eben deswe­
gen erwählter, Amtsgenosse, Licinius Crassus Dives, sich als Ponti­



V

360 Alte Geschichte. IV. Buch. Zweit. Panischer Krieg.

fex Maximus nicht von Italien entfernen konnte, so ward diesem der 
Krieg gegen Hannibal in Unteritalien übertragen, dem Scipio aber 
zu seinem Amtsbezirke Sicilien angewiesen, mit der Erlaubniß, von 
der Insel aus nach Africa überzugehn, wenn es ihm heilsam für die 
Republik schiene (205). Diese Erlaubniß war nicht ohne langen Wi­
derspruch ertheilt worden. Fabius Maximus hatte sich derselben theils 
aus Vorsicht, theils aus Neid und Mißgunst gegen Scipio, mit aller 
Macht widersetzt, und ein großer Theil des Senats hegte dieselben 
Ansichten. Mit derselben engherzigen Gesinnung, welche in der Er­
schöpfung des Staats leicht einen Deckmantel fand, verweigerte man 
ihm die zu seinem großen Unternehmen erforderlichen Legionen, Schiffe 
und Kriegsbedürfnisse. Scipio aber zeigte bei dieser Gelegenheit, 
welche Hülfsquellen ein großer und zugleich milder Geist in der 
Herrschaft über die Gemüther der Menschen besitzt. Er wandte sich 
an die Italischen Bundesgenossen, und diese wetteiferten, ihn mit den 
nothwendigen Bedürfnissen zu versehen. Die Etruskischen Städte 
brachten den Reichthunr ihres Landes an Eisen, Holz, Leinwand- 
und Waffen zur Ausrüstung der Flotte dar; die Umbrer, Sabiner, 
Marser, Peligner, besonders streitbare Völker, stellten viele freiwil­
lige Mannschaft, indem Scipio die Erlaubniß zu einer förmlichen 
Aushebung weder erhalten, noch dringend gesucht hatte. Und Alles 
ward mit solcher Schnelligkeit betrieben, daß dreißig neue Schiffe 
innerhalb fünf und vierzig Tagen von Grund aus erbauet und ge­
rüstet wurden. Scipio setzte darauf nach Sicilien über, indeß Mago 
von den Balearischen Inseln mit dreißig Kriegsschiffen, zwölftausend 
Mann Fußvolk und zweitausend Reitern bei Genua erschien, dessen 
er sich sogleich bemächtigte. Ligurier und Gallier strömten ihm von 
allen Seiten zu.

Wahrend so auf beiden Seiten Kräfte zum Angriffe in Bewegung 
gesetzt wurden, saß Hannibal im Bruttischen Lande fest und ruhig. 
Furchtbar erschien er auch in dieser Bedrangniß, daher hatten die Rö­
mer ihn nicht anzugreifen gewagt, als er nicht angriff, sowol wah­
rend des Jahres, wo Hasdrubal geblieben war, als auch in dem fol­
genden, wo überdies eine den Römern und Karthagern gleich ge­
fährliche Krankheit den Kampf an dieser Stelle verhindert zu haben 
scheint. Nur Lucanien ward von den Römern wieder bezwungen.

Auch der Krieg in Griechenland war von den Römern fast ganz 
aus der Acht gelassen, so daß die Aetolier, von dem Macedonischen
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Könige bedrängt, mit ihm und seinen Bundesgenossen, den Achäern, 
Böotiern, Akarnanern, Epiroten und dem Bithynischen Könige Pru­
sias, Frieden schlossen. Diesem traten auch die Römer für sich und 
ihre Bundesgenossen, die Könige Pleuratus von Illyrien und Attalus 
von Pergamum, die Athener, Lacedamonier u. s. w., bei. Sie be­
gnügten sich mit einigen Besitzungen an der Illyrischen Küste, und 
überließen Griechenland für jetzt dem Philipp, um ihre ganze Auf­
merksamkeit auf den Krieg gegen Karthago zu wenden.

Scipio war das ganze Jahr hindurch in Sicilien mit seinen Zu­
rüstungen und Vorbereitungen beschäftigt, verschob aber den Angriff 
auf Africa auf das folgende Jahr (204). Sein Oberbefehl war ver­
längert worden, aber es schien, als ob ihm nun durch den Einfluß der 
Furchtsamen und Mißgünstigen das ganze Unternehmen aus den Han­
den gewunden werden sollte. Die Gewaltthätigkeiten, welche sich sein 
Legat, Pleminius, bei der im Jahre vorher geschehenen Einnahme von 
Lokri hatte zu Schulden kommen lassen, wurden zu einer Anklage gegen 
ihn selbst gemacht, wozu man noch andere, ihm unmittelbar zur Last 
sallende Vorwürfe fügte. Er gehe, sagte man, in Griechischer Tracht 
in den Gymnasien umher, und beschäftige sich mit Büchern und 
Griechischen Uebungen; eben so träge und verweichlicht genieße sein 
ganzes Heer der Anmuth von Syrakus, und Hannibal nebst Kar­
thago seyen ganz in Vergessenheit gerathen. Zwei Volkstribunen wur­
den nebst einem Prätor und zehn Legaten nach Sicilien geschickt, an 
Ort und Stelle diese Anschuldigungen zu untersuchen, und im Noth­
falle den Scipio seines Amts zu entsetzen und nach Rom zu bringen. 
Aber Scipio wurde völlig unschuldig befunden, nicht nur an der That 
des Pleminius, sondern auch in Beziehung auf alle übrigen Vorwürfe. 
Er führte den Abgeordneten das Heer und die Flotte vor, ließ diese 
ihre Uebungen machen, und zeigte alle Vorräthe von Waffen, Korn 
und anderen Bedürfnissen, welche er unterdessen angeschafft hatte, so 
daß er die Tribunen mit Bewunderung erfüllte. In jenen Anklagen 
muß man die Regungen des Widerstandes der altrömischen Gesinnung 
gegen das um diese Zeit sichtbarwerdende Eindringen des Griechischen 
Wesens sehen. Scipio stellte in sich selbst die herrlichste Mischung des 
Rönlischen und Griechischen dar, in einem Gleichgewichte, über wel­
ches Rom nie hätte hinausgehen sollen. Fabius Maximus war gewiß 
auch in dieser Hinsicht sein Gegner, so wie der des Marcellus.
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Nun schritt Sclpio zum Werke. Im Hafen von Lilybäum schiffte 
er sich mit dem Heere ein, und landete nach einer Fahrt von zwei 
Tagen in der Nähe von Utica. Die Karthager hatten damals den 
Syphax ganz für sich gewonnen, indem sie ihm die schöne Sophonisbe, 
die Tochter Hasdrubal's Gisgo, zur Gemahlin gegeben hatten. Da­
durch ward aber Masinissa, dem sie schon früher versprochen war, hef­
tig gereizt. Er unterhandelte heimlich mit den Römern, und als Sci­
pio gelandet war, schloß er sich ihm an. Eine ansehnliche Schaar 
Karthagischer Reiterei ward von den Römern und Masinissa's Numi­
diern niedergehauen. Scipio breitete sich im Lande weiter aus, und 
unternahm die Belagerung von Utica. Da er aber diese Stadt nicht ' 
nehmen konnte, und Syphax die Karthager jetzt mit einer bedeutenden 
Macht unterstützte, so ward er genöthigt, an das Meer zurückzugehen 
und auf einer Landspitze Winterquartiere zu beziehen, wo er von den 
Feinden eingeschlossen ward. Um dies auch von der Seeseite zu be­
werkstelligen, rüsteten die Karthager eine neue Flotte aus.

So schienen die Verhältnisse in einer neuen Verwickelung begriffen, 
der Ausgang abermals höchst ungewiß zu seyn. Aber Scipio beschämte 
die Furcht der Römer, und stürzte die Hoffnungen der Karthager 
durch eine That, welche Polybius, wegen ihrer wichtigen Folgen, die 
ausgezeichnetste und kühnste nennt, welche dieser Held je vollführt hat. 
Den Winter hindurch waren mannichfache Unterhandlungen zwischen 
Scipio und Syphax gepflogen worden; aber während dieser gern die 
Rolle eines Friedensvermittlers spielen wollte, verfolgte jener ganz an­
dere Zwecke. Unterrichtet, daß die Heere des Hasdrubal und Syphax, 
deren Stärke auf 100,000 Mann angegeben wird, in zwei abgesonder­
ten Lagern unter Zelten, aus Holz und Rohr verfertigt, ständen, be­
schloß er, in einem nächtlichen Angriff diese Lager anzuzünden und 
die daraus entstehende Verwirrung möglichst zu benutzen. Durch Rö­
mische in Sklavenkleider gehüllte Hauptleute, welche die Friedensunter­
händler begleitet hatten, war zuvor Alles genau ausgekundschaftet 
worden. Der Anschlag gelang über die Maaßen, und der Erfolg über­
traf alle Erwartung. Es war Mitternacht, als die Römer Feuer in 
das feindliche Lager warfen, und schon hatten die Flammen sich weit 
verbreitet, als die bestürzten Africaner, aus dem Schlafe geschreckt 
und keinen Feind ahnend, halbnackt und unbewaffnet, in großer Ver­
wirrung durch einander eilten, die Feuersbrunst zu löschen, und sich
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plötzlich mitten unter den eindringenden Römern sahen. Tausende 
fanden in dem Feuer einen jammervollen Tod, andere Tausende 
sielen durch das Schwert; nur mit wenigen Reitern entkamen Sy­
phax und Hasdrubal (203).

Dies unerwartete Unglück versetzte den Karthagischen Senat in 
Schrecken und Rathlosigkeit, und nur die Wahl schien zu bleiben, den 
Hannibal aus Italien herbeizurusen, oder Rom um Frieden zu bitten, 
als Syphax, durch Sophonisbe's Bitten zur Ausharrung in der Treue 
und zur Aufbietung neuer Kräfte bewogen, ihnen wieder Muth ein; 
flößte. Dieser wuchs noch durch die Ankunft von zehntausend waffen- 
lustigen Celtiberern, welche ihr Vaterland verlassen hatten, um für 
ihre Beutelust und wol auch für ihren Haß gegen Rom bei den Kar­
thagern Nahrung zu finden. Nun wagten es die Karthager, den 
Römern im offenen Felde wieder entgegen zu treten; allein obgleich 
die Celtiberer, die an Rom's Vergebung verzweifeln mußten, auf das 
muthigste fochten, wurden sic wiederum geschlagen. Entscheidender 
noch ward dieser Sieg fur die Römer dadurch, daß Syphax, von 
Masinissa und Lälius, dem Legaten des Scipio, verfolgt, gefangen ge­
nommen ward, auch die meisten Landstädte, des harten, durch den 
bisherigen langen Krieg erzeugten Druckes müde, den Römern ihre 
Thore bereitwillig öffneten. Die Karthager versuchten zwar unterdeß 
einen Angriff auf die bei Utica liegende Römische Flotte, aber Scipio 
vereitelte ihn durch seine guten Vorkehrungen. Nach diesen abermaligen 
Unglücksfallen wurden Hannibal und Mago aus dem ftemden Lande 
zur Vertheidigung des heimischen Heerdes nach Africa gerufen. In­
deß versuchten die Karthager auch Friedensunterhandlungen, sowol 
beim Scipio als zu Rom, aber wol nur zum Scheine, um indeß 
Hannibal's Ankunft zu erwarten. Lälius war schon ftüher mit Syphax 
und anderen vornehmen Numidischen Gefangenen nach Rom gekom­
men ; es erschienen auch Gesandte vom Masinissa, die um Bestätigung 
der ihrem Herrn vom Scipio übertragenen Königswürde baten. Die 
Freude und der Jubel, den Alles dieses in Rom erregte, waren unbe­
grenzt, und der Prätor befahl sogleich, alle Tempel zu öffnen, damit 
Jedermann sein heißes Bedürfniß, den Göttern zu danken, befriedigen 
könne. Den Gesandten des Masinissa antwortete der Senat: Scipio 
habe in Allem, was er Gutes über ihn verfügt, recht gehandelt. Sie 
erhielten für sich und ihren Herrn Geschenke. Als aber die Bevoll-
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mächtigten von Karthago ankamen, mußten sie ohne Friedensschluß, J 
ja fast ohne Antwort, heimkehren. i

Mago war im Gebiete der Jnsubrer auf ein Römisches Heer ge- i
stoßen, nach der tapfersten Gegenwehr geschlagen, und schwer verwun- t
det nach der Meeresküste gebracht worden. Hier traf ihn der Befehl ;
aus Karthago, worauf er sich mit dem Heere einschiffte, aber noch in 
den Sardinischen Gewässern an seiner Wunde starb. Hannibal hatte s
seit der Zeit, wo wir zuletzt seiner gedachten, gezeigt, daß er im Un- ' (
glück noch größer sey, als im Glück. Mit einem Heere, das, aus j
den mannichfaltigsten Völkerschaften gemischt, nur um Beute und \
Sold focht, hatte er sich dennoch bis zu diesem Augenblick fast ganz (
auf den Bruttischen Winkel Jtalien's beschränkt gegen die Römer j
behauptet, ohne daß je auch nur die mindeste Meuterei in seinem <
Lager ausgebrochen wäre *).  P. Sempronius Tuditanus, Consul im \

*) Ac nescio, an mirabilior adversis, quam secundis rebus fuerit : quippe 
qui, cum et in hostium terra per annos tredecim, tam procul ab domo, 
varia fortuna bellum gereret exercitu non suo civili, sed mixto ex collu­
vione omnium gentium, quibus non lex, non mos, non lingua communis ; 
alius habitus, alia vestis, alia arma, alii ritus, alia sacra, alti prope Dei 
essent; ita quodam uno vinculo copulaverit eos, ut nulla nec inter ipsos, 
nec adversus ducem seditio exstiterit ; cum et pecunia saepe in stipendium, 
et commeatus in hostium agro deessent. — — Post Hasdrubalis vero exer­
citum cum duce, in quibus spes omnis reposita victoriae fuerat, dele­
tum, cedendoque in angulum Bruttium cetera Italia concessum, cui non vi­
deatur mirabile, nullum motum in castris factum ? Livius, XXVIII, 12.

Jahre 204, welcher kurz vorher den Frieden mit Philipp geschlossen i 
und in der Schlacht von Cannä sich als Tribun rühmlichst ausge­
zeichnet hatte, konnte nur durch Verstärkungen eine von Jenem er­
littene Niederlage wieder gutmachen. Im nächsten Jahre (203) er­
hielt Hannibal den Befehl zum Abzüge.

Ueberwältiget fast von den schmerzlichsten Gefühlen, sah der Held 
sich gezwungen, das sechzehn Jahre lang behauptete Italien zu verlassen, 
und zwar unter solchen Umständen. Denn nicht als Sieger der Rö­
mer, sondern abgerufen von dem bedrängten Vaterlande, dessen letzter 
Trost und Hort er seyn sollte, zog er ab; doch konnte auch Rom sich 
noch nicht ganz seiner Freude überlassen, denn es bedachte den Aus­
spruch des um diese Zeit gestorbenen Fabius Maximus, daß Hannibal 
im eigenen Lande erst der wahrhaft gefährliche Feind seyn werde, und 
Zweifel drängten sich auf, ob Scipio auch mit Hannibal und seinem
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Heere, das mit dem Blute vieler Römischen Consuln benetzt sey, den 
in dieser Lage so gefährlichen Kampf glücklich bestehen werde. Rom 
und Karthago erwarteten also mit gleicher Besorgniß den Ausgang 
des Kampfes in Africa, wo Hannibal nach einer kurzen Fahrt bei 
Leptis landete.

Merkwürdig ist bei dieser Gelegenheit das Verfahren des Römi­
schen Senats gegen einen seinen Amtsbezirk überschreitenden Consul. 
Cn. Servilius Capio, in diesem Jahre Consul und mit dem Kriege 
im Bruttischen Lande beauftragt, bildete sich ein, Hannibal sey aus 
Furcht vor ihm nach Africa entwichen, und wollte seinen vermeinten 
Sieg dadurch vollenden, daß er den Fliehenden über das Meer ver­
folgte. Hier berührte er aber offenbar das Gebiet des Scipio. Man 
ernannte also eigens einen Dictator, der ihm kraft seiner höhern Ge­
walt befahl, zurückzukommen. Auch die Consuln des folgenden Jah­
res (202) begehrten das Commando in Africa, weil sie das ruhmvollste 
Geschäft mit Neid und Unwillen in den Händen eines Andern sahen, 
der es gegen alles Herkommen führte. Der Senat sah sich daher be­
wogen, den Consul Tib. Claudius Nero dem Scipio mit gleicher Ge­
walt nachzusenden. Aber Stürme trieben ihn auf dem Meere umher, 
und sein Consulatjahr verfloß, ehe er Africa zu sehen bekam.

28. Die Schlacht bei Zama; Ende des Krieges.
(202—201 vor Chr.) 
(552 — 553 d. St.)

Hannibal ging von Leptis über Adrumetum nach Zama, und hier, fünf 

Tagereisen von Karthago, traf er auf das Römische Heer. Die Vor­
posten desselben fingen drei seiner Kundschafter auf, und brachten sie 
vor den Scipio, der sie durch sein Lager führen ließ, und sie, von 
Allem unterrichtet, .dem Hannibal zurückschickte. Sie erzählten, daß 
grade an demselben Tage Masinissa mit zehntausend Mann zu den 
Römern gestoßen sey, aber noch mehr als dieses beunruhigte den Han­
nibal die große Zuversicht des feindlichen Heerführers. Daher wollte 
er versuchen, ob eine mündliche Unterredung den Frieden ohne Schlacht 
herbeiführen könnte. Scipio nahm den Antrag an. Hannibal sprach 
den Wunsch aus, daß Rom niemals über Italien, und Karthago nie-

Bccker's W. G. 7re 2s.* II. 24 
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mals über Libyen, als die vom Schicksal beiden Staaten angewiesenen 
Grenzen, hinausgestrebt haben möchten; er erinnerte den Scipio an 
den Wechsel des Glücks, der sich in ihm, dem Sieger bei Canna, so 
einleuchtend zeige, und bot ihm die Verzichtleistung Karthago's auf 
Spanien und auf alle Inseln zwischen Aftica und Italien an; aber 
Scipio forderte unbedingte Unterwerfung, und das Gespräch blieb ohne 
Erfolg. Mit bitterem Kummer kehrte Hannibal zurück und forderte 
seine Truppen zur Anstrengung aller ihrer Kräfte auf, indem er sie an 
das Schicksal erinnerte, welches ihrer Weiber und Kinder harrte, wenn 
sie unterlagen. Auch Scipio unterließ nicht, den Seinen die Wichtig­
keit des Augenblicks vor Augen zu stellen. So geschah die entschei­
dende, höchst folgenreiche Schlacht bei Zama (202). Hannibal ward 
so völlig geschlagen, daß er nur einen kleinen Theil seines Heeres nach 
Adrumetum rettete. Doch gibt ihm Polybius das ehrenvolle Zeugniß, 
daß er an dem verhängnißvollen Tage alles Mögliche gethan, um den 
Sieg zu erhalten, und man darf annehmen, daß nur die geringere 
Zahl und die schlechtere Beschaffenheit seiner Truppen, welche Mangel 
er durch Elephanten vergeblich zu ersetzen suchte, an seiner Niederlage 
Schuld waren.

Hannibal, der jetzt, in einem Alter von fünfund vierzig Jahren, 
seine Vaterstadt, die er als neunjähriger Knabe verlassen hatte, zuerst 
wiedersah, rieth. seinen Mitbürgern dringend zum Frieden, ohne wel­
chen keine Rettung mehr denkbar sey. Er wurden deshalb auch sogleich 
Gesandte an den Scipio geschickt, der ihnen folgende Friedensbedin­
gungen vorlegte: die Karthager sollen künftig auf Africa beschränkt 
seyn; sie liefern alle ihre Kriegsschiffe bis auf zehn Triremen aus, eben 
so ihre Elephanten; dürfen ohne Einwilligung der Römer künftig kei­
nen Krieg anfangen; geben dem Masinissa alle'seine Besitzungen zu­
rück; zahlen innerhalb fünfzig Jahren zehntausend Talente Kriegskosten 
an Rom (jährlich zweihundert Talente) und liefern alle Römischen 
Ueberläufer und Gefangenen aus. — Dies war. ein Friede, der den 
Römern nicht nur die Herrschaft des Meeres sicherte, den Karthagern 
einen förmlichen Tribut auflegte und ihre Macht völlig brach, sondern 
zugleich jedes künftige Wiederaufleben dieser Macht verhindern sollte, 
und Karthago's ganze Sicherheit von Rom's Willen abhängig machte. 
So hart indeß diese Bedingungen auch waren, Hannibal war so überzeugt, 
daß von ihrer Annahme das Fortbestehen des Staates abhänge, daß
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er den Gisgo, welcher in der Volksversammlung dagegen sprach, mit 
eigner Hand vom Rednerstuhle herabzog. Daher eilten nun Römische 
und Karthagische Gesandte mit diesen Bedingungen nach Rom, um 
sie von Volk und Senat bestätigen zu lassen. Hier wurde alles vom 
Scipio Vorgeschlagene genehmigt, und als der Consul Cn. Cornelius 
Lentulus, der eben sein Amt antrat (201), im Sinne seiner Vor­
gänger, darauf bestand, daß ihm Africa als Provinz angewiesen wer­
den sollte, erklärte die ganze Volksversammlung einmüthig, daß Scipio 
den Frieden schließen und das siegreiche Heer abführen sollte.

Als die Gesandten zurückkehrten, ward die Vollziehung des Frie­
dens sogleich mit der Auslieferung der Flotte und der Römischen Ueber- 
läufer und Gefangenen eröffnet. Die Kriegsschiffe *)  wurden Ange­
sichts der unglücklichen Karthager im offnen Meere verbrannt. Vor 
dem versammelten Heere schenkte Scipio dem Masinissa zu dem Reiche, 
welches er bereits besaß, das von den Römern dem Syphax abgenom­
mene Gebiet, zu einem leuchtenden Beispiel, wie großmüthig die Rö­
mer ihre Freunde zu belohnen wüßten. Hierauf kehrte der Sieger 
mit seinem Heere nach Italien zurück. Auf dem ganzen Wege bis 
nach Rom strömte das Volk seinem Helden entgegen, der im glänzend­
sten Triumphe in Rom einzog, geschmückt mit dem Ruhm, den stol­
zesten und gefährlichsten Nebenbuhler seines Vaterlandes überwältigt zu 
haben. Den Schatz bereicherte er mit 123,000 Pfund Silber; seine 
Soldaten wurden mit ansehnlichen Geldgeschenken aus der Beute und 
mit Ländereien belohnt. Den Feldherrn selbst aber zu belohnen, darin 
glich die Dankbarkeit des Volks der Größe der Gefahr, aus welcher 
er den Staat gerettet hatte. Nicht allein Standbilder auf dem Forum, 
in der Curie und in dem innern Tempel des Jupiter auf dem Capi­
tol, wurden ihm zuerkannt, und sein Sieg durch den Beinamen Afri­
canus, dem ersten, welchen ein Römer nach dem Schauplatze seiner 
Siege erhielt, verewigt, sondern das Volk bot ihm die Republik, die 
er gerettet, gleichsam zum Geschenk an, indem es ihm das Consulat 
auf Lebenszeit ununterbrochen zugestehen, und eine beständige Dictatur 
geben wollte. Der bescheidene Scipio nahm von allem diesen nichts

*) Einige sagen, es waren fünfhundert Schiffe, ist der Ausdruck des Li­
vius, der dem billigen Zweifel Raum läßt, ob Karthago damals noch im Besitze 
einer solchen Seemacht gewesen sey.

24 *
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an, als den ehrenden Beinamen. So lange solche Männer lebten und 
solche Grundsätze die Oberhand behielten, drohte der Freiheit der wach­
senden Republik noch keine Gefahr; als aber ein Jahrhundert später 
die Feldherren das, was ihnen nicht angeboten ward, zu ertrotzen 
begannen, wurde ihr in dem Strudel dieses Ehrgeizes der unver­
meidliche Untergang bereitet. Damals lag die mächtigste Nebenbuh­
lerin zu Boden geschmettert, aber auch Italien war furchtbar ver­
wüstet und verödet, seine Blüthe zertreten, und nie sah das herr­
schende Rom es wieder zu der Volksmenge und dem Wohlstand er­
hoben, die es vor dem Kriege des Hannibal besessen hatte.
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Dr. Heinrich Leo
Vorlesungen über die Geschichte des 

Lüditchen Staats
gehalten an der Universität zu Berlin.

gr. 8. 1828. 1 Rthlr. 10 Sgr.

„Es schien mir dringend nöthig, den Jüdischen Staat einmal von einem 
allgemeinern Standpunkte politischer Erkenntniß aus zu betrachten, und zugleich 
schien es der Mühe werth, die welthistorische Bedeutung der alten Jüdischen 
Nation auch in anderer als in religiöser Beziehung hervorzuheben." — „Die 
Geschichte des Jüdischen Staats wird in der Regel von Geschichtsforschern höchst 
stiefmütterlich behandelt; davon mag auch dies einen Theil der Schuld tragen, 
daß es bei der Jüdischen Geschichte äußerst schwierig ist, auf der einen Seite 
mit der erforderlichen Achtung Geschichtsquellen zu behandeln, die zugleich Theile 
des für uns heiligsten Buches sind, und auf der andern doch auch der histori­
schen Kritik und den Forderungen des menschlichen Verstandes vollkommen Ge­
nüge leisten." Diese Aeußerungen des Herrn Verfassers in der Einleitung zeigen, 
daß sein Werk nicht bloß für Theologen bestimmt ist, sondern die Berücksich­
tigung jedes Geschichtsfreundes erwarten darf.

Dr. H ernt. Ulrier
Geschichte der Hellenischen Dichtkunst.

Erster Theil: Epos. Zweiter Theil: Lyrik.
gr. 8. 1835. 54- Thlr.

„Hr. U. hat nach einer doppelten Einleitung, in der er die Idee der Kunst 
überhaupt so wie die verschiedenen Zweige derselben in ihrer Nothwendigkeit ent­
wickelt, ferner die Bedeutung und den Charakter des Hellenischen Volkes und 
seiner Geschichte darzustellen sucht, in zwei großen Hauptmassen die Geschichte 
des Hellenischen Epos bis auf Antimachus und die der Hellenischen Lyrik bis zu 
den Zeiten Philipp's von Macédonien bearbeitet, die einzelnen Erscheinungen 
klar und umfassend geschildert und den Faden der Entwicklung, der sich durch 
das Ganze zieht, mit geschickter Hand ans Licht gebracht. — Die Ausführung 
ist im Ganzen eine sehr würdige und gelungene. Der Verfasser überschaut sei­
nen Gegenstand in den wesentlichen Theilen, und vermöge seiner eigenen, reich­
begabten Individualität weiß er dem todten Material einen so bedeutenden In­
halt zu geben, daß ein reiches Leben unter seiner schöpferischen Hand cmpor- 
sprießt und daß eine längst vergangene herrliche Zeit in schönen Ansichten sich 
vor uns aufthut. Eine glänzende Darstcllungsgabe hat das Ganze in ein höchst 
ansprechendes, oft zur Ueberzeugung unwillkürlich zwingendes Gewand gekleidet." 
(Berl. Lit. Ztg. 1835. No? 35).
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In demselben Verlage sind noch folgende Werke erschienen:

Graphische Darstellungen
zur ältesten Geschichte und Geographie

von

Aethiopien und Aegypten
von

R v. L. (General Nühle von Liliensterrr).
gr. 8., mit einem Atlas von 9 Blatt in Royal-Folio. 1827.

Preis 4 Rthlr.

Während in Italien, Frankreich, England und Deutschland die Alterthums- 
sorscher mit Erklärung und Entzifferung der Aegyptischen Denkmäler 
beschäftigt sind, welche in diesen Ländern zusammengebracht worden — durch 
deren Kenntniß und die in unseren Tagen endlich möglich gemachte Entziffe­
rung der Hieroglyphen die Kunde des Alterthums zum Theil eine neue Ge­
stalt gewinnt, — gibt dieses Werk die Ausbeute dieser Studien und setzt hie­
durch alle Diejenigen, welche sich dafür interessiren, in den Stand, zu wissen, 
welches jetzt der Standpunkt der Kenntnisse von dem Alterthum Aegyptcn's und 
wieweit der Vorhang gelüftet ist, welcher noch die Chronologie seiner frühesten 
Zeit umhüllte. Was, unter Anderen, von Thom. Poung, den Gebrüdern 
Champollion, W. v. Humboldt, Spohn, Seyffarth u. s. w. auf 
diesem Gebiete geschehen, ist hier zusammengetragen und gewürdigt, und in den 
Charten, Tabellen und hieroglyphischen Darstellungen zur Anschauung gebracht. 
Folgendes ist die genauere Angabe des Inhalts:

1) Historisch - geographische Skizze von Aethiopien; mit 5 kleinen Charten.
2) Ueber Pharaonen - Namen in Hieroglyphen - Schrift; mit 117 Darstellun­

gen auf 2 Blättern
3) Zur Chronologie der Pharaonen-Zeit; mit 3 Zeitstcömen und 10 tabel­

larischen Darstellungen.
4) Ueber die primitive Bevölkerung Aegypten's und die Wcchselberührung der 

Acgyptcr mit anderen Völkern; mit 1 Charte.
5) Ueber die Hyksos; mit 1 Zeittafel.
6) Zur Geographie der Pharaonen-Zeit; mit 5 kleinen Charten.
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